


:NATIONALBIBLIOTHEK | U 
IN WIE 2 


133577-A WE 





J — 
*3 
f — 
4 
7. ER F 
* | 
4 
* 
2 
* p 
1 
' 2 | | 
’ ? 
J u : 7— 
9 
x — | 
n ar -) ü 
EN X 
4 123 r4 7 
2 » j x | 
rt v * x 
⸗ 4 
. ; er. Bi . 4 ? 
| Ä — — 
We WE x \ 5 
* > > * * 
$ . un 
4 * * F 
vr. > * 
* = 4: — ee i \ 
IA 2 vr € ? * 
F fa we 2% * 
— 


PR \ Tode * Dry 3 Ps | 
a © ! ! iR Pr 4 3 er x 4 * Digitized by Go gie 
: i 1— vw 78 ü 
: BAT ——— 








Digitized by Google 


Digitized by Google 


Digitized by Google. 


!« 


Digitized by Google 


ALBUM. 


Bibliothek deutfcher Driginafromane der 
befiedteften Schriftftelfer. 


Herausgegeben von 


J. L. Kober. 





Zehnter Jahrgang. 
Fünfzehnter Band. 


Ein Schenstranm. 


J. 


1855. 


Prag. Leipzig. 
Bruk und Verlag von In Commission bei 
Kath. gerzabek. Heinrich Hübner, 





Ein Sebenstranm. 


Julie Burow. 


Erfter Band. 


* 
1855. 


Prag. Leipzig. 
Brok und Berlog non In Commission bi 


Kath. gerzabek. Heinrich Hübner. 


133377- 


Digitized by Google 


J 


Ein Febenstraum. 





Erfter Band, 


Digitized by Google 


Erftes Capitel. 


In Tilfit war großer Ball. Der glänzendfte 
im Jahr. Der Pferdemarkt, dieß Ereignig im Leben 
der oftpreußifchen Landbeſitzer, verfammelt in ber 
Mitte des November alle in der hübfchen Kreisftadt. 
Biele Polen und Ruſſen finden oder fanden fich, zur 
Zeit ba unjere Erzählung beginnt, dann auch dort ein. 

Ein reged Leben herrſcht auf wenige Tage in 
allen Strajien ; der Schluß besjelben ift eben jener 
Ball, zu welchem die Hallen des alten Schloſſes am 
Niemen auf's Beite gefhmüdt waren, während aus 
der Iangen Reihe jeiner gothifchen Bogenfenfter ein 
voller Lichtitrom dem Wagen entgegenftrahlte, ber 
eben bumpf rollend über die Zugbrüde fuhr. 

Die Inſaſſen desfelben waren ein Herr und 
zwei Damen, von denen bie eine eben nicht befonbers 
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placitt war, da fie, rückwärts fißend, vor dem 
niederriefelnden, eisfalten, mit Schnee gemifchten Re— 
gen nur durch ihr Mäntelcben und ihre Kaputze 
geſchützt wurde; denn der Magen hatte nicht die 
Bequemlichkeit eines Hinterverdedes. 

Da indeß die Fahrt vor der erleuchteten Halle 
des Schloffes ein Ende Hatte, fo war die Sache 
zu ertragen, bejonders fiir ein fünfzehnjähriges Kind, 
das zum Erſtenmal im Leben die Herrlichkeit eines 
Balles Schauen follte. 

Wie ihr das Herz ſchlug, der Kleinen! man 
hätte e8 gegen die rofenrotbe Schärpe klopfen fehen 
fönnen, wenn irgend ein Auge fich die Mühe genom- 
men, unter das graue Mäntelchen zu fehauen, das 
leicht über den einfachen Ballputz geworfen war. 

„Zieh? die Füße zurüd, Lorchen,“ fagte Der 
Herr auf dem Vorderſitz, indem er feine auffallend 
lange Geſtalt aus verichiedenen mwinterlihen Hüllen 
berauswidelte, und während er den Kopf unter dem 
Verdeck hervorftredte, bemerkte er, eben jo nen als 
geiftreih: „Es ift ein erbärmliches Wetter!” Dage- 
gen ließ fich nichts einwenden. Die Damen fchwies 
gen alſo und Tiefen fih die Savalierdienite ihres 
Begleiterd gefallen, die mit ziemlicher Gewandtheit 
geleiftet wurden. Dann reichte er mit einer echten 
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Ehemanns Gleichgiltigkeit der einen den Arm, und 
Lorchen folgte dem Paare durch die hallenden Corri— 
dors über eine breite heil beleuchtete, mit Tannen— 
zweigen und Papierblumen geſchmückte Treppe, bis 
zu einer Thür, über der mit großen gothiſchen Buch— 
ſtaben geſchrieben ſtand: „Damengarderobe‘, 

Wer auch nur fünfzig Schritt durch eine nor— 
diſche Novembernacht gefahren, muß, wenn er ſich 
im Lichte zeigen will, zuvor ſeine Kleidung ordnen. 

Die beiden Damen legten alſo ihre Hüllen ab 
und die Aeltere rollte lange rabendunkle Locken noch 
einmal über ihre ſchlanken Finger, und ließ fie dann 
auf eine Stirn niederſinken, die, weiß und leer wie 
ein Blatt Poſtpapier, ein Geſicht von ſeltener Re— 
gelmäßigkeit krönte. Ein Blick in den Spiegel zeigte 
ihr zu ihrer vollen Herzensbefriedigung, daß Niemand 
ihr die achtundzwanzig Jahre anſehen konnte, die 
fie nun ſchon ſeit vier Wintern zählte und daß ihr 
neue3 Kleid von amaranthfarbigem Satin ihr vor- 
trefflich ſtand. 

Auch Lorchen ſah verftohlen in den Spiegel und 
während fie mit einer auffallend fleinen bräunlichen 
Hand die afchfarbigen Haare glättete, wollen mir 
verfuchen das Bild zu befchreiben, das fle darin er— 
blidte. 
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Es war das eines fchlanten Mädchens, das 
feiner erjchten als es war, weil alle Glieder, im allers 
vollkommenſten Ebenmaße ftehbend und mit ber leichs 
teten Anmuth bewegt, den Eindrud des feinen Zier- 
lichen auf den Befchauer hervor brachten. 

Das Geſicht — ja ſchön war es nicht, dazu 
war die Stirn zu hoch, die Lippe zu jchmal, die 
fammtne Wange, welche der Scheitel fo hübſch ums 
tchloß, zu bräunlich. Nur das Auge hätte der ärgſte 
Tadler für Schön, für wunderbar fchön erflären müſſen, 
dieg Auge tief und dunkelblau, wie das Bild des 
Himmels, das und aus den rubenden Wellen bes 
Meeres entgegen ſchaut. 

Eine eigene Zierde für das liebreizende Kind 
waren auch die prächtigen Flechten von der feltenften 
Färbung und die blendend weißen Zähnchen, bie ſich 
aber fat gänzlich Hinter die feinen Lippen verftedten. 

Es lag etwas in dem Geſichte des jungen Mäd— 
chens, das Theilnahme erwedte, das leiſe erzählte, 
wie dieſe jchönen Augen fih ſchon im Weinen ges 
übt, dieje fanften Lippen fchon im Schmerz gebebt 
Hatten. 

Jetzt freilich Tächelten fie gar fröhlih und in 
den Augen glänzte das Feuer der Erwartung. 

Ein Ball, ein großer glänzender Ball! welde 
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Voritelungen verbindet die Phantafie eines jungen 
Mädchens mit diefem Worte, und Lorchen gehörte 
zu denjenigen, deren Phantafie einige Aehnlichkeit 
mit den Roſſen am Wagen des weiland verftorbenen 
Ikarus haben. 

„Seid Ihr fertig?" fragte der Begleiter, den 
Kopf in die Thür ftedend, als Lorchen eben noch 
einen ganz fröhlichen Blid auf den Roſenknoſpen⸗ 
tranz beftete, der die ungewöhnliche Höhe ihrer 
Stim etwas verminderte. 

„Wir kommen!“ antwortete feine Frau und nach 
einer Minute ftand Lorchen zum Erſtenmal in einem 
bel erleuchteten Ballfaale. 

Eine Fluth von Licht, ein Meer von Feuer, 
firömten ihr blenbend entgegen. 

Um die Säulen, welche die Dede trugen, dreh⸗ 
ten fih geſchmuͤckte Paare im einfachen deutſchen 
Walzer. Die bellblauen Uniformen der Dragoner- 
Dfficiere von der Beſatzung contraftirten feltfam mit 
den ſchwarzen Fracks der Eiviltiten und den goldge- 
ſtickten Krägen ber Herren vom Landftande. 

Lorchen befand fih im Mittelpuncte einer mär⸗ 
‚senhaften Pracht, oder eigentlich befand fich ber 
Mittelpunet berfelben in ihr, in ihrem friichen phans 
tafiereihen, nah Glück und Genug durſtenden 
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fünfzehnjährigen Herzen, und als fie nun garin den 
Armen eines ftattlihen jungen Mannes in Land» 
ftands-Uniform dahin flog, getragen von jener fanften 
Muſik, deren ganzen Zauber nur der Deutſche kennt, 
da mogte in ihr ein Strom von Vergnügen, ihre 
Augen leuchteten, ihre Wangen glühten. Das Kleine 
Mädchen, das in einfamen Stunden fo büfter, fo 
traurig ausfehen konnte, war fchön, nicht wie ein 
Engel oder Seraph, fondern wie ein reizendes Weib. 


Ein Altlicher rothwangiger Herr, dem man es 
am Schnitt jeiner Weite anfehen konnte, daß er im 
Altagsanzuge feine eigne, aus Stallgeruch, Tabaks— 
dampf und den Dünften des Maijchbottigs zuſammen— 
gejegte Arhmosphäre mit fich herum trug, faßte feinen 
Nachbar, einen großen blaffen Mann von ganz ftädti- 
iher Tournüre am Rockknopf und fragte fo laut, 
daß alle Umſtehenden es hörten: „Wer zum Teufel, 
SZuftizrath, ift das hübſche Mädchen, das dort eben 
mit dem Baron von Kandern walzt? Die dort rechts, 
mit dem Roſenkranz und dem Füßchen, das man wie 
einen jungen ange in ber une Hand Halten 
fönnte ?“ 


„Freut mich, dag fie Ihnen gefällt, Herr Obere 
Inſpector, es tft Niemand anders als die Nichte meiner 
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Frau, Leonore Arnold,“ entgegnete ber Gefragte mit 
einem eigenthümlichen Lächeln. 


„Bas, was, na unmöglich, doch nicht die Tochter 
von Ihrer Frauen Schweiter, die mit dem Schaus 
jpieler Arnold davon ging? Na unmöglich! mir ift, 
als wenn bie Gefchichte, die die ganze Welt halb 
toll machte, erjt geitern gefchehen wäre. Ah, ein 
Sakkermentskerl war der Arnold und ihre Schwägerin 
war ein hübfches Ding zu ihrer Zeit.“ . 


„Sie ift ihre Tochter, entgegnete der Juſtizrath 
mit einigem Ernft, „und wir haben fie feit ſechs Wo— 
hen zu und genommen, weil fie in den Umgebungen, 
wo fie aufwuchs, wahrfcheinlich zu Grunde gegangen 
wäre. Die Mutter ftarb vor ſechs Sahren. Damals 
ſchon wollten meine verftorbenen Schwiegereltern Das 
Kind haben, aber der Vater verweigerte es ihnen! 
Jetzt bat er fih anders beſonnen. Gr fchrieb jelbit 
an uns und trug uns das Mädchen an. Gr hat zum 
Zweitenmal geheirathet, die GStiefmutter iſt auch 
Schaufpielerin, Prima Donna einer in der Mark ir- 
gendwo vagabundirenden Truppe, und mag die erwach- 
jene Tochter als Feine jehr angenehme Zugabe betrach- 
tet haben. Wir nahmen fie natürlich, wir find kinderlos, 
meiner Frau ift die Geſellſchaft und gelegentliche 
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Aushilfe des Maͤbchens bei häuslichen Arbeiten ans 
genehm, und meiner Schwiegermutter letzter Wunfch 
geht in Erfüllung; denn fie ftarb, indem fie uns 
bat das Kind ihrer älteften Tochter nicht aus ben 
Augen zu laſſen.“ — — 


„Ich babe fie gekannt! ich habe fie gekannt, 
die wadere alte Dame,“ fagte der Ober-Infpector mit 
trübem Kopfniden. „Sie bat es nie vergeffen können, 
daß ihre Aeltefte, ihr Stolz, ihres Herzens Liebling 
fih zu einem Geſpött gemacht hatte, Und der Oberft, 
der ehrliche Haudegen! willen Sie, Juſtizrath, ich 
war noch halb und halb ein unge, faum zwanzig 
Sabre alt, ald Anna von Korff den Teufelsftreich 
machte, aber Gott ftrafe mich, ich habe geweint, als 
ih den alten Soldaten ſah, dem man fein Beftes, 
fein Kind, geraubt hatte.“ 


„Kannten Ste den Schaufpieler Arnold, Herr 
Ober⸗Inſpector?“ 

„Hm ja! fo Halb und Halb, Hab’ ihn auf dem 
Theater gefehen, auch ein Paarmal in ber Weinftube 
drüben! Er fpielte Heldenrollen und jo die — mie 
nennt man fie — die Schändlichen, bie in den Stüden 
vorfommen. Es mar nichts befonderes an dem Kerl 
zu ſehen, er hatte nicht einmal eine rechte Figur, ich 
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bin wenigftend gute zwei Zoll größer ald er, aber reben 
fonnte er wie ein Buch.“ 

„Bieleiht auch aus einem Buch,“ ſagte der 
Juſtizrath mit feinem gewöhnlichen Lächeln, das zwei 
Reihen blendender fehr großer Zähne entblößte. 


weites Capitet. 


Das junge Mädchen, die Veranlaßung diefes 
Sefprächs, ſtand während desfelben am obern Ende 
des Saales neben ihrem ftattlichen Tänzer. 

„Sie find zum Erftenmal in diefer Geſellſchaft, 
mein "Fräulein 2 fragte berjelbe, feinen hübſchen Kopf 
zu ihr neigend. 

„Sch bin zum Erſtenmal in meinem Leben auf 
einem Ball.“ 

„And doch eine fo graziöſe Tänzerin I 

"ch weiß nicht ob ich das bin, mein ‚Herr, 
aber ich denke, das wäre fein beionderer Vorzug ; 
tanzen mein? ich, kann jeder, der Athen Holt und 
noch vieles was das nicht einmal thutz tanzen doch 
Ball und Kreijel und das Geldſtück oder der Knopf, 
den Sie auf dem Tifch einmal drehen, und wie 
heißt's in dem Liedchen: 
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D — der unnennbaren Seligfeit 
Unter der Hörner Getön 

Traulich in füßer Umfchlungenheit 
Sich wie die Sphären zu drehn!“ 


Baron Kaudern warf einen eritaunten Blick auf 
das glühende Angeficht feiner Tänzerin. Wo in aller 
Melt hatte das junge Gefchöpf mit den Sternen 
augen das anitögige Gitat ber? Aber in Ddiejen 
Augen lag nichts, nichts als volljtändige Unſchuld und 
eine leuchtende funkelnde Freude, die ſeltſamer Weile 
für den Beobachter etwas Rührendes, fait Schmer- 
zendes hatte. 

„Sie find in dieſer Gegend nicht heimiſch?“ 
begann er von Neuem zu fragen, doch Leonore deu: 
tete mit dem Finger auf das ihnen vortanzende Paar, 
das fich eben zur neuen Tour anſchickte; Kandern 
legte jeinen Arm um ihre feine Taille und dahin 
flogen fie; mit ihrer Tour war auch der Tanz beender, 
Leonore mußte ihrem Tänzer die Antwort auf feine 
Frage Ichuldig bleiben. — — — 

„Eine Nacht des Vergnügens verfliegt wie 
Champagner-Schaum, auch Lorchens erjte Ballnacht 
war vorüber, fie hatte jenen unruhigen, von Tanz— 
muſik durchbrauften, von Träumen durchwebten Schlaf 
gehabt, der einer folchen zu folgen pflegt, und ſtand 
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bleich und mit abgefpannten Nerven am Fenſter ihres 
Heinen Stübchens. Der Schnee mwirbelte in dichten 
großen Floden um die Giebel und Dächer der 
Häufer, ‚die fie von dort fehen konnte. Es war ein 
Theil: der Hinterfronte der Hauptitraffe und wie 
anders; ſah fie aus, als ihre Vorderfeite. Blinde Fen- 
ſter ohne Gardinen, Hofthüren, aus ber fchlumpige 
Mägbe den Kehricht gleich an die baufällige Treppe 
geworfen um ſich den Weg bis zur Düngergrube 
zu jparen, Die wenige Schritte davon entfernt, jetzt 
vom Schnee mit einer zarten Dede übermebt murbe. 
Ställe, aus denen Vieh hervor brüllte und rechts 
Dicht neben ihr, der Hof eines Schlächters, in bem 
eine Blutlache noch roth durch den Schnee fchimmerte 
und an Leinen und Stäben in häßlichen Guirlanden, 
die Gedärme verſchiedener Thiere aufgehingt waren. 
Es lief ein Grauen durch des jungen Mädchens 
lieder bei dieſem Aublid. 
„D wie unangenehm,” bashte fie, „ſieht doch das 
ganze Leben von feiner Kehrjeite aus, und wie viel 
wahrer ift bie eigentlich, als die vordere. Hier zeigen 
fich die Menfchen, wie fie find, dort wie fie und jcheinen 
wollen. An jedem Hofe fieht man, was für Leute 
das Haus bewohnen. Pfui wie garjtig! jo garftig 
wie — der Tag nah einem Ball.“ 
1855. XV. Ein Lebenstraum. T. 2 
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Sie ſetzte fih matt auf den Stuhl am Fenfter 
und flüßte den Kopf in die Hand. 

Gr war wüft und brannte, „Kann man fich noch 
auf einen Ball freuen, wenn man weiß wie häßlich 
einem ben Tag darauf zu Muthe tft? gewiß, ich 
möchte niemald mehr tanzen, niemals! wie ein Spud 
fommt mir die geftrige Aufregung und Luft vor.“ 

Sie wandte fih vom Fenfter ab. Auf der Com—⸗ 
mode ihres Stübchend lag der Roſenknospenkranz, 
ber ihr geitern jo ausnehmend gefallen. „Rothgefärbte 
Zeugläppchen und grünes Papter,“ flüjterte fie vor 
fih hin, „Die fchlechteften Lappen, die es giebt, Tann 
man zu Blumen der Art verarbeiten. Ja! eine Rofe, 
eine wirkliche Roſe! die ift fchön, fie duftet, fie lebt, 
und eine Hand voll Beilhen! Ha, wer die jet 
hätte! Blauveilhen, Kinderaugen des Tieben Waldes, 
wann werdet ihr euch wieder öffnen und mich ans 
lächeln ?” 

In diefem Augenblid Eopfte man an ihre Thür 
und auf ihr: herein! erfchien eim Diener in grauer 
fülbergeftichter Livree und fragte: 

„Hab' ich die Ehre, Fräulein Leonore Arnold 
vor mir zu ſehen?“ 

„Ja,“ entgegnete die Kleine ziemlich betreten. 

„Eine Empfehlung an Sie, mein Fräulein, ich 
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babe den Befehl, das hier abzuliefern.” Er jekte 
babei einen Gentifolienitod, deifen Knospen fich eben 
sötheten, ein über und über blau blühendes Töpfs 
chen Winterveilchen und eine Antemis, deren Stern« 
blumen von gejchlagenem Golde zu fein fchienen, an 
das Fenjter und war verjchwunden, ehe Lorchen auch 
nur hätte fragen können, wer ihn beauftragt und 
für wen dieſe fchönen Blumen beitimmt? 

Sie fanden vor ihr, in aller Pracht ihrer na⸗ 
türlichen Schönheit, als ob die Feen fie auf ihren 
Wunſch hergeſandt. O die Beilchen! die herzigen 
Beilchen! Lorchen hätte in lauten Jubel ausbrechen 
mögen über ihren Frühlingsduft und ihr Maigrün 
und das Blau ihrer Blüthehen. 

„Wie die Augen meiner fel’gen Mutter,“ bachte 
fie, als fie fich wieder und wieder über ihre Lieblinge 
beugte und plöglich fielen ein Paar glänzende Thräs 
nenperlen auf die grünen Blätter, fie hingen daran 
wie Thautropfen, und Lorchen bemerkte jeßt erft, daß 
zwifchen benjelben ein Papierftreifen jtad. Sie zog 
ihn hervor. 

‚Der Blume, die Blumen!“ ftand darauf ges 
fchrieben. — 

Lorchen war das Kind eines Schaufpielers, aber 
es war ber Wille ihres Vaters geweien, daß fie 
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nie das Theater befucht. Eben fo entichieden hatte 
berfelbe fie fern gehalten von gewöhnlicher Romans 
Lectüre. 

Er felbit Hatte fie dagegen frühzeitig befannt 
gemacht mit der clajjifchen Litteratur Deutſchlands. 
Nicht im Zufammenkang, nicht in durchdachter Reihen: 
folge, fondern ruckweiſe, wie feine jeltfam wechjelnde 
Laune ihn antrieb. — Das fünfzehnjährige Mädchen 
Hatte viel und nur Gutes gelejen, und ihre Xectüre, 
mehr noch ihr früh ſchon bewegtes Leben, hatte 
fie zu eigenem Denken geführt! In ihr arbeiteten und 
wogten tauſend verfchiedene Kräfte. Wie das Innere 
jener Wundergrotte in Capri's Felfen, war das ih— 
tige ein unbekanntes, faft unzugängliches Prachtwerk 
der Natur. Himmel und Meer und die leuchtenden 
Brillanten von taufend und wieder taujend Gedan— 
ten, Tagen ftill und verfchwiegen in ihr und Niemand 
abnte, daß die fchroffe Felswand diejer noch unent⸗ 
wickelten Zungfräulichkeit einen ſolchen Schatz ver⸗ 
berge. 

„O wie ſchön! wie ſchön!“ mußte ſie wieder und 
wieder ſagen, während Thrän' um Thrän' auf die 
Blumen, auf das Papierblättchen, auf den eignen 
jungen Buſen fielen. 

Es war neun Uhr Morgens. Juſtizrath Delbruck, 
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ihr Onkel, hatte ſich fchon vor einer halben Stunde 
in fein Geſchäftslokal begeben, wohin Lorchen ein 
für allemal ihm ſelbſt das Früpftüd bringen mußte. 
Er hatte das feit dem zweiten Tage ihrer Anweſen⸗ 
heit in jeinem Haufe fo verlangt und Lorchen, mit 
jenem bem Weibe angebornen Sinftinet zu forgen, zu 
ihaffen, zu pflegen, fand Bergnügen daran, dem 
Onkel alles fo huͤbſch und nett als möglich zu 
machen. 

Juſtizrath Delbruck, der geſuchteſte Rechts⸗An⸗ 
walt Tilſits war ein Gourmand. Sein Frübftüd 
befonders war feine Lieblingsmahlzeit, er liebte es 
in der Einſamkeit feines Arbeitszimmers ein Täub- 
ben, ein Hühnchen zu fpeifen und ein Glas Pontae 
dazu zu genießen. 

Mitten in ber freudigen Rührung, bie jene Blus 
men ihr verurjachten, durchzuckte Lorchen der Gedanke 
an den Onkel. 

Sie lief in die Küche. Das gebratene Vögel—⸗ 
hen ſtand ſchon bereit und roch höchſt apperitlich, 
Lorchen ſtellte alles, was zudem Meinen ledern. Mahl 
gehörte, zierlih und forglih auf ein Theebreti und 
ging damit die Treppe hinab in's Arbeitszimmer. 

+ „Wie feltfam es tft,“ Dachte fie dabei, „bag Alles 
in der Welt ſchön und häßlich ausfehen kann, je 
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nachdem man es ftellt und anordnet. Wie häßlich Lönn- 
ten diefe Speifen, dieſe Flaſche mit dem Glaſe aus- 
ſehen, wenn ich nun Alles durcheinander würfe. Was 
mag’s nur eigentlich jein, das die Schönheit hervor: 
bringt ?_ O mie angenehm und wohlthuend ift das, 
was man unter Schönheit verſteht!“ 

Sie Hopfte mit leichtem Finger an des Onkels 
Sanctuarium, das nie der Fuß einer Magd betreten 
durfte, da Wurmſer, der Schreiber, das Amt hatte 
das Zimmer zu reinigen. 

Delbrud öffnet mit eigener Hand. Sein gewöhn⸗ 
liches gar nicht fchönes Lächeln bligte über fein Ge— 
fiht. Er beugte fich, jah dem jungen Mädchen in’s 
Auge, legte ihr die Finger unter’s Kinn und fragte 
mit einem eigenen Ausdrud: „Wie ift der Ball be- 
kommen, Fräulein Lorchen, mein Püppchen 2“ 

Ein ſeltſames Gefühl rann leiſe, aber rafch durch 
alle Glieder des Mädchend. Sie konnte nicht gleich 
antworten, weil fie fich erjt bejinnen mußte, wie es 
nur zuginge, daß bes Onkels Berührung ihr ftets 
die nämlihe unangenehme Gmpfindung erweckte. 
Es war ald ob eine Raupe fih auf ihre Hand nies 
berliege — Lorchen liebte die Raupen gar nicht. 

„Run, Kleine?“ 

„Wahrhaftig, Onfelchen, ich weiß nicht, mir 
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war heute recht häßlich zu Muthe, fo häßlich, bag 
ich dachte, ih wollte in meinem Leben nicht mehr 
tanzen, nicht daß ich unmwohl oder müde wäre, behüte! — 
ſiehe nur, ich kann noch prächtig tanzen,“ und dabei 
drehte fie fich, das Theebrett in der Hand haltend, 
graziös auf einem Fuße um und machte einen aller 
liebften Manuetien-Knir, — „aber innerlich war mir’3 
gar nicht bebaglih, ich hatte weinen fönnen, über 
gar nichts, ja ich habe jogar gemeint.” 

„Das nennt man moralifhen Kakenjammer, 
Liebchen,“ jagte der Zuftigrath und führte dabei das 
Kind, ohne daß fie eigentlich wußte wie, nach dem 
Heinen Sopha, auf das er fie mit einer leichten Hands 
bewegung niederdritdte. 

„Run ig mit mir, Leonore,” fügte er dann hinzu, 
„bier trin® aus meinem Glaſe, der Wein, den jo 
frifhe Mäbdchenlippen credenzen, ſchmeckt noch eins 
mal jo gut.“ 

Lorchen nippte und Delbrud fehlürfte den Reſt, 
mit feinen. Lippen genau die Stelle berührend, an ber 
das Mädchen getrunfen. 

Juſtizrath Delbrud war ein Mann von etwa 
fünfzig Jahren. Er mußte fehr hübſch geweſen fein. 
Figur, Haltung und Sprache hatten ein gewiſſes 
vornehmes ſich Gehen Iaffen, das ihm vortrefflich 
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ftand. Sein Haar war noch voll und Iodie fich 
leicht über eine Stimm, bie jet wohl höher als vor 
zwanzig Jahren fein mochte. 

Sein Mund war hübſch, er mochte in jüngeren 
Jahren zu denen gehört haben, die man mit Kirchen 
zu vergleichen pflegt. 

Jetzt Tag etwas Schlaffes um denfelben und fein 
Lächeln war durchaus nicht jchön, ja es hatte für 
Lorchen geradehin etwas Furchterwedendes, denn es 
zeigte die goldene Dernietung der faljchen Zähne, 
vor denen der Kleinen ein wenig graute Alle 
feine Züge waren regelmäßig, die Augen braun und 
länglih und fie pflegten fich, wenn er lächelte, zu 
fohliegen, fo daß unter den bleichen gefenften Lidern 
der Blick wie ein Blitz aus Wolken, wie eine funs- 
felnde Kohle aus einem tiefen Schlott hervor zu Teuch- 
ten ſchien. Seine Geſichtsfarbe war bleich und ſchwam⸗ 
mig, und feine Hand, die er eben in Lorchens weißen 
Naden legte, feucht. 

„Iß mit mir, Liebchen,“ jagte er ſehr leiſe und 
fih, als ob er ihr ein wichtiges Geheimniß anver: 
traue, an Lorchens Ohr neigend. 

„Dante, Onkelchen, ich habe gar keinen Appetit.” 

„Du fiehft fo nachdentend aus, Leonore, was 

fehlt Dir, Mädchen ?“ 
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„Nichts, Onkel, ich dachte nur wirklich nach, ich 
dachte daran, weßhalb fie wohl in biefer Stube jo 
fehr, ſehr viel freumdlicher gegen mich find, als an 
jedem andern Orte, man möchte glauben, e3 läge in 
diefen vier Wänden ein Feenzauber.” 

„Freut Dich meine Freundlichkeit, reizendes 
Geſchöpfchen ?“ 

„Aufrichtig geſagt, mein lieber Onkel, und bars 
über mache ich mir Gewiſſensbiſſe, Sie ſind doch 
der Mann von meiner lieben ſel'gen Mutter einziger 
Schweſter, Sie ſind mein Wohlthäter und doch mag 
ih lieber, wenn Sie mich ganz und gar nicht ans 
jeben, ald wenn Sie mir fo nahe rüden und mir 
die Hand auf’3 Kinn oder in den Naden legen, ich 
denke eben nach, woher das fommen mag?” 


Drittes Capitel. 


Juſtizrath Delbruck biß fich in die Lippen und 
ein rother Fleck zeigte fich auf feiner Wange. 

„Du wirft Dih an meine ‚Freundlichkeit ges 
wöhnen, Engelchen, und ich benfe, die Zeit foll kom⸗ 
men, wo Du fie voll und ganz erwiedern wirft. Das 
Süd ift ein bunter Vogel, der über uns jchwebt. 
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Seine glänzenden Federn tragen ihn gerade in eine 
folhe Höhe, daß wir ihn ſehen können; um ihn zu 
greifen, müflen Zwei nach ihm jagen: Einer, der fi 
noch mit Leichtigkeit in die Wolfen erhebt, und ein 
Anderer, ber feiten Fußes auf dem Erdboden fteht 
und den gejagten Flüchtling mit ficherer Hand zu 
paden verfieht; weißt Du, Lorchen, dag wir gerade 
jo ein Paar wären?“ 

Er beugte fih und küßte ihren Naden. 

Sie ftand oder fprang vielmehr auf. Es mar 
eine ganz unmillführliche Bewegung und fie würde 
genau biefelbe gemwejen fein, wenn ein Froſch die wis 
gewöhnliche Dreijtigkeit gehabt hätte auf ihren Hals 
zu hüpfen. 

Er faßte die Heine Hand und flüfterte, ihr in 
die Augen fehend: „Fürchteft Du mich, Mädchen ?“ 

Sie nahm fih zufammen: „Nein, lieber Ontel, 
Sie haben mir nur Freundliches und Gutes erwielen, 
wie ſollt' ich Sie fürchten, aber ich glaub’, ich hab’ 
einen natürlichen Widerwillen mich anfaſſen zu laffen. 
&3 ift recht dumm von mir; aber wenn Sie e8 lie- 
ber fein laffen wollten, Ontelchen, es wäre jo freund- 
ih von Ihnen; fagten Sie doch neulid, als wir 
von Fröfchen, Spinnen, Raupen und Mäufen rede⸗ 
ten, folche Gefühle könne man nicht durch Berftandes- 
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anftrengung überwinden, fie lägen eben mur in ben 
Nerven.“ 

„In der That ſehr fchmeichelhaft !” fagte Delbruck 
nun auch aufitehend, und ein finfterer grollender Blick 
fiel auf das arme Kind und burchzudte fie bis in's 
tiefjte Herz. 

Plöglih aber und raſch fich überwindend, lä— 
helte der uftigrath, fuhr mit dem Tuch über bie 
bleihe Stimm und fagte freundlicher als je: „Fort, 
Heines Mädchen, an Deine Stiderei jebt, damit die 
Tante nicht ſchelte!“ und als Korchen zur Thür hin— 
aus gefchlüpft, feste er Achfelzudend Hinzu: „Ich 
glaube, ich verfalle in fchülerhafte Dummheiten diefer 
heilloſen Naivetät gegenüber. Pah! Rom ift nicht 
in einem Tage gebaut.” 

Dben in Lorchens Stübrhen ftand Tante Selma 
und fchlug die Hände über dem Kopf zufammen. 

Großer Gott! wie war bad Kind ihrer Schwe- 
fter, dad arme Komddiantenfind in der Erziehung 
vernachläfligt! 

Da hing noh an der Zimmerthür das weiße 
Gazekleidchen vom geftrigen Ball, da auf dem Stuble 
lagen die Atlasſchuhe, der Blumenkranz war ohne 
alle Sorgſamkeit auf den Tifch geworfen. 

Su ber That, des Zimmerchen gemalt, hätte 
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ein hübſches Seitenftüd zu dem berühmten Kupfer- 
ſtich ‚Studentenwirthichaft‘ abgeben und füglich die 
Unterfchrift: ‚Mädchenwirthſchaft, tragen können. Die 
blühenden Blumen am eniter, der Ballpuk aller 
Orten, ein mächtiger mit einem weißen Tuch etwas 
nachläffig bedeckter Stidrahmen in der Ede, und an 
ber hinterſten Wand das Bettchen, noch ungeorbnet, 
fo weig aber und ſo umweht von einem Hauche jung- 
fräulicher Reinheit. Die Morgen-Schuhchen vor bem- 
felben von grünem Maroquin, Klein und jchmal gleich 
Philinend berüchtigten Pantoffelchen, und auf bem 
Heinen Tiſch am Kopfende die Bibel, in der die Berg: 
predigt aufgeichlagen und das jchöne Wort Ehrifti: 
‚Selig find, die reinen Herzens find,‘ mit einem Roth⸗ 
ftift angezeichnet war; alles dieß bildete ein Ganzes, 
zwar von entzüdender Eigenthümlichkeit, doch keines— 
wegs geeignet, das Herz einer ordentlichen Hausfrau 
zu erfreuen. 

Die Juſtizräthin war aber eine ſolche und zwar 
mit allen Eigenheiten einer finderlojen Dame, bie in 
der Welt keine andere Sorge und Rückſicht kennt, 
als die für ihre Möbel und Kleider. 

„Lorchen! Mädchen! um Gottes willen, Kind ! 
Kind! was fol daraus werden?” fagte fie zu der 
Eintretenden im Tone eines wahren Seelenjchmerzes. 
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„Ih kann gar nicht anders, ich muß Dich fehr fchels 
ten, obgleich Du das Kind meiner einzigen verftors 
benen Schwerter bift, wenn Du nicht anders, orbents 
licher, viel ordentlicher wirft.“ 

Die Tochter des Schauſpielers blickte mit höch— 
ter Verwunderung um fi, fie wußte ganz und gar 
nicht, wie fie es machen jollte, ordentlicher zu fein. 

Mit vieler Geduld zeigte Tante Selma ihr nun, 
im welcher Weile fie ihr Ballkleidchen falten unb in 
ein feines bläuliches Tuch eingejchlagen, in ein &es 
Tach des Schranfes legen müſſe, fie bog bie Zweige 
des Roſenknoſpenktanzes zurecht und thar ihn in den 
bazu pafjenden Carton, ftänbte die Schuhe aus und 
hüllte fie ebenfalls in Papier, und fie that dieß Alles 
mit dem Geſchick und der Zierlichkeit einer Barifer 
Kammerjungfer. 

Lorchen ſah zu und wenn fie überhaupt mit 
einem Gedanken an bie ganze Procedur dachte, fo 
war e8 ber, welchen das franzöfliche Sprüchwort aus: 
drüdt: ‚Tant de bruit pour une omelette!* Wie 
flein und wie Fleinlich erfchien ihr der Eifer und das 
Beitreben der Tante, dieſen Sachen Dauer zu geben. 
Es ſchien ihr, ald ob Alles um fie ber keine andere 
Beitimmung babe, ald dem Augenblid und feiner 
Eingebung zu dienen. Eine Freude, bie nicht gleichjam 
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ans den Wolken auf fie nieder thaute, war ihr 
feine Freude, und die Vorbereitungen für das tägliche 
eben kamen ihr wie etwas zwedlofed vor, weil dieß 
Alles fich ja durchaus finden mühe, weil es ja das 
Unerläßliche, das fih von felbft Verſtehende jet. 

Als die Juſtizräthin fertig war, klopfte fie völlig 
zufrieden geftelle dem jungen Mädchen auf das Köpf- 
shen und fagte ganz erheitert: „So mußt Du es 
machen, Lorchen, gerade jo wie jetzt; dann werden 
fih Deine Sachen lange erhalten. Wer feine Kleider 
ehrt, den ehren fie wieder. Immer mohlgefleidet fein, 
ift ein großer Vorzug an einem Mädchen, eine Tus 
gend, eine wahre Kunſt fogar. Weist Du, daß ich 
mein geſtriges amarantbfärbiges Kleid ſchon jo lange 
habe, als ich verheitathet bin? Es war anfangs rofa, 
ein ſchöner, ſchwerer Stoff; als ich's müde und 
matt getragen, ließ ich's färben und moiriren und 
nun — aber Kind, wo haft Du die Blumen her ?“ 
P BR erzählte und die Tante fchüttelte den 

opf. 
„Die kann kein anderer Menſch als Kandern ge- 
jhidt haben, Herr von Kandern, weißt Du, mit dem 
Du den zweiten Walzer tanzteft. Sch erzählte ihm, daß 
Du — hm! Lorchen, beffer iſt's am Ende doch, wenn 
wir ihm die Blumen abjchiden.“ 
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„D nein, Tante Selma, bitte, nein! nein! Die 
Blumen find fo himmliſch jchön, bitte, geftatte mir 
fie zu behalten. Es ift, als wenn mit ihnen ber 
ganze Frühling eingezogen wäre, ald. wenn ber Schnee 
draußen nur zum Spaß fiele unb der Sommer mir 
bier im Herzen wohne.” — 

„Frau Juſtizräthin, der Fleiſcher,“ fagte die 
Köchin, den Kopf durch die Thür fledend. Tante 
Selma jchlüpfte hinaus, ihre häuslichen Geſchäfte zu 
beforgen. Die Blumen waren von ihr vergeffen! 





Viertes Gapilel. 


Dierzehn Tage fpäter ſaß Lorchen am Fenſter 
bee Wohnftube. Bor ihr ftand der Stidrahmen, aber 
fie Hatte fih nur über benjelben gebeugt und be: 
trachtete das. Blumengemwinde, das ihre Hand in der 
That mit Geſchmack und Geſchick auf dem dunkeln 
Grunde hervorgerufen hatte. Wie wenig glich ed dem, 
was fie hatte arbeiten wollen. Wie ein Blüthens 
ſtrauß aus Edensgarten hatte ihr die Zeichnung 
vorgeſchwebt, als fie fie mit wenigen Kreideftrichen 
auf das Tuch geworfen. Sebt ſah fie WBollfäden 
grob und bunt, nur wenn fie weit zurüd trat, fand 
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fie in dem vollendeten Werk einen Schimmer von 
bem, was fie zu fchaffen ſich vorgeſetzt Hatte. 

Sie feufzte leife. „Iſt es mit allem ſo, was 
man im Leben auszuführen verfuht? Wie oft von 
meiner ——— Kindheit an, iſt mir's wie heute 
gegangen?“ 

Lorchen war eine geſchickte und geniale Zeich⸗ 
nerin, und Stickereien von ihr in bunter Wolle und 
Seide waren vor Jahren ſchon in einer Kunftausftellung 
geweſen, mit einem daran gebefteten Zettel: ‚Anger 
fertigt von der zehnjährigen Leonore Arnold, Tochter 
des Schaufpielers Arnold in Breslau.‘ 

Sie gedachte jener Tage und das Bild ihres 
Vaters trat plöglich mit einem Glanz vor ihre Seele, 
der ihr geiftiges Auge blendete. 

Ste hatte ihm Tage, Iange nicht gejchrieben, jeit 
dem Tage vor dem Balle nicht, fein letzter Brief lag 
noch unbeantwortet in ihrer Brieftafche.. . Zwar kannte 
fie ihn auswendig, aber dennoch Tas fie ihm wieder, 
und jedes Wort regte von Neuem das leife Bangen 
in ihr auf, das in ihrem Herzen blühte, aber wie 
bie Orchis und die Viole feinen Duft nur in Nacht 
und Einſamkeit verftreute. Sie las: 

‚Leonore! — Wie mir das feltfam, fait ſchaurig 
ift, Deinen lieben Namen bier auf das Papier zu 
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jchreiben, und mir und Dir zu verfichern, daß dieſe 
Zeilen für Dich beitimmt find. Mein Kind! geltebtes 
Herz, das noch vor fo furzer Zeit neben mir ftünblich 
ein neues Blatt feiner Gold» und Purpurblüthe ents 
faltete, wo weilft Du nın? O daß die Erinnerung 
an mich Dir keine Trauer verurjachte, daß Du glücklich 
und zufrieden in Berbältniffen lebteſt, die Deiner 
Lebens⸗Entwickelung zuträglicher und natürlicher find, 
ald die an der Seite Deines Vaters. Sch ftelle mir 
das Haus Deines Onkels dem fehr ähnlich vor, in 
welchem Deine Mutter einft erblübte, und Deine Tante 
Selma war damals, ald eine tiefe glühende Leidens 
ſchaft Deine Eltern vereinigte, ihrer feblichten, freunds 
lichen Mutter fo ähnlich, als ein jechszehnjährig Mädchen 
einer fünfzigjährigen Matrone nur fein kann, und bie 
Frau iſt's ja, die dem Haufe feinen Geift, feine Fär- 
bung giebt. 

‚Möchteit Du, mein füßes Kind, eine wahre Toch— 
ter fein. Lerne von ihr die Seligfeiten und Pflichten 
ber Tochter einer wadern Bürgerfamilie. Deine Mut- 
ter verftanb und übte fie auch und es war ihr hei—⸗ 
figfter Wunsch, fie Dich zu lehren. . 

‚Deine Mutter. Still’ Erinnerung, lerne ſchwei⸗ 
gen, bebendes Herz! Deine Mutter war eines jener 
engelhaften Weſen, die nur durch eine — Schwäche 
1855. XV. Ein Lebenstraum. I 
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‚ihre irbiiche Abkunft bocumentiren, Durch ihre Schwäche 
gegen den Mann, ben fie mit ihrer Liebe beglüden. 
O meine Leonore, nie genug fannit Du das Andenken 
an Deine Mutter ebren, nie genug es in Deinem 
Herzen befeitigen.. Wenn Du dort, in dem Kreiſe 
wo Du jebt lebit, ein hartes und liebloſes Urtheil über 
sie börjt, jo möge es Dich eine Wahrheit lehren, die 
das junge Herz fich nie früb genug zu eigen machen 
kann, die Wahrheit nämlich: dag im Kreiſe der 
©ewöhnlichkeit fein ungewöhnlich erhabener Charakter 
jeine Anerfennung findet. Im Haufe Deiner Groß— 
‚eltern exiftirte einjt ein wohlgetroffen Bild Deiner 
Mutter, frage danach und juche e8 Dir zu verfchaffen, 
Du haft wohl ein Recht auf das heilige Andenken. 

„Leonore! künnte ich Dir nur Eins und das 
Eine feſt einprägen, fo feit, daß es in Deinen jetzigen 
Umgebungen durch Feine Formen und Rüdlichten vers 
dunfelt und übertüncht würde. Die Liebe ift des Weibes 
höchſte Vollendung, ihre einzige Lebensbeſtimmung, 
ber Inbegriff aller ihrer Tugenden. Halte an dieſem 
Grundſatze feit in allen Lebensverhältniffen, laß Dich 
nicht blenden durch ſophiſtiſche Reden von Pflichten, 
die das Herz nicht begreift. Sei immer wahr gegen 
Dich jelbit, und Du wirt den Muth haben, auch 
wahr gegen die Welt zu fein. Die Menjchen der 
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Altagswelt find mit ihren Actionen und Reden von 
Tugend und Trefflichkeit viel mehr Schaufpieler, als 
wir, die wir die Bühne zum traurigen Lebensberuf 
gewählt haben. — 

‚Aber was will ich nur, mein Kind, welchen 
Predigerton nehme ich gegen Dih an? Sei uner 
fahren glüdlih, gläubig froh, das iſt die befte, die 
einzige Weisheit Deiner Jahre und Deines Gefchlechts. 
Wenn Du Did nach mir bangen folltejt, jo denke, 
dag, ob ih Dir auch fern bin, Dein Vater doch lebt 
und Dich liebt. Arnold.“ 

Die Kleine faltete den Brief zuſammen und 
legte ihn in ihr Käftchen. 

„Armer, lieber Vater,“ dachte fie, „von feinem 
Leben, von jeiner Geſundheit fchreibt er fein Wort. 
Sch denke aber, nun wird Tante Selma auch endlich 
erlauben, dag ich ihm antworte, — Das Bild meiner 
armen Murter findet fich nicht! wo ed nur jein mag? 
— „Die Liebe joll des Weibes höchſte Vollendung 
jein‘ — was meint er nur damit? was tit Liebe 
überhaupt?“ | 

Die Juitizräthin war in's Zimmer gekommen 
und bejab ernſthaft Lorchens Stickerei. | 

Das junge Mädchen hob das Köpfchen zu der 
Schwefter ihrer Mutter empor und fragte den Strom 

3% 
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ihrer Gedanken Worte gebend : „Tante Selma, was 
ift Liebe?“ | 

„Bott ſteh' mir bei!" entgegnete die wadere 
Frau, „hat man jemald im Leben jo etwas von 
einem fünfzehnjährigen Mädchen gehört!" 

„Aber Tantchen, mein Vater jchreibt doch —“ 

„Ich wollte Dein Vater fehriebe lieber gar 
nichts, als jolchen Unfinn. Es ift eine Sünde und 
Sthande.“ 

„Aber Tantcben, Du kannt mir doch wenigftens 
. jagen, was Liebe ift, und wäre fie auch das Schredlichite 
auf ber Welt. Ich weiß doch, was Stehlen tft und 
Morden, und in der legten Woche beim Confirmations⸗ 
Unterricht hat und der Herr Superintendent auch erflärt, 
un® Mädchen allein und den Knaben wieder allein, 
was Ehebrechen tft, warum ſoll ich Denn nun nicht 
wiſſen, was lieben ift ?“ 

Die Juſtizräthin nahm mit zwei Fingern einige 
Staubkörnchen und Wollfädchen von der vollendeten 
Stiderei und fagte: „Ad lieben! Lieben ift dummes 
Zeug. Arme Mädchen überhaupt müffen gar nicht 
von lieben reden, es ſchickt fich nicht, und daraus 
fommen dann folche Romanengejchichten, wie die mit - 
Deiner felgen Mutter. Wenn einmal ein anftändi- 
ger Mann nach Dir kommt, Lorchen, ein Mann, ber 
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fein Brod Hat, der e3 ehrlich meint und zu Deinem 
Stande paßt, den kannſt Du danı lieben in Goͤttes— 
namen, ich liebe meinen guten Juſtizrath auch, bei 
einer verbeiratheten Frau ift das Pflicht und Schul» 
digkeit. Junge Mädchen denken nicht an folche Dinge. 
Geh’ in Onkels Zimmer und ſtäube bie Möbel ab, 
Dntel will, dag Du das thuſt und nicht der Schreiber.“ 

„Kann ich nicht warten, Tantchen, bis der Onfel 
im Geſchäftslocal it?” 

„Häusliche Arbeiten müſſen immer zur rechten 
Zeit gethan werden. Punct zehn Uhr muß Onkels 
Zimmer ganz aufgeräumt ſein, ein Viertel auf elf 
beginnt ſeine Empfangszeit!“ 

Die Kleine nahm die verſchiedenen Wiſchtücher 
und Federbeſen, welche bei der Juſtizräthin zum lb⸗ 
ſtäuben gebraucht wurden und ging mit jenem leiſen 
Grauen, das ſie durchaus nicht überwinden konnte, 
wenn ſie gezwungen war, mit dem Onkel allein zu 
ſein, an ihr Geſchäft. 


fünftes Capiteſ. 


Den 17. Februar war Leonorens Geburtstag, 
der erfte, den fie fern vom Vater erlebte, der ihn 
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ſtets zu einem Feſttage für ſein Kind gemacht. Bis 
zum vorigen hatte ſie die Schule beſucht und eine 
Schaar luſtiger Altersgenoſſen hatte mit ihr an dem 
fröhlichen Tage geſpielt und ſie beſchenkt. 

Im Hauſe des Onkels wußte Niemand davon. 
Die Tante war auf kurze Zeit verreiſt, ſie machte 
einen Beſuch bei einer der reichen adeligen Familien, 
deren Mandararius Juſtizrath Delbruck war, Lorchen 
hatte ihr den ganzen Schmuck einpacken müſſen. Die 
vielbewunderte Uhr mit dem Emailgehäuſe und der 
Erbſenkette, auch die Broche, die wie eine gelbe Wein— 
traube mit goldenem Blatt ausſab und das Johannis— 
beeren⸗Ohrgehänge. Die Kleine hatte alle dieſe Hert- 
lichkeiten beim Baden zum Eritenmal in den Händen 
gehabt und mir aufrichtigem Entzücken bewundert. 

Der Onkel, der dabei geftanden, hatte fie leiſe 
flüfternd gefragt, ob fie auch fo fchöne Ohrringe ha— 
ben wolle? 

„Sb babe ja feine Obrlöcher, Onkelchen,“ ant- 
wortete fie lachend, „und zudem im meinen eigenen 
Ohren könnte ich die reizenden Dingerchen gar nicht 
jehen und ich ſehe fie jehr gern. Sie gefallen mir 
über Alles, denn fie erinnern mich an die Zeit, da 
meine ſel'ge Mutter Iebte und ich noch ganz, ganz 
Hein war, Da hing ich mir auch bald Kirjchen, bald 
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Sobannisbeeren fo um die Ohren, daß fie unter bein 
Ohrläppchen gerade wie folde reizende Bommelchen 
ausjahen.“ 

Der Onkel hatte bei diefen Worten fein allers 
bäplichites Geſicht gemacht, das Geficht, bei dem es 
Lorchen immer ganz falt über die Haut Tief. 

Am Geburtstagsmorgen ftand fie vor dem Spie- 
gel und betrachtete ihr eigenes Geſichtchen. Es ſah 
fo traurig aus, daß ſie ſelbſt darüber hätte weinen 
können. Sie war ſo allein auf der Welt! Wie weit 
entfernt war ſie vom Vater! dem einzigen Menſchen, 
der fie recht lieb hatte, und die Mutter! o wie lange, 
wie lange ſchon jchlief die den ewigen Schlaf! 

Sechs zehn Jahre war jie alt. Ein ganz, ganz 
erwachjfene3 Mädchen. 

Was kannten umd verſtanden Andere ſchon in 
dem Alter? — Kochen und Glätten, und franzöfifch 
und Oberbemden nähen. Lorchen fannte nichts als 
bunt ftiden und Tante Selma jagte ihr jeden 
Tag, dag das fir ein Mädchen gar nicht nothwen— 
dig fei. Auch zeichnen kannte Lorchen allerdings, fie 
porträtirte mit bunter Kreide recht gut und hatte 
befonber8 das merkwürdige Glück, jedes Geficht fo 
zu treffen, Daß man ed auf ber Stelle erfannte, und 
fie boffirte auch in Wachs und Thon. Seit fie aber 
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fünf Monate bei Tante Selma war, wußte Lorchen 
recht gut, daß das Alles gar nichts fei, und ein or- 
bentlich genähtes Hemde viel mehr für den Werth 
und die guie Erziehung eines Mädchens fpreche. 

Sie ging an's Fenſter, ein eifiger Negen ſchlug 
gegen bdasjelbe und die Tropfen blieben in Form 
feiner Dolde und Nadeln auf den Scheiben Eleben. 
Ein garjtiger Südweitwind fegte die Straife hin— 
auf und lieg Die vom Schneewaſſer gebildeten Pfützen 
ordentlich Wellen jchlagen. Wo der Schnee nod) nicht 
zerſchmolzen war, ſah er wie jchmußiger Sand aus, 
taufend Füſſe hatten ihn zeritampft und zertreten, 
und wie die Erde, jo trug auch der Himmel jein 
häplichites miftfarbigites Kleid. O einen Sonnen- 
blid, einen einzigen Sonnenblid, Lorchen hätte für 
einen lachenden Sonnenjtrahl einen Strahl ihres Blu— 
tes geben mögen. Sie lehnte die Stirn an die Scheis 
ben und weinte, das Herz erzitterte in ihrer jungen 
Bruft unter den Thränen, wie eine fnojpende junge 
Birke erzittert unter dem Schauer eines Gewitterregens. 

Sie ſetzte fih um ‚recht ausweinen zu können 
auf den Lehnituhl der Tante, der am Fenfter ftand, 
und drückte die heiße Stirn in feine weichen Kiſſen, 
und da geichah ihr, was Kindern oft zu geſchehen 
pflegt, fie meinte fih in den Schlaf. 


41 


Die ſchweren Flechten ſanken allmählig tiefer und 
tiefer in ihre Stirn und zogen die Nadeln mit fich. 
Das lange Haar löſte fih auf, riefelte in weichen 
Bellen um Schläfe und Schulter und lag in üppi— 
gen Ringeln ihr im Schooge. Die kleinen Händchen 
rubten geöffnet auf ber Geitenlehne des Stuhles, 
unter den gejchlojjenen Xidern drangen noch einzelne 
Thränenperlchen hervor und rollten langjam über bie 
Pfirfichwange. Lorchen ſchlief feit und träumte ſüß, 
obgleich fie weinte. Ihr war's, als ob die Wolfen 
an Himmel verichwänden und die Sonne in aller 
Klarheit auf fie niederlächle. Aber ihr Strahl hatte 
nichts Blendendes; mit offenen Augen konnte fie in’s 
göttliche Sonnenantlig ſchauen und da fie recht bins 
einblidte, war’8 gar nicht die Sonne, fondern ein 
liebes, ſchönes Menfchengeficht, das mit dem Auss 
drud Tiebevoller Theilnahme fich über fie beugte. 

Augen, fanft und kühn, tauchten ihren leuchten 
den Strahl in die ihrigen und frifche Lippen näher» 
ten fih ihrer Stirn wie zu einem Kuße. Sie wollte 
fih verfhämt abwenden, aber wie fie im Schlafe 
fh mühte den Kopf zu bewegen, zerriß fie feine 
bleierne Feſſel und fah hell erwacht in ein befanntes 
ſchoͤnes Menfchengeficht. 

Baron Sigmund von Kandern beugte fich über 
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die Stuhllehne und der Ausdrud jeiner ſammtſchwar⸗ 
zen Augen war ganz jo liebreich, als er Lorchen im 
Traum erjchienen. Sie erjchrad auch eigentlich gar 
nicht und nur als Kandern fichtlich erröthend von 
ihr wegtrat, fühlte fie in ihrem Herzen einen leiſen 
fügen Schauer, ob aber vor Freude oder Schred‘, das 
batte fie nicht entjcheiden fünnen und wenn ihr Le— 
ben davon. abgehangen. 

„tt ber Juſtizrath Delbrud zu ſprechen?“ fagte 
nach einer Pauſe von mindeftens zehn Minuten Herr 
von Kandern endlich. 

Lorchen antwortete fein MWörtchen, ſondern line 
gelte und trug der eintretenden Chriftiane auf, dem 
Herin hinauf zu rufen. 

Einige Minuten fpäter ftand diejer im Zimmer 
und jab auf die beiden Anmefenden mit einem 
Blid, unter deſſen Eisſpitze Kandern feine Ruhe und 
Sicherheit wiederfand und Lorchen in ein angftvolles 
Starten verfiel. 

„Das Fräulein ift mwahrfcheinlih unmwohl, Herr 
Juſtizrath,“ jagte Kandern, „ih fand fie auf die» 
ſem Stuhle mit aufgelöften Haare eingejchlafen und 
leiſe im Schlafe weinend.“ 

„Was fehlt Dir, Leonore ?“ fragte der Haus: 
herr mit einem neuen Dolhblid auf das Mädchen. 
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„Ah. Onkelchen, mir fehlt nichts, eigentlich 
nicht, ich weinte nur weil — weil ich heute ſechs— 
sehn bin und — und keine Mutter mehr habe, und der 
Vater nicht geſchrieben hat — und ih — — 

Hier brah von Neuem ein Strom von Zordnen 
gewaltfam aus ihrer Bruft hervor, fie fchlug die 
Hände vor die Augen und ließ fih in ben Stuhl 
niederjinfen, ohne das Schluchzen bemeiftern zu können. 

„Ab Dein Geburtstag iſt heute, Mädchen,“ 
fagte der Juſtizrath es verjuchend ihre Hand von 
ben Nugen zu entiernen. „Sieb! fich! und ben 
wird man ja wohl celebriren müſſen.“ 

Kandern hatte anfangs dieſen Heinen Umſtand 
überbört, ein unſägliches Mitleid mit dem verwaiften 
jungen Mädchen, das ihm neben dem übel berüch- 
tigten Onkel wie ein Bögelchen neben einer Klap— 
perſchlange erjchien, erfüllte feine Brujt und er wußte 
es dem Juſtizrath Dank, dag er des Geburtötages 
erwähnte. 

Sein Geſchäft mit Delbruck währte nur furze 
Zeit und er flog eiligft in feinem Gig durch die 
ſchnutzigen Strafen von Laden zu Laden, etwas 
recht Schönes für Leonoren auszufuchen, bunbertmal 
die Aermlichfeit und Erbärmlichkeit des Kleinen Ne⸗ 
fies verwitnfchend. 
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Lorchen aber feste fich nieder, als fie allein war, 
und fchrieb an den Vater: 

‚Sch babe fo lange und fo fehr geweint, mein 
Vater, bis ich einjchlief, weil ich heute an meinem 
Geburtstage feinen Brief von Dir erhalten. — Ad 
ih bin traurig, ich fürchte, Du bift frank, denn ver- 
geſſen haft Du Dein Kind nicht, Deine Leonore, die 
Tochter Deiner Anna. 

Ih darf Dir nicht oft jehreiben, mein Vater, 
Du weist das ja Schon. Man habt und jchilt Dich 
bier und möchte mich glauben machen, es jei ‚gut 
für mich, wenn ich Dich verläugne. Sie haben ja 
feine Kinder, Onfel Delörud und Tante Selma; fün- 
nen fie da willen, wie Vater und Kind mit Herz 
und Leben in einander gewachjen ? 

‚Man jagt, ich würbe bier gut erzogen. Tante 
Selma iſt eine ganz muiterhafte Frau und fie zeigt 
mir Alles und lehrt mich, was fie jelbft kann. Sch 
bin nur etwas ungeſchickt und unachtſam und bie 
Tante it nicht fo ſehr geduldig. Ich babe fchon 
fieben Oberbemden genäht, die Tante ſelbſt meint, 
für eine Anfängerin mache ich es ganz gut und bei 
ber Wäfche verftehe ich fchon Alles. — Es iſt aus⸗ 
nehmend jchön im Haufe der Tante, Alles bat fie 
am Schnürchen, und in der Pusftube, die im Winter 
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aber gar nicht geheigt wird, find Palifander- Möbel 
mit Perlmutter ausgelegt und Vorhänge von Til 
und Seidendamaſt. Ach denke aber manchmal an 
unjere Heinen Zimmerchen mit gemietheten Sachen 
und wie Du immer zu jagen pflegteit: Xorchen, Du 
haft das Talent Deiner Mutter geerbt, jeden Raum 
wohnlich und gemüthlich zu machen. — Im Winter 
ist Tantchen, wenn nicht Geſellſchaft fich angemel« 
det hat, in ‚einem ganz kleinen Stübchen und Da 
wird auch geſpeiſt. Sie liebt feine Zimmmerblumen, 
bat fein Bögelchen, keinen Hund — ach Väterchen, was 
macht nur unſer lieber outer Allard? — ich träumte 
einmal, er ſei tobt und fonnte mich lange lange nicht 
beruhigen. Du halt nun wieder eine Frau, mein 
Vater, pflegt fie Dich auch gut, wenn Dein Herz: 
kampf eintritt ? Grüß fie von mir, fie ift gewiß gut, 
weil fie Dich lieb hat. 

‚Ich bin eine fchlechte Briefjchreiberin, mein Va— 
ter, mein Herz ift jo voll, jo voll, ich hätte Dir 
ganze Seichichten, nein, Bücher zu erzählen und in 
ber Feder ba friert’3 ein. Manchmal find’ ich Gedichte 
in Onfeld Bibliothek, von denen mir's vorkommt, 
als Hätteft Du fie für mich oder ich fiir Dich ge: 
macht, Gedichte jo voll Sehnfucht nach dem entfern- 
ten Geliebten, daß ich nur „Vater“ zu dem Worte 
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beizudenfen babe, um ed ganz und gar paflen zu 
laffen. O Du lieber, Du theurer Vater, jchreibe mir 
ar bald, damit ich Deiner Gejundbeit wegen mich 
nicht Ängitigen darf. Gott jegne Dich! ich küße je- 
ben Finger Deiner ſchönen bleihen Hand und jebe 
Lode Deines Tieben Hauptes, ach wer mag Dir 
jest jchmeicheln, da Dir jo fern, jo fern ift Deine 
Zeonore.‘ 

Sie war eben fertig geworden, als ber Onkel 
eintrat. Chriftiane folgte ihm mit Kuchen und Kaffee: 
geräth. Alles ſah feſtlich aus und Lorchen fühlte 
wohl die große Freundlichkeit, die darin lag, daß er, 
ber Geſchäftsmann, der fich fait nie die Zeit nahm 
mit der Tante Kaffee zu trinken, jetzt ihr, dem Kinde, 
eine jeiner foftbaren Stunden jchenfen wollte; aber 
wirflich, fie hätte ibm das Opfer gern erlaffen, fie 
war im Grunde nicht fo ungern allein, der Onkel 
war viel zu flug für fie und zudem Batte fie die 
tbörichte aber unüberwindliche Furcht, dag er ihr die 
Hand auf's Knie, auf den Naden, unter’3 Kimi les 
gen würde. | 

Sie jagen noch nicht fünf Minuten zujammien, 
als Baron Kandern gemeldet wurde. 





ö— — 


47 
Sechöfles Kapitel. 


Leonorend Herz Ichlug hoch auf vor Freude 
bei dem Gedanken, nicht mit dem Dunkel allein fein 
zu dürfen. Sie beforgte eiligft Taffe und Loͤffelchen 
und ſchenkte dem Saite, ber. fich eben niedergelaffen, 
mit bem lieblichiten. Lächeln ein. 

Das Wetter hatte fih inde geändert und ber 
Abend war mit klarem Froſte eingetreten. Lorchen 
ging, um die Rouleaur nieder zu laffen und Naht 
und Froſt auszufperren von dem hellen und warmen 
Zimmer, an’d Fenſter. Eine tiefblaue jternenflare 
Nacht blidte ihr entgegen und dort über dem Dache 
des Feſthauſes fanden die drei lieben leuchtenden 
Sterne von Driond Gürtel, die fie im vorigen 
Winter jo oft betrachtet am Fenfter ihres kleinen 
Zimmers in Grünberg, vom Arme des Vaters um- 
ichlungen. Die Thränen traten ihr in die Augen, 
jie nite den Sternen zu und es machte ihr ordents 
lid Schmerz, den dunkeln Vorhang zwijchen diejen 
vertrauten Strahlen in ihren Augen nieder zu laſſen. 

Als fie wieder an ben Tijch trat, lag vom Licht 
der Lampe überglängt eine Heine Chriftbejcheerung 
auf demjelben. 

Herr von Kandern und Onkel Delbrud harten 
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aufgebaut. Roſa Tarlatan zu einem Ballfleide und 
weißen Taffet zum Unterfleide dazu. Schuhchen von 
weißem Taffet und von ſchwarzem Moire, verſchieden 
farbige Glace-Handſchuhe und einen Apfel, in dem 
zwei blanfe Goldftüde ftaden. Alles hatte ber Ontel 
bedacht und bejorgt, wie war er fo liebevoll gegen 
die MWaife, die man ihm anvertraut. 

Leonore füßte feine Hand. „Ontelchen,“ fagte fie 
mit feuchten, Freude glänzenden Augen: „Meine 
Mutter im Himmel wird es Gott fagen, wie gut Du 
es mit ihrem Kinde meinit.* 

Warum zudte er nur und zog feine Hand 
zurücd und jchlug fein Auge unmwilltübrli zu Boden 
vor dem unfchuldavollen Blid des jungen Mäbd- 
chens? 

Auf Kanderns Gaben hatte Lorchen noch nicht 
zu ſehen gewagt. Ihr Herz ſchlug ängſtlich und ſie 
ſchämte ſich, in ſeiner Gegenwart yon ihrem Geburts⸗ 
tage geſprochen zu haben, während fie ſich doch fo un⸗ 
jäglich über die Freundlichkeit freute, mit der er ges 
firebt ihr Freude zu bereiten. Endlich geitattete fie 
fih, ihre Augen auf die Gaben des neuen Freundes 
zu haften. Es waren Bücher und Blumen, jchöne 
Blumen, die ihre reizgenden Köpfchen im hellen Lams 
penlicht wiegten. Je mehr fie Diejelben betrachtete, 
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deſto böher jchlug ihr Herz in heller feliger Freude. 
Draußen Froſt und Winter, drinnen ber blühende 
Frühling. Ste kannte die Prachtblumen nicht einmal, 
denn fie hatte noch wenig Treibhauspflanzen zu 
jehen Gelegenheit gehabt, aber wunberjchön waren 
fie, ſtolz und prächtig wie die Roſen, aber ohne beren 
weiche Zartheit und fügen Duft. Die Zweig: und 
auch bie Blumenblätter wie aus Wachs gebrüct, feit, 
glänzend und beinahe durchſichtig. Dann wieber ans 
dere Stöde, wo weiße oder rothe Blüthen wie Schmets 
terlinge zwiſchen den fchmalen Blättern faßen. Lens 
nore konnte ſchon nicht anders, fie fprang auf und 
füßte die jchönen Blumen und glänzende Thränens 
tropfen fielen auf ihre glänzenden Blätter. 

„Thränen?“ ſagte Kandern Jeife, „warum bes 
thauen Sie die armen Blumen mit jo foftbaren 
Berlen, Fräulein Leonore ?“ 

„Weil ſie ſo ſchoͤn ſind,“ ſagte das junge Mäds 
chen, " Blumen im tiefen Winter machen mir immer 
das Herz jo web, lachen Sie mich darum nicht aus, 
Onkel Delbrud, ich kann mir doch nicht helfen, eine 
Blume im Zimmer, wenn draußen ber Winterwind 
beult und der Schnee an die Fenſter jchlägt, kömmt 
mir immer und immer vor, wie ein verwaiftes Kind, 
denn Sonnenfchein und Frühlingshuft * der lieben 
1855. XV. Gin Lebenstraum. L 
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Blumen Vater und Mutter.” Und die Tihranen des 
jungen Mädchens floßen rafcher und Heißer, fie fühlte 
ihr blühendes Leben ohne der Früblingsluft bes 
Heimatöglüdes. ‚Armes Kind, arme Waife !“ tönte 
ed in ihrem Herzen, während fie von den Blumen 
fprach, empfand fie jchmerzlich ihr eigenes Web. 

Der Juſtizrath hatte indeß eines ber Bücher 
genonimen und fehlug das Titelblatt auf. 

Es waren Brandes Briefe an eine Dame, eine 
afteonomifhe Schrift von Ruf und fo populär ges 
halten, daß fie für Frauen eine Wiffenfchaft zugäng⸗ 
lich macht, die man ohne mathematische Vorkennt⸗ 
niffe für ‚unerfaßbar hält. Das zweite, eine hübfche 
Flora Norbdeuifchlands mit ſchönen Kupfern, und das 
dritte eine Länder» und Völkerkunde. „Der Taufend,” 
fagte er mit farkaftiichem Lächeln, „eine junge, eben 
aus dem PBenflonat ' fommende Miß könnte von 
Mylord, ihrem Papa, keine reineren und Tühleren, 
und mie ich mir zu denken erlaube, feine unnüberen 
Bücher erhalten, als Sie, Baron, meiner Heinen Nichte 
zu Füßen legen. ” 

„Ih gab diefelben im vorigen Sabre meiner 
Schweſter,“ fagte Kandern ruhig, „und fie meint, nie 
größeren und bauernderen Genuß durch andere. ges 
funden zu haben.“ 
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„5m!“ entgegnete der Juſtizrath und dann mit 
ben ſtechenden Augen zwinkernd und in feiner häßlts 
hen Weife lächelnd, jeßte er Hinz, „Ihre Schwefter 
tft wohl eine Freundin von hübſchen Einbänden und 
befleht fich dergleichen gern?“ 

Kandern achtete nicht darauf, ald aber Leonore 
nach den Büchern griff, erröthete ſie und ein ſüßes 
Lächeln flog fiber ihre lieblichen Züge. Jedes dieſer 
Bücher war ein Erinnerungszeichen an das erite Ge: 
fpräch mit dem neuen Freunde, ein Erinnerungszeichen 
zugleich an ihre Kindheit, — in ihres Vaters Hän— 
den batte fie dieſe Bücher gefehen und bisweilen hatte- 
er ihr Einzelnes aus denfelben mitgetheilt, und das 
jünge Mädchen befaß einen kleinen Schag von Natur; 
fenntniffen, zmar nur fragmentarifh gefammelt, ohne 
Syſtem und Zufammenhang, aber darum vielleicht 
gerade um fo mehr ihre Theilmahme und Wißbe⸗ 
Fierde aufregend. 

Der Blick, den ſie auf den Geber dieſes ſeltſam 
ſcheinenden Seichentes richtete, war ein reicher Danf 
für ihn, es Tag darin eine tiefe Anerkennung feiner Güte 
und eine Beftätigung gegenfeitigen Verſtändniſſes. 

„Nun, Du wirft Dich alfo auf Aftronomte Te: 
gen, Lorchen, vielleicht auch auf Geologie, wirft Bos 
tanik treiben? Der Tauſend, das wird ſchön fein,“ ſagte 
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ber Juſtizrath fpottend. - „Die Tante wird fich dar⸗ 
über jehr freuen, fie ift eine große ‚Freundin von 
Gelehrſamkeit und liebt alle Wiffenfchaften.“ 

„Meine ſel'ge Mutter, ibre Schweiter, liebte fie 
auch,“ ſagte Lorchen harmlos, „mein Vater hat mir oft 
und oft erzählt, welche jchöne Stunden fie in den eriten 
Sahren ihrer Ehe oft Abends gehabt Hätten, wenn 
fie zufammen fpazieren gegangen wären, von ben. 
Wundern bes Himmels und ber Pracht der Erbe 
fprechend. Er fprach auch oft mit mir darüber und 
fagte am Abende meined Gonfirmationd-Tagesd : ob- 
gleih die Aftronomie dem pofitiven Glauben die 
Dede über dem Haupt, und die Geologie ihm ben Bo- 
den unter den Füßen meggezogen, jo wären doch 
beide und überhaupt alle Naturwiffenichaften Die 
Wege, zum Willen von Gott zu gelangen. Er fagte, 
Gott lebe für uns fichtbar in feinen Werken und 
führte mir den Schönen Spruch des Apojteld an: Denn 
dat man weiß, daß Gott jei, ift ihnen offenbart, denn 
Spott hat es ihnen offenbart, damit des Gottes uns 
fichtbares Weſen, das ift feine eiwige Kraft und Gott⸗ 
heit, wird erfehen an feinen Werken, nämlich an der 
Schöpfung ber Welt.” | 

Die Heine Hand bes Mädchens lag bei. biefen 
Worten auf ben Büchern, und ihre fanften Augen 
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hingen mit bem Ausdruch ſtillen Entzüdend an ben’ 
Blumen. 

Sie fah jo fromm und fo mild aus, jo kindlich 
einfach und Doch fo geiftig erregt, ein SHeiligenfchein 
hätte zu dieſem boldfeligen Geficht feinen Widerfpruch 
gebildet und doch mar das blaue Auge nicht das ber 
ewig heiligen Jungfrau, es war das einer jugend 
lichen Magdalene, die noch ſchuldlos in die Welt 
blickt, neugierig, hoffend und fromm zugleich. 

Der Juſtizrath blickte auf fie und fein Spott 
ſchwieg, er mußte feine Augen fenfen vor den reinen 
treuberzigen des Kindes und das finnliche Wohlges 
fallen, das er für das reizende unſchuldige Geſchöpf 
fühfte, verwandelte fih in ein jeltfam peinigendes 
brennendes Gefühl, dem vielleicht ähnlich, das Mes 
phifto beim Anblick der feligen Engelfnaben auss 
ipricht, er wandte fich von ihr und jagte flüfternd: 

„Richts Iiebenswürdigeres am Weibe als die Ein- 
falt.“ Dann aber fette er hinzu: „Wenn e8 Dir Spaß 
macht, Zeonore, Dich mit folchen gelehrten Dingen 
zu bejchäftigen; fo rathe ih Dir, laß e8 die Tante 
nicht merken, fie ift ber Meinung, baß einem: Mäbd- 
chen jedes Wiffen, was den Kreis bes ihrigen über- 
fteigt, ſehr ſchädlich ſei, und ſtimmt fehr ernfthaft in 
die Behauptung Deines jeligen Großvaters, ber die 
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Sucht feiner aͤlteſten Tochter Anna, fih Kenntniffe 
zu erwerben, für den Grund ihres fpäteren Unglüdes 
bielt und am Ende mag er nicht fo Unrecht gehabt 
haben ber ehrliche Alte, Kenntniß und Erkenntniß 
mögen Euch Weibern wenig nüßen, wie jchon Die &e- 
fhichte Eva's beweiſt. Meine Frau ift die beite 
Hausfrau von der Welt, fie hält Zimmer und Kam— 
mer wie geledt, und kocht mit Chriftianens Hilfe 
und nach meiner Anweijung ſehr gut; noch gilt fie 
dafür im Nähen, Kliden und Plätten nicht ihres Glei— 
hen zu haben; ich fürchte, Lotchen, Du tritft nicht 
in ihre Fußftapfen, wenn Du Dich auf Aftronomie 
und Botanik einlajjeit.“ 

„Sch denke doch, Onkelchen,“ entgegnete das 
Heine Mädchen ganz heiter. „Tante Selma ift mit 
mir zufrieden und wenn Du nur wüßteſt, wie viel 
Zeit wir übrig haben, fie und ih, Du würdet Dich 
gar nicht mehr wundern, daß fie fo gern Batience 
legt und ich mich fo jebr über Bücher und Blumen 
freue. — Ab, wenn ich nur ein WVögelden, einen 
fleinen Hund Halten fönnte, wie wäre das fo ſchön! 
Blumen, die man pflegt, find nur halb lebendig, fie 
baufen uns, indem es ihnen wohl ift und fie blühen 
und jchön ausjehen — aber en Hund, ein Haus: 
thier, o die können auch ſchmeicheln!“ — 
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Siebentes Capitel. 


Der nordiiche Winter war vergangen und hatte 
mit dem nordifhen Sommer gewechfelt; denn ber 
Frühling biefer Gegenden befteht nur in den Träus 
men ihrer Dichter. 

Baron Sigmund von Kanbern war Ende Feb⸗ 
mar, nachdem er Leonoren noch ein Paquet Bücher 
geſchickt, ohne das Mädchen wieder zu jehen, nad 
Paris gereift und Hatte fich bei dem Juſtizrath und 
befien Sattin per Karte empfohlen. Es war für 
Zorchen ein rechter Kummer geweſen, als ſie von ber 
Abreiſe des Mannes hörte, den fie für ihren Freund 
gehalten ; fie hatte Darüber in der Stille und aus 
Herzensgrunde geweint. Outer Gott, außer dem fer⸗ 
nen DBater, der jo ſelten fchrieb und deſſen Briefe 
immer fürzer und kürzer wurben, hatte fie auf ber 
ganzen Erde feinen einzigen Menfchen, den fie wirk⸗ 
üb und wahrhaftig lieb hatte. Tante Selma’3 Liebe 
war ihr zweifelhaft, weil die Tante, obgleich jonft 
eine gute Frau, doch gegen fie ganz befonders ftreng 
war und oft über Kleinigkeiten Stunden lang reden, 
ja gerabehin jchelten konnte; und in der Nähe des 
Ontels, der in Gegenwart Anderer fie gar nicht an⸗ 
jab, obgleich er freundlich genug gegen fie war, wenn 
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fie mit ihm allein, bejchlich fie immer ein innerliches 
Grauen. Sie fürchtete den Juſtizrath nicht, weit ehe 
fürchtete fie die bübfche und fo fanft redende Tante, 
aber — fie efelte fich vor ihm. Seine eingeſetzten 
Zähne, feine langen blaffen Hände, fein falſches Lä⸗ 
cheln, fein oft fo fonderbarer Blid mit dem Augens 
zwinfern, erregtenibren Widerwillen ; und dann fpot- 
tete er, fo oft fih nur eine Gelegenheit fand, über 
Kandern, den Lorchen aus tiefitem Herzen lieb hatte, 
der ihr wie ein theurer älterer Bruder erjchien und 
unter deſſen Bilde fie fich alles Gute und Große, 
alles Männliche und Rechtliche vorzuftellen gewöhnt 
hatte. 

Tante Selma hatte die Abficht, die Johannis⸗ 
zeit auf dem Lande zuzubringen und wollte Lorchen 
zur Familie des Oberamtmanns Herbufch mitnehmen, 
mit welcher fchon der alte Oberft von Korff auf freunds 
fchaftlihem Fuße geftanden ; auch war Delbrud das 
mit anfangs einverftanden und alle DBorbereitungen 
zur Abreiſe waren bereit gemadt. Aber den Tag 
vor derfelden meldete fich fein Rheuma fo bedeutend 
und fo zur Unzeit, daß die Tante ſchon nah Kai« 
mehlen abfchreiben wollte. 

„Es wird nicht anders gehen, liebe Selma,” 
fagte ber Leidende, „fo leid mir’ auch um Dich und 
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Deine. geitörte Sommerfreude thut, aber allein mit 
Ehriftiane und Wurmfer kann ich unmöglich bleiben.“ 

Die Juſtizräthin ſeufzte und verficherte, dag es 
ja garnichts auf fich Habe, daß fie recht gerne bleibe, daß 
es ja auch nur ihre Pflicht fei, die ihr übrigens auch 
in Kaimehlen feine Ruhe laſſen würde. 

Freilich wenn Leonore ein Bißchen veritändiger 
wäre, wenn man das träumende, leichtfertige Ding 
zu etwas brauchen könnte, da — mit jechdzehn Jahren 
war fie jelbft, die wadere Tante Selma, viel verftän- 
diger und viel, viel praftiicher geweſen. 

Man müßte es verfuchen! warf Delbruck gleich- 
giltig Hin — mit Wurmfer und Chriftianens Beis 
ftand fei das Mädchen am Ende doch zu brauchen. 
Er wolle doch gern jeiner Frau die Reife und den 
ländlichen Aufenthalt gönnen, der ihrer Geſundheit 
und Schönheit ſtets jo zuträglich. 

Tante Selma lächelte, fie hatte es fehr gern, 
wenn ihr Mann von ihrer Schönbeit ſprach. Man 
complimentirte noch ein wenig miteinander und end— 
lich war man einig und Lorchen erhielt ben Befehl, 
ihre Sachen auszupaden und fich zur Pflege bes 
kranken Onkels vorzubereiten. 

Sie betrübte ſich deßwegen recht innerlich. Wie 
viel Freude hatte ſie ſich von der Reiſe verſprochen! 
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Fahren, Meilen weit fahren durch den Sommerfon- 
nenfchein; die wogenden Kornfelder jehen, zwifchen 
deren ſchlanken Halmen rotbe Mohnköpfe hervor fun- 
Ten, und blaue Kornblumen wie Kreundesaugen zu 
ihr hinüber ſchauen. Sich verſenken in die dunklen 
Schatten des lieben Waldes, den filberhellen Strom 
vorübergleiten jehen und dem Segel des Schiffs mit 
den Augen folgen: das Alles ging ihr nun verlo- 
ren, fie blieb in der heißen bumpfigen Stadt und 
allein neben dem Onkel. Wie peinlib war ibr 
die Borftellung von den langen, langen Stunden, bie 
fie ihm gegenüber würde zubringen müflen. 

Die Tante reifte indeß! Lorchen ſah mit feuch- 
ten Augen dem hübjchen Wagen nach, der Morgens 
ei Uhr mit der SGlüdlichen durch die ftille Straife 
rolite. 

Es war kühl und morgenfriih. Auf den Eijen- 
fetten vor der Hausthüre hingen Thauperlen, und 
der Kaftanienbaum, gerade über vor dem Poſthauſe, 
hatte alle Blätter voll Tröpfchen. Ein Stüdchen blauen 
Himmels, an dem weiße Woltenfchäfchen fich fammel- 
ten, bing über ber fchlafenden Stadt. Der Nacht: 
wächter ging vorüber und jagte freundlih: „&uten 
Morgen, Fräulein Lorchen.“ 

Wie jchön erfchien ihr das Alles. 
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„Ih will die Morgenftunde recht genießen, jo 
fehr ich nur immer kann,” bachte fie, nahm oben 
einen Theil von Brandes Briefen, Hffnete das Fenfter 
bed beiten Zimmers und feste fich leſend an basjelbe. 

Es famen einzelne Stellen, die ihr, obgleich fie 
die Kupfertafeln aufjchlug, unveritändlich blieben und 
fie verjuchte nun, fich über dieſelben aufzuklären, in— 
dem fie auf einer Schiefertafel Zeichnungen entwarf. 

Das war hübſch und die Zeit flog ihr dabei 
unter den Händen bin. Es fchien ihr, indem fie mehr 
und mehr zum Verſtändniß der Größe, Regelmäßig 
feit und Einfachheit ded Naturganzen kam, als ob 
leije eine Hülle nad der andern von einer bimmlijch 
fhönen Natur, einem von ihr geahnten Götterbilde 
nieberfänfe. Das Köpfehen in die Rechte geſtützt, den 
Zeigefinger der Linken ald Zeichen in dem auf dem 
Schooße ruhenden Buche, betete fie in ihrem. Herzen 
die Worte des Pialmiften: „Herr, wie find Deine 
Werke fo groß und viel, Du haft fie alle weislich 
geordnet und die Erde ift voll Deiner Güte! 

Ihre Gedanken trugen fie auf Seraphsflügeln 
weit weg von der Erbe, und mit ganzer Seele bei 
dem erhabenen Gegenftande, ber jie befchäftigte, wei— 
lend, befchlich den ermübdeten kindlichen Körper ber 
Schlaf. Sie fühlte ein Sichlosringen von etwas fie 
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Hinderndem, Feffelndem. Sie ſah ſich felbit, ſchla⸗ 
fend am Fenſter der Tante, den Kopf müde und 
träumerifh an die Wand gelehnt, während fie fich 
doch deutlich bewußt war, daß fie langſam, getragen 
von mächtigen Schwingen, ohne Furcht, ohne Schwin- 
del, ohne ein Gefühl der Berwunderung empor ſchwebte 
in der unermejjenen Bläue des Nethers. 

Eine weiße Wolfe z0g vor ihr ber, fie fchien 
ihr ein weißes, fliegendes Gewand zu fein, das ein 
Etwas verhüllte, das ihr unendlich theuer, deffen Das 
fein ihr Herz mit Freude erfüllte und ftillen Troft auf 
die Stellen ihres Ichs goß, die fie ohne Aufhören 
schmerzen fühlte. 

Ohne die Hand auszuftreden, fühlte fie, daß 
fie fich feithielt an jenem fluthenden Gewande, daß 
3 ihr half fih empor zu heben, und wie fie fo bas 
hinzog durch unendliche Räume, blidte fie nieder — 
unter ihr ſchwamm die Erdfugel, fie war ihr jo fern, 
daß fie fie überbliden fonnte. Das Meer dedte ben 
ihönen Stern, wie ein Gewand von Silberlohe, von 
dem das grüne blühende Land wie von einer pracht- 
vollen Stiderei verziert. Die Eisfpiken ber Gletſcher 
lagen darauf als blikende Brillanten, der Sand ber 
Wüſte bildete einen goldenen funfelnden Gürtel darum, 
und bie ziebenden Wolfen ummwebten Alles mit einem 
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zarten Schleier. Es war. ein unbefrhreiblich jchönes 
Ganzes, was fidh den entzücdten Augen des jungen 
Mädchens zeigte und ihr Herz ſchlug hoch auf in 
unausfprechlicher Wonne. — Und wie fie umher blidte, 
da erkannte fie, daß ein Weſen neben ihr war, das 
Blicke unendlicher Liebe auf fie heftete, und eine Stimme, 
mild wie das Säujeln des Waldes, flüfterte ihr zu: 
„Sieh’, Zeonore, wie Hein die Erde wird mit Allem, 
was fie enthält, wenn die Erkenntniß Dich über fie 
erhebt, und vergiß nicht, wie groß das Kleinfte dem 
Herzen wird, wenn die Liebe Dich hinein verſenkt. 
Ein Tropfen Waſſer ift eine von Leben wimmelnde 
Welt, und der Stern, ben Du Welt zu nennen ges 
wöhnt bift, faum ein Tröpfchen im Ocean bes AN. 
Lerne — —“ Ein heftiges, dröhnenbes, widerwaͤrtiges 
Lachen übertäubte die weiteren Worte, Leonore fonnte 
fie nicht verftehen, fie fühlte, daß eine Hand fich kalt 
und fchwer auf ihre Schulter legte und erwachte vom 
einem eifigen Schauder überriefelt. 





Achtes Capitel. 


Onkel Delbrud ftand neben ihr und lachte, lachte 
fo jehr und fo laut, wie Lorchen es noch nie von 


ihm gehört Hatte. 
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Als er ſich endlich zu faſſen begann, fagte ek, 
auf das Buch zeigend, das noch immer dem Mädchen 
im Schooße lag: „Nun, das geftebe ich, Leonore, Du 
fudirft Deine Bücher mit lobenswerther Aufmerkſam⸗ 
keit, ich werbe nicht verfehlen, Deinem Verehrer Kan⸗ 
dern dieß Nefultat Deiner Beichäftigungen mitzu— 
tbeilen. O Gott, ehre das weibliche Gefchlecht, das ſich 
gleich bleibt in allen Zebensaltern und Derhältniffen! 
Nein, nein, mein Schägchen, die MWiffenfchaft ift nichts 
für euch, euer gelb ift die Liebe; über einem hüb— 
ſchen Roman wäre ſchön Lorchen nicht eingefchlafen, — 
get? —“ 


Das junge Mädchen antwortete nicht, ihr war 
zu Muthe, ald wäre fie ſehr unfanft plößlich aus 
ben Wolken zu Boden gefallen, fie beftete einen 
fragenden ſcheuen Blick auf das Geſicht des Juſtiz⸗ 
rathes: gehörte dasjelbe noch zu ihrem Traum? Hatte 
ein böfer Dämon feine Wohnung aufgefchlagen in 
diefer ©eftalt, die ihr immer und immer jo ängſti— 
gend erichien ? 


„Kennt Du mich nicht, Keonore? Ich glaube 
wahrhaftig, das Mädchen tränmt noch fort mit offe- 
nen Augen,” fagte Delbruck, feine Hand noch einmal 
auf ihren weißen Naden legend. Sie führ zuſammen 
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wie vor ber Berührung einer Schlange und große Thrä- 
nen ftürzten ihre über bie Wangen. „O Du haft mich 
erichredt, Onkelchen!“ flüfterte fie. „ch traͤumte fo füß.” 

„Run Dein Erwachen fol auch fein allzutraus- 
tiges fein, Kleine, höre mir zu und wilche ben Schlaf 
aus den Augen. Ich bin weit wohler als noch ges 
ftern und zweifle nicht, daß mein Anfall vorüber fein 
wird. Da ih nun in der Gegend von Kaimehlen 
Geſchäfte habe, fo werde ich übermorgen ber Tante 
nachfahren und Dich mitnehmen. Freilich reifen mir 
ein wenig Kreuz und Quer, Da ich unterwegs vielerlei 
Berrichtungen babe, um fo vergnüglicher aber wird 
die Fahrt für und beide werden, und Du wirft allerlei 
hübfche Leute kennen lernen.“ 

Marım konnte fih nur Lorchen nicht freuen? 
warum jchlug ihr Herz jo feltfam bänglich, wenn 
fie an bie Fahrt dachte? Mit dem Onkel in einem 
Wagen viele Stunden lang — o das war zu pein- 
I, eben fo gerne wäre fie neben einer Kröte, ja 
neben einem Krokodil allein geweſen. 

„Bade Deine Sachen, Kind,” fagte der Juſtiz⸗ 
rath, „und richte Dich fo ein, daß wir zwei bis brei 
Nächte unter Wegs fein werden, es Täßt fich nicht 
anders machen.” 

Wie ſchnell der Onkel genejen war! — Lorchen 


64 


war zu jung, zu unfchuldig und abnungslos, um 
an irgend eine Heuchelei oder an irgend etwas Ab- 
fichtliches im Betragen ihres Verwandten auch zu 
benfen. | 

Sie packte und ordnete, nahm Abſchied von 
Chriſtianen und ſaß zur feſtgeſetzten Stunde neben 
Delbruck in einem eleganten Wagen. 

Der Kutſcher, ein Stocklithauer, fuhr vom Sat⸗ 
telpferde aus, die Equipage war elegant, hatte Vor⸗ 
der⸗ und Hinterverdeck, und man fuhr mit ſechs 
polniſchen Pferden. | 

„Ja,“ fagte der Zuftizrath, als er die Wagen- 
thür zufchlug und das Fuhrwerk über das Pilaiter 
donnerte, „das wird gehen wie auf Fauſts Mantel. 
DOberinfpector Raufcher aus Wilkowiſchken bat mir 
sein Gefpann und Fahrzeug geſchickt, und dort bleiben 
wir die Nacht.” 

Es war Nachmittags zwei Uhr und ein glühender 
Sommertag lag über der norbifchen Sommerlands 
ichaft. Ruhig floß der Memelftrom zwijchen feinen 
grünen Uferhügeln dahin. 

Anfangs folgte der Weg ben Ufern bes Flu⸗ 
bes, bis er hinter einem Tithauifchen Dörfchen in 
jenen göttlichen Tannenwald einbog, der unter dem 
Nahmen des Trakehner Forftes befannt ift. 
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&3 war jechs Uhr Abends, Die Sonne ftand ſchon 
niedrig genug am Horizont um ihre langen fchrägen 
Strahlen, zwifchen ben hohen Stämmen binburdh 
auf den grünen Moosboden zu werfen. 

Der Wald gleicht hier den erhabenen Hallen 
eines gothiſchen Domes. Die Stämme fteigen, ſchlanke, 
gerade Pfeiler der edlen Kronen tragend, kerzengerade 
empor und erft in anfehnlicher Höhe breiten fich Die 
Zweige aus, bededt mit jenem dunkeln faft jchwars 
zen Grün, das fich in zarter maigrüner Spitze endigt. 
Zange ſchlanke, fait rofigeothe junge Tannzäpfen haͤn⸗ 
gen von allen Zweigen nieder und ein tiefblauer 
Himmel fpannt fein Zelt über die ſommerſtille Wald⸗ 
landichaft. Hier fuhr der Wagen langſam. Delbrud 
hatte dem Kutfcher ein Tithauifches Wort zugerufen 
und biefer die Eile der Pferde gemäßtgt. 

Die Luft war rein und durchwürzt von jenem 
eigenthümlich fhönen Duft, den nur der Tannenwald 
im Sommer aushaudt. Ein leiſer Windhauch raufchte 
in den Zweigen, es ſchien als ob die Baumriejen 
ih nur zu einander neigten um unter einander zu 
füftern. 

Leonore ſchaute aus dem geöffneten Wagens 
fenfter und trank bie reine milde Luft und den Wal⸗ 
besduft in vollen Zügen. 

1855. XV. Ein Lebenstraum. I. 5 


66 


Sie hatte alles wieder vergeffen über die Schöns 
heit der fie umgebenden Natur. Selbſt bes Onkels 
Nähe erregte nicht mehr jenes Gefühl der Furcht 
und des Widerwillend. Sie war nicht allein mit 
ihm. Der Geift Gottes war bei ihr und machte ihr 
feme Gegenwart fund im Hauch und Ylüftern bes 
Waldes. 

Tiefer und tiefer ſank die Sonne, ihre golbnen 
Lichter tanzten auf dem Waldrafen. Das Herz bed 
jungen Mädchens fchlug rafcher im entzückenden Ger 
nuß der Schönheit des Abends. Der laue Wind 
fpielte um ihre Schläfen und wehrte die leichte Hülle 
zurüd die Hals und Naden bedte. 
| Mit einer rafchen Bewegung büdte fich Delbrud 
und drückte einen beißen Ruß auf des Mädchens Naden. 

Leonore zuckte zufammen, zog aber nur das Maͤn⸗ 
telchen feiter um fich und ſah mit einem etwas er- 
fohredten Blid ihren Reifegefährten an. 

„Sieb mir die Weinflafche, Lorchen, die neben 
Dir in der Wagentafche ftedt und den Kleinen ſilber⸗ 
nen Becher.” 

Sie that, was er verlangte. 

„Trinke mir zu, mein Liebchen, ber Wein ſchmeckt 
noch eins fo erfrifchend, wenn fchöne Lippen ihn ere⸗ 
denzen.“ 
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„Ich danke, Onkel, ich kann einen Wein trinken, 
ber Abend if drüdend warm und ich befomme 
Kopfweh.“ 

Der Juſtizrath leerte mehrere Becher hinter 
einander und ſah dann, ſich tief niederneigend, unter 
des Mädchens Hut. | 

Der Ausdrud fanfter Unfchuld Tag auf dem 
jugentlichen Selichtchen und ein gewißes Etwas, das 
der gewiegte Frauenkenner nie zu enträthjeln vers 
mochte, das ihn aber unendlich anzog und reizte. Lens 
nore war feine Schönheit, fie war nur jung, einfach 
und lieblih. Tauſend und aber taufend Mädchen, die 
Delbrud gekannt hatte, waren fehöner als fie, aber 
ber tiefe Blid ihrer Augen, ber eigenthümliche Zug 
um den fehr feinen Mund, die Reinheit diejer hohen 
flaren Stirn, die an die Madonnenbilder Raphaels 
erinnerte, bildeten ein Ganzes einzig in jeiner Art 
und für Delbrud von unmwideritehlihem Reize. Er 
hätte einen Finger darum gegeben, das Auge Teuch» 
ten zu jehen im Teuer ber Leidenfchaft, diefe Wange 
erglühen zu fühlen von der Gluth, die durch feine ei- 
genen Adern riejelte. 

„Du bift reizend, Mädchen!” ſagte er und fchlang 
ben Arm um ihre feine Taille. 

Lorchen erröthete. Ihr Herz ſAlug ploötzlich 
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nieder in der Angft vor dem Onkel, und aller Wider- 
wille, den fie je gegen ihn gefühlt, erwachte und ließ 
ein Zittern durch ihre Nerven rinnen. 

„Hürchteft Du Dih, Mädchen?” flüfterte er, ihr 
näher und näher rückend — „nein, Du fürchteft mich 
nicht, kannſt mich nicht fürchten, Du wäreſt fein Weib, 
wenn Du nicht Tängft gewußt, gefühlt, daß ich Dich 
liebe. Sprich, fprich, Zeonore, Du weißt was iA mir 
glüht, Du wirft es theilen.“ 

Leonore fühlte aM ihr Blut zum Herzen rinnen 
und dann plöglich wie eine Springfluth inihre Adern 
zurüditrömen. Sie wußte nicht, was der Onfel wollte, 
fie ahnte nicht, in welcher Gefahr fie fchwebte, aber 
Furcht und Scham fchlogen ihr den Mund, fchwei- 
gend wandte fie fih ab und buldete bebend, daß 
Delbrud ihren Naden mit wilden Küſſen bedeckte, 
daß er fie näher und näher zu fich zog, mit feinen 
Lippen die ihren ſuchend. 

Sie befand ſich in einem ähnlichen Zuſtand als 
dem des Alpdrüdens; obgleich vollitändig wachend 
lähmte doch das Entſetzen alle ihre Nerven ; wenn Del- 
brud einen Dolch gezogen und ihn auf ihre jung» 
fräuliche Bruft gefegt hätte, die entjegliche wahnfin- 
nige Angſt würde nachgelaflen haben, ihr natürlicher 
Muth wäre zurüd gekehrt, fie hätte einen Kampf 
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mit etwas Wirklichem, ihr Belanntem vor fich gefehen; 
jest erjchien ihr der Mann in feiner graufenhaften 
Leidenjchaft ein furchtbares Geſpenſt, die Verkörpe— 
rung des namenlos Gräßlichen, das im Dunkeln 
lauert. 

Sie konnte nicht ſprechen, der Athem ſtockte ihr, 
fte fühlte fich ſchwach werben und fonnte feiner ras 
jenden Liebfoiungen fich nicht erwehren. Sie frümmte 
fih in fih zufammen, beugte zitternd das erbleichenbe 
Geſicht auf die Bruft und jchlug frampfhaft die Arme 
ineinander. 

So gli fie dem Vögelchen, das in der Todess 
angit das Köpfchen unter die Flügel ftedt, aber 
Delbrud veritand die rührende Geberde des Kindes 
nicht. Er glaubte die Flamme der Siunlichkeit in 
ihr durch feine Küffe, feine Blicke erweden zu können 
und firebte nur nach der Möglichkeit feine Lippen 
auf die ihren zu drüden, jeine Augen in bie ihren 
ftrahlen zu laſſen. 

Er ergriff ihre bebenden Hände, bog fie mit 
Gewalt auseinander und verjuchte fie um feinen 
Nacken zulegen, während er im Wagen vor ihr knie— 
end, Worte wilder, zügellofer Leidenfchaft ausſtieß. 

Endlich war es ihm gelungen, ihren Kopf zu er- 
heben und dem erften rafenden Kuß auf den janften 
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Kindermund zu brüden. Aber in demjelben Moment 
ftieß der Wagen an einen im Wege liegenden Stein 
und die Thür an Leonorend Seite fprang weit auf. 

Mie ein Blitz burchzudte diefe Wahrnehmung 
die Seele des jungen Mädchens ; mit einer heftigen 
und dem vor ihr Knieenden ganz unerwarteten An— 
firengung riß fie fih aus feinen Armen los, fprang, 
ohne den Tritt zu berühren, aus dem Wagen und 
floh wie ein gejagtes Reh waldeinwärts. 

Einen Augenblid war der Juſtizrath völlig 
betäubt. Er hatte einen heftigen Stoß an die Schläfe 
befommen, mit der er gegen ben Gijenbeichlag der 
Wagenthür gefallen, und diefer und das Plögliche von 
Leonorend Handlung und die Täufchung feines wil- 
ben Berlangens wirkten gemeinjchaftlih, ihn in einen 
Zuftand der Belinnungslofigkeit zu verfegen. Als er 
zu fich kam, war das junge Mädchen nirgend mehr 
zu erbliden. Der Wagen fuhr langſam durch den herr⸗ 
lichen Wald und die Testen Strahlen der unterge- 
benden Sonne bemalten bie braunen Stämme der 
Tannen mit einem Bronze-Streifen. 


71 
Jeuntes Capitel. 


Leonore flog mehr ald fie ging über ben feinen 
grünen Waldrafen. 

Alle ihre Nerven waren auf's Aeußerfte geipannt 
und fie fühlte in fich eine Kraft, die es ihr möglich 
zu machen ſchien, in ihrem Lauf bis an's Ende der 
Erde zu verharren. 

Sie Hatte Feine Ahnung, nach welcher Richtung 
ihre Flucht fie führen könne, auch war ihr dieje ganz 
gleichgiltig.. Jeder Schritt entfernte fie weiter von 
dem entjeglihen Dann, an den zu benfen ihr fchon 
Todesſchauer einflößte, und das war genug. 

Anfangs Teuchtete das helle Sonnenlicht freund⸗ 
ich und ermuthigend dem jungen einfamen Ylüchts 
ling, die Bäume und die Rafen erglängten in feinen 
trauten Strahlen, aber allmählig verbleichten diejelben, 
die Sommernadht breitete ihren duftigen Mantel über 
den Wald, Zohanniswürmchen Teuchteten im Moofe, 
die Mondfichel blickte zwifchen den Baumkronen bins 
durch auf das arme verirrte Kind, und nun — Stuns 
den waren verfloflen, feit dem fie fich von dem Ent- 
jeglichen 108 geriffen und in eilendem Lauf alle ihre 
Kraft aufgeboten hatte, — nun begann diefe zu verfiegen. 

Sie fühlte fih ermatten, fühlte fih einfam 
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in der Einfamfeit des Waldes, die Schauer der Nacht 
famen über ihre Seele, fie ſchwankte, zitterte und 
fanf endlich bis zum Tode erfchöpft neben dem Stamm 
einer riefigen Tanne nieder. 

Das Grauen der Finfterniß ftierte mit taufend 
Ihwarzen Augen aus jedem Buſch, von jedem raus 
ſchenden Zweige fie an. 

Kein bekannter befreundeter Laut ließ fich hören, 
nicht das Gebell eines Hundes, nicht das Rollen 
eines Wagens, kein Ton einer menschlichen Stimme, 
nur ber Nachtwind raufchte und flüfterte in den 
Bäumen und von Zeit zu Zeit hufchte eine Nacht: 
Schwalbe unter den Tannenkronen hindurch und vers 
fhwand mit leiſem Schwirren in der Ferne. 

Sie lehnte das müde Haupt an den Baumſtamm 
und ließ den Thränen, die dem Innerſten ihres Her— 
zens entitrömten, freien Lauf. 

Sie fielen wie Thau auf da3 Moos am Boden 
und erleichterten allmählig ihr Herz. 

Was war gejchehen? — Sie hatte für das 
Gräßliche, das ihr begegnet, keinen Namen, fie fühlte 
nur, dag die Schen und Angit, die fie vom eriten 
Augenblid ihrer Bekanntſchaft mit dem Gatten ihrer 
Tante vor demſelben gehabt hatte, vollfommen ge— 
rechtfertigt fei. Ihm jemald wieder unter die Augen 
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zu treten, jemals wieder feine Blide auf fich ruhen 
zu fühlen, bielt fie für eine Unmöglichkeit. Wo 
aber war für fie auf dem meiten Erdenrund ein Zus 
fluchtsort, da das Haus ihrer Verwandten ihr ver- 
ichloffen ? 

Ihr Vater war fern, ach jo fern und eine Stimme 
in ihrem von Weh überfüllten Herzen fagte ihr aus 
Berbem auch noch, daß fie ihm jetzt, mo eine Fremde 
an die Stelle ihrer Mutter getreten, bei feiner geringen 
Einnahme und feinen ſtets verwidelten Geldverhält- 
niffen leicht eine Laſt fein könnte. 

„O daß ich ein Vogel wäre, der unterduden kann 
im warmen Net bei jeinem Mütterchen, daß ich ein 
Reh wäre und im Walde meine Heimath hätte,“ 
jeufzte das verlaffene Mädchen, während von Neuem 
ein Strom von Thränen über ihre Wangen floß. 

Sie hatte fein Mäntelchen, feine warme Hille 
bei fich, die Nacht begann fühl zu werden und Frofts 
ichauer gefellten fi zu dem Gefühl des Kunmers, 
der Berlaffenheit und des Graufens. 

Das blaffe Mondlicht webte ſeltſame gefpeniter- 
bafte Schatten auf dem Boden, die Baumftämme 
schienen mächtige Riefen, die Wurzeln wanden ſich 
am Boden wie Molche und Schlangen, ber leifefte 
Laut, den der Wind in den Zweigen erregte, ließ fie 
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zufammenfchreden und bie Stille erfüllte fie mit 
Grauſen. 

Seltſame Bilder aus der Kinderzeit traten vor 
ihre Seele, Märchen⸗Bilder von Wurzelmännchen und 
Moosfräulein. | 

Im Walde wohnten al’ diefe Geifter, die ben ver- 
laffenen Menichen bald freundlich bald feindlich in ihren 
Revier aufnehmen. War es doch, als ob fie in Leben 
und Wirklichkeit ihr winfend an ihr vorüberhufchten 
und plöglich trat ein Kindermärchen lebhaft bis zur 
Sinnentäufchung vor ihre Erinnerung, das Märchen 
von dem verwaiften Mädchen, das aus dem Stamm 
ber Weide fich alles holt, deſſen fie bebarf. 

Leonore mußte mitten in ihrer Angft und unter 
ihren Thränen lächeln in innerer Freude; ach bie 
Mutter Hatte ihr das oft und oft erzählt, als fie 
fhon kränklich war und ihr dann gefagt: „Glaub mir, 
mein Kind, Mutterliebe Dauert ſtets über’3 Grab bin- 
aus und der Geift einer Mutter winfchwebt bie Watfe 
immer und überall. Bergiß dieß nie, wenn Du 
in künftigen Tagen leidet, den an die Mutter, rufe 
fie, wenn Du verlaffen bift, fie wird bei Dir fein.” 

„Mutter, meine, meine Mutter,“ ſagte fie, die 
gefalteten Hände zum Himmel empor hebend, „ich 
bin verlaffen, bin verrathen von denen, die mir Gutes 
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thun wollten, ich bin allein, allein in ber Welt, allein 
mit der Erinnerung an Did —“ mit Sort! tönte 
es in ihr, jo deutlich und vernehmbar, daß Leonore 
ih umſchaute, weil ihr war, als hätte eine milde, 
fanfte Stimme neben ihr die Worte geflüftert. „Mit 
Goit,“ fagte fie noch einmal laut, „Mutter, meine 
Mutter, der Gedanke an den Allgütigen, Allgegen- 
wärtigen, Allmächtigen fam von Dir.‘ 

Ste Hatte lange, lange nicht gebetet, obgleich 
fie noch nie vergeffen, ihr Morgen» und Abendgebet 
zu fprechen. Bei der Trennung vom Bater hatte 
fie zuletzt das Gebet empfunden; denn ein gebachted 
Gebet ijt feines, wie ein Notenblatt feine uf tft. 
Erft wenn alle Fibern des Herzens erbeben, in dem 
Gefühl, daß die höchfte Liebe uns nahe tft, wenn je- 
ber Nero fich jpannt, beugt ober erhebt, im Schauer 
vor der Gegenwart der höditen Macht, erft wenn 
unfre eigenen Hoffnungen, Winfche, Heberzeugungen 
zerfchmelzen wie der Schnee am Sonnenlicht vor bem 
Hauce der und nahen höchſten Weisheit: erft dann 
haben wir gebetet, — und Leonore betete! 

Naht und Einfamkeit durchlenchieten das Licht, 
das aus beim Geber firömt, das Licht Gottes! Die 
Berzweiflung fiel von ihrer Seele, der Zorn erftarb, 
dba3 Grauen zerfloß. Im wilden Walde von ber 
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Mitternacht umhüllt, von Froft durchfchauert, fand das 
junge Mädchen ſich Fräftig, gefaßt und hoffnungsvoll. 


Als die höchfte Erhebung des Gebet allmählig 
andern geringern Gefühlen Pla machte, ald der Ges 
danfe an ihre ſeltſame Lage wieder vor ihre Seele 
trat, hatte er alled Gräßliche verloren. 


„Der Gatte meiner Tante ift ein Nichtsmürbiger !” 
tagte fie fich, „und ich bin jest bei Nacht allein im 
Forft, aber ich Fenne ihn uud kann mich nun vor 
ihm hüten, und die weitefte Ausdehnung diefes Wals 
bes ift, wie man mir gefagt hat, wenig über eine Meile. 
Ich muß, wenn ich nur irgend einen Pfad finden 
fan, durchaus nach wenigen Stunden zu Menjchen 
fommen. Wölfe giebt es bier höchitens im tiefen Wins 
ter, und das ſchlimmſte Thier, das mir begegnen kann, iſt 
eine Kröte. Allnächtlich durchftreifen Forftbeamte Die 
einzelnen Waldreviere und begegnete ich felbit einem 
Holz⸗ oder Wilddiebe, er würde eher Mitleid mit mir 
haben, als mich beleidigen. Ich will ein Weilchen 
zu ruben verjuchen, der Tag muß bald anbrechen, und 
will dem Morgenroth entgegengehen, fobald ich's 
durch die Bäume ſchimmern ſehe.“ — Sie zog nun 
ihr Kleid über den Kopf, ftüßte diefen an den Baums 
ſtamm, jprach leiſe ihr Abendgebet: 
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„Nüde bin ich, geh’ zur Ruh’ 
Schließe meine Augen zu, 
Bater, laß Die Engelein 
Liebend meine Wächter fein,“ 


und jchloß die Augen, in denen noch vor Kurzem Ber: 
zweiflungsthränen gebrannt hatten. „Kommen wohl 
Engel bie verlaffenen Müden zu bewachen?“ dachte fie 
und beantwortete die zweifelnde Frage mit einem 
muthigen: „Gewiß! Streut doch jede Nacht den Thau 
auf Pflanzen und Blumen, leuchtet doch der Mond 
dent verirrten Wanderer und find boch die Sterne 
treue Wegweiſer ſelbſt den Srrenden auf dem treu— 
Iojen Ocean.“ | 

Sie öffnete noch einmal die Augen und ſchaute 
hinauf zum Nachthimmel. Hoch über ihr ein wenig 
rechts vom Zenith ftand der Polarftern. Ihr Vater 
hatte fie gelehrt, ihn den ewig Erſten zu finden. „Grüße 
ibn von feinem Kinde, das in Gottes Huth fteht und 
feiner gedenkt,“ flüfterte fie, den Blid nad) dem Stern 
gerichtet und allmählig fanfen Die übermüdeten Augen 
zu und Nacht und Einſamkeit vergeflend, entfchlief 
das junge Mädchen tief und feft. 
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Zehntes Kapiter. 


Als der Juſtizrath fih von der Flucht feiner 
Nichte überzeugt hatte, überfiel ihn eine nicht geringe 
Furcht vor den Kolgen. feines nichtswürdigen Ders 
fuches. Er hatte gedacht gerade die völlige Unwiſſen⸗ 
heit Leonorens müfle fie zu feiner Beute machen und 
felbft wenn fie ihn zurüdgemwiefen, glaubte er doch 
noch Mittel genug in Händen zu haben, ſich das 
Schweigen des jo jungen, gänzlich in feine Hände 
gegebenen Mädchens zu erfaufen. Was aber jollte 
er jetzt thun? — wo war die Entflohene bei na— 
bender Nacht zu finden und welchen Grund ſollte er 
angeben, um ihre Flucht zu motiviren, ohne fich ſelbſt 
bloß zu ftellen 2“ 

Der lithauiſche Kutjcher hatte diefelbe gar nicht 
bemerkt, das Lied fingend vom Mond, der die Son«- 
nentochter gefreit, fuhr er in langfamem Schritt durch 
den grünen, Inftigen Wald, und hörte erft auf Dels 
bruck's donnerndes: „Halt! Halt!” als diefer es ihm 
in feiner Sprache zurief. — 

„Donaleitis, haft Du gefehen, nach welcher Richs 
tung die Jungfrau, die mit mir war, in den Wald 
gegangen?“ fragte er denn ebenfalld lithauiſch. 

Donaleitis verneinte verwundert und meinte dann, 
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die jungen Mädchen, bie er zu fahren gewöhnt fet, 
hätten alle eine fo gewaltige Luft Erbbeeren zu ſam⸗ 
meln, daß er fich nicht wundere, wenn auch das ftäds 
tifche Fräulein darauf verfiele. 

Für Delbrud war dieß ein Yingerzeig, Leonore 
war nach Erdbeeren gegangen und hatte ſich unvors 
fichtig zu weit vom Wagen entfernt und verirrt, fo 
wollte er in Wilkowiſchken fagen, wenn er bort Leute. 
aufbieten mußte, um bad Mädchen zu fuchen. — Er 
ſah indeß nach feiner Uhr, es war halb neun vorüber 
und die Sonnenfcheibe berührte bereitd den Horizont. 

„Wie weit iſt's noch bis zum Ober⸗Inſpector 
nach Wilkowiſchken?“ fragte er den Fuhrmann. 

„Bon bier bis zur Schefchuppe ein Hundebleff, 
find wir erft über'm Wafler, noch eine Feine halbe 
Meile.” 

Delbrud Tannte die Heinen halben Meilen ber 
Lithauer, er wußte jebt, dag er mindeſtens, das Ueber⸗ 
jeßen eingerechnet, noch zwei Stunden unter Wegs 
jein müßte, ehe er in's nächfte Dorf käme — indeß 
war’3 tiefe Nacht und was ward aus Leonore? — 

„Wir müſſen die Jungfrau fuchen,“ fagte er 
und der gehorfame Lithauer Tnüpfte die Pferde an 
den Stamm einer Tanne, machte ſich auf den Weg 
und wanderte etwa in einem Umkreiſe von tauſend 
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Schritten umher, von Zeit zu Zeit durch feine zu- 
fammengehaltenen Hände: „Fräulein! Fräulein!“ 
rufend. 

Nur der Widerhall antwortete ihm! 

„Wenn fie nur der Waldmann nicht mitgenom- 
men hat,” fagte er beim Zurüdfonnmnen, „der Wald- 
mann hat hübjche junge Fräulein gar gern.“ 

„Narr !" murmelte Delbrud, der indeß in höchfter 
Aufregung bin und her gelaufen war. 

„Bons CHerr) Richter fich ſehr geftoßen,* 
meinte ber Lithauer, mit dem Schaft feiner Peitſche 
auf Delbruds Stirn zeigend. 

Gr z0g feine Tafchenbürfte hinaus und jah bie 
garftige blau und grün jchillernde Breufche, die er 
fich geſchlagen, als Lorchen fich aus feinen Armen 
losriß. 

„Satansmädchen,“ murrte er und verſchluckte 
den Fluch, der ihm fonft noch zwifchen den Zähnen 
faß. „Fahr zu, Donaleitis, was die Pferde Taufen 
wollen, wir müffen zu Menfchen, um die Dirne fu: 
chen zu laſſen.“ 

Der Wagen donnerte über den holprigen Wald- 
weg, Delbrud brüdte fih in bie Ede und legte Xeo- 
notens Mäntelchen neben ſich. Ihm war N uns 
heimlich zu Muthe. 
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Alle Zeichen von der fürzlichen Anweſenheit des 
jungen Mädchens und ihrer jähen Flucht ſchienen 
als Ankläger gegen ihn aufzutreten. — Es wurde dun⸗ 
fel, ehe man ben Strom erreichte, der vom Johannis⸗ 
waſſer gejchwellt, breiter und reißender ald gewöhn⸗ 
lid war. 

Menn fie in der Dunkelheit umberirrend an dieß 
wilde Waſſer käme und ein Kehltritt fie hinunter 
jtürzte, dachte Delbrud und es überriefelte ihn eiskalt. 

Er theilte den Fahrleuten mit, daß jeine Nichte 
ih im Walde verirrt, und bot Geld, wenn fich Leute 
fünden, die jogleich fie aufzuſuchen eilten. Die Lithauer 
veriprachen das Möglichite zu thun und als der Jus 
ftizrath endlich im tieffter Aufregung bei dem alten 
Raufcher anlangte, waren Anitalien zur Aufſuchung des 
armen Mädchens mit höchftem Eifer getroffen. 

Der Dberinfpeetor Raujcher felbit ließ fein Pferd 
jatteln, nahm eine Laterne und fprengte hinaus, das 
verirrre Enkelkind jeined alten Freundes Korff auf- 
zufuchen, und Delbrud jegte fih an die Spitze eines 
Zuges von Lithauern, die zu dem nämlichen Zweck 
auszogen. 

Jenſeits ber: Scheſchuppe im Walde theilte man 
ſich in drei Partheien, Donaleitis führte die eine, 
Delbruck die andere und Rauſcher die dritte, und fo 
1855. XV. Ein 2ebenstraum. I. 6 
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begann man den Forft in waibmännifcher Weife ab- 
zujuchen. Die Nacht wurbe raub, ein ftarfer Thau 
fiel gegen Morgen, Delbruck zitterte wie Laub theils 
vor Froſt, theild vor Furcht, während er dur das 
feuchte Moos jchritt. Niemand hatte eine Spur von 
der Berirrten entdeckt, als endlich die Parthei des 
Kutſchers und des Herrn fich auf einer Lichtung zu: 
fammenfend und außer fich, warf Delbrud fih auf 
den feuchten Waldrafen und bedeckte das Geficht mit 
den Händen, taufend gräßliche Möglichkeiten beden— 
fend, bie Leonoren in's Verderben geführt haben könnten. 
Eine Stunde fpäter langte auch Rauſcher unverrichte- 
ter Sache dort an, und jehweigend und in der büfterften 
Stimmung begab fi der Zug ohne bie Geſuchte 
nah Wilkowiſchken zurüd, als bereit3 die Sonne 
ziemlih Mittag verkündete. 


Eiftes Eapitel. 


Leonore hatte janft gefchlafen und erwachte über 
einem Ruf der Berwunderung, der ganz in ihrer 
Nähe ausgeftoffen wurde. Ste fchlug die Augen auf 
und fah fich einer jungen Dame von jo großer Schön- 
heit gegenüber, daß fie fich wohl verfucht fühlen 
fonnte, fie für die Waldfee zu halten. — 
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Die blendende Erſcheinung trug einen Ueberwurf 
von blaßrothem leichtem Stoffe, der hoch an ben 
Hald kinaufgebend, um die Taille mit einer Gürtels 
ihnur zujanmengehalten war. Weite Aermel ver 
beeften die Arme und ließen bie Hände frei, an denen 
fe Halbhandſchuhe von Gemsleder trug. Braune; 
volle Locken quollen unter einem runden Strokhut 
hervor, den nichts als ein grüner Schleier und eine gleich: 
farbige einfache Schleife verzierten. Das Kleid war 
aufgeſchürzt und lieg Füßchen von der höchiten Gle- 
ganz jeben, die vor dem Thau und den Dornen bes 
Weges durch feite aber jehr feine Lederſchuhe geſchützt 
waren, und in der Hand trug fie einen Korb von 
lithauifcher Arbeit Halb mit duftigen Erdbeeren ges 
füllt, Die auf grünen Blättern lagen, und die andere 
Hand hielt einen Strauß von zitternden Orasblüthen 
und wilden eben erblübten Roſen. 

Beide Mädchen betrachteten einander mit gleich 
erftaunten, ja erfehrodenen Bliden, bis endlich Die 
Erdbeerenſammlerin in jehr gutem -Dentfch, aber ‚mit 
etwas fremden Aecent fragte: „Sind Sie, liebliches 
junges Gefchöpf, das Moosweibchen oder "eine Ders 
irrte, bie unglüdlicher Weile troß ber Nähe un—⸗ 
jerer Wohnung ihr Nachtlager im Walde hat neh: 
men müſſen?“ — 
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Leonore richtete fih muthig empor, bezwang das 
Gefühl des Elends und der Berlaffenheit, das im 
Augenblid, als fie erwachend völlig zur Befinnung 
fam, ihr Herz überkrochen und fagte: 

„Wer Sie auch fein mögen, ich bin verirrt, obs 
dachlos und verlajfen, ich bin ganz, ganz allein in 
der Welt und bitte um Gottes willen, erbarmen Sie 
Sich über mich, bringen Sie mich unter -Menfchen, 
die fich meiner annehmen und ein verwaiites Mädchen 
vor Verzweiflung fehüten.“ 

„Das ift fonderbar, höchſt ſonderbar,“ meinte 
die junge Dame, „aber folgen Sie mir in Gottes 
Namen, ich werde Sie unter Menjchen bringen und 
mögen Sie Älteren und erfahreneren PBerfonen mit- 
theilen, auf welche Weiſe fie in dieje feltfame Lage 
gerathen find, ich kann nur Mitleid mit Ihnen has 
ben. Sa wären Sie auch ein böfer Geiſt, oder ein 
schlechtes Weib, ich würde Ihnen dennoch Obdach 
geben, denn für einen fo zarten Körper als der Ihrige, 
ift eine Nacht im Thau gewiß nicht zuträglich.“ 

Als Leonore fih empor richtete, fühlte fie, daß 
alle ihre Glieder ſchmerzten und wie zerfchlagen waren. 
Ihre Kleider Iagen feucht an ihrem Körper und ihr 
Haar war vollftändig durchnäßt. 

Ahr einfaches Strohhütchen lag neben ihr auf 
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dem Rafen, aber fie hatte weder Tuch noch Hand» 
ihuhe und folgte der Fremden mit wanfenden Füßen. 

Sie waren noch nicht weit gegangen, als ber 
Wald ſich Tichtete und fie eine prächtige Allee von 
Buchen betraten, die in gerader Richtung nach einem 
hübſchen Landſitz führte. 

„Zu wem. bringen Sie mich, gnädiges Fräu— 
lein ?” fragte Leonore mit zitternder Stimme, denn 
der Gedanke, ihre Flucht und deren Veranlaſſung irs 
gend Jemandem erzählen zu follen, ließ plößlich wieder 
ihr arme3 Herz eritarren. 

„Ih führe Sie zu meiner Tante,” entgegnete 
die junge Dame, „in beren Haufe ich ſelbſt nur ein 
Gaſt bin.“ 

Sie betraten in dieſem Augenblick den hubſchen. 
Hofraum und Lorchen ſah ſich vor dem Portal eines 
pallaſtartigen Gebäudes mit einer Auffahrt an der 
Fronte, die ebenfalls prächtige Buchen befchatteten. 
Ein Paar Pfauen, Perlhühner und anderes Geflügel 
büpfte ‚und- flatterte Iuftig umher. Lange, ftattliche 
Häufer mit Bogenfenftern ſchloßen den Hof ein, überall 
ah man Verzierungen von ußeifen und Bronze. 

Ein Taubenhaus von zierlicher Bauart ftand mit- 
tenim Hofe, und dicht vor der Auffahrt im Schatten 
einer mächtigen Buche fprubelte ein Springbrunnen 
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fein Eriftallhelles Waſſer in eine Röhre von Sand— 
ſtein. Hinter den Gebäuden ſah man Baumgruppen 
vom verſchiedenartigſften Grün, die auf einen Park 
son großem Umfang jchliegen liegen, und ein Paar 
Diener in grau und filberner Livree liefen gefchäftig hin 
und ber. 

An der Hausthür ftand ein großer biinner Mann 
in fchwarzer Kleidung und von jenem eigenthümlichen 
Ausſehen, das den proteftantiichen Geiftlichen charafteris 
firt. Er verbeugte fich tief vor der jungen Dame und 
warf einen forfchenden Blick auf Lorchen, Die ertös 
tbend vor dem erften Manı, ber ihr feit jenem ſchreck— 
lihen Moment entgegentrat, die Augen niederfchlug. 

„Sit meine Tante fchon zu fprechen, Herr Doce⸗ 
tor ?* fragte die junge Dame, und ber Angerebete, 
fih tief verbeugend, antwortete: 

„Sie wartet mit dem Frühftüd auf Sie, Fräu— 
lein Thekla.“ 

„Zreten Sie bier ein,” fagte diefe nun zu Lor— 
hen, die Thür eines fehr eleganten Zimmers öffnend, 
und kaum fühlte das junge Mädchen fich allein, als 
fie wie gebrochen in einen Stuhl fant, ihr Geficht 
mit den Hänben bededte und meinte. 

Sie fchluchzte jo heftig und war fo ganz in 
ihren Kummer verfunfen, dag fie den Eintrit einer 
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Dame nicht eher bemerkte, als bis dieſe mit einer 
jehr wohlklingenden Stimme ſagte: „Wer find Sie, 
mein Kind, und was fehle Ihnen?“ 

Leonore erhob die Augen und blidte in das 
Geficht einer Altlichen Frau von beinahe nonnenhaf⸗ 
tem Ausſehen. Sie trug ein ganz einfaches Häub⸗ 
hen von weißem Mull, das ihr fait ergrautes 
Saar beinahe ganz verdeckte und unter dem Kinn 
—mit Mullſtreifen zugebunden war. Ihr Kleid von 
grauem Seidenzeug ging hoch hinauf bis an den 
Hals, wo es mit einer kleinen weißen Krauſe verziert 
war, eben ſolche Kräuschen deckten auch die Hände; 
ſonſt ſah man an ber ganzen Geſtalt feine Spur 
eines Schmudes oder einer Verſchönerung durch bie 
Kleidung. 

Die Dame hatte in der Hand ein Feines bro— 
ihürtes Buch, in das fie die Finger gelegt unb Leo— 
nore las unmilltührlihd auf dem Titelblatt: - ‚Vom 
Leiden des Lammes, ald Troft in den Trübfalen der 
Belt‘ Das Geficht der Dame war ftolz und traus 
tig, jedoch wohl geeignet Bertrauen zu erweden ; 
und Leonore blickte auch vertrauensvoll in die brau— 
nen Augen der Matrone, bie fich auf das Sopha ge» 
jest und dem jungen Mädchen einen Winf gegeben 
datte, zu.ihr zu fommen. 
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— Ich bin 2eonore Arnold, die Nichte des — 
der Juſtizräthin Delbruck,“ entgegnete ſie mit beben— 
der Stimme. 


„Wer, wer ſind Sie?“ fragte die Dame mit 
einem ſo erſtaunten Blick, daß er Leonore erſchreckte, 
die leiſe und zitternd ihren Namen wiederholte. 


„And wie kommen Sie hierher, gerade hier— 
her und zu Fuße, welch' ein Verhängniß hat Sie 
die Nacht im Walde zubringen laſſen, wie geht es 
zu, daß Sie gerade mein Haus, dieß Haus ſich zur 
Zufluchtsſtätte erwählen?“ Dieſe Fragen wurden mit 
erbleichenden Lippen und bebender Stimme ausge— 
ſprochen und Leonore wußte nicht, was ſie antworten 
ſollte, denn ein Schamgefühl, deſſen ſie nicht Herr 
werden konnte, ſchloß ihr über die Vorfälle des letz— 
ten Abends den Mund. 

Sie faltete die Hände und ſah mit flehenden 
Bliden auf die Fragende, deren Geficht fich verdüſtert 
hatte und um deren Mund jegt Schmerz und Angit 
lagerten. 

„Sott bat mich bierher geführt, gnädige Frau, 
ein Engel in ©eitalt einer jchönen jungen Dame,” 
fagte fie von Neuem in Thränen ausbrechend, „haben 
Sie Erbarmen mit mir; nehmen Ste Sich meiner an, 
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ih bin allein und verlaffen, o fehr, jehr verlaſſen.“ 
Sie ſchluchzte heftig und mußte zu fprechen aufhören. 

„So viel ich weiß, lebt aber Ihr Vater noch?“ 

— lebt, ja, aber er hat ſich zum Zweitenmal 
—— und — und —“ 

„Und Sie können Sich nicht mit der Stiefmutter 
vertragen, ein ſehr gewöhnlicher Kal — aber der 
Juſtizrath Delbrud tft ein wohlhabender kinderloſer 
Mann, die. Zuftizräthin eine höchſt achtbare Frau, 
Beide haben fih Ihrer mit vieler Güte angenommen ; 
ed jpricht nicht für Sie, liebes Kind, daß Sie dieſen 
wadern Menjchen entlaufen find; denn auf ein fürm« 
liches Entlaufen muß ich aus Ihrem verftörten Aus: 
fehen, aus Ihrem Aufenthalt im Walde ohne Ob» 
Dach jchliegen. Cine Reife würden die Shrigen Sie 
nicht ohne die nöthigen Kleidungsftüde und Geld— 
mittel haben antreten laſſen.“ 

Leonore hätte taufenberlei auf das antworten 
fönnen. Zuerft war die Vorausſetzung, daß fie ſich 
mit ihrer Stiefmutter nicht vertragen Hätte, ganz 
ungegründet. Sie fannte die Gattin ihres Vaters 
gar nicht und hatte ſich nur, den dringenden Auffor« 
berungen ihrer. Verwandten nachgebend, von dem 
Theueren getrennt, ber freilich — das fühlte fie 
wohl — eimen ihr unbekannten Grund gehabt hatte, 
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in dieſe für beide Theile fo fchmerzlihe Trennung. 
zu willigen. Und was ihre Verwandten betraf — 
o nur Gott und ihr ſelbſt waren die Schrediniffe 
bekannt, die fie fore und in Nacht und Wildnig 
hinaus getrieben hatten, und konnte’ fie biejelben denn 
ausſprechen? mußte fie nicht erröthen vor dem Luft- 
bauch, ber den Schall ihrer Worte weiter trug, vor 
dem Sonnenitrahle, der ihren Augen leuchtete, wen 
fie nur den Verſuch machte auszufagen, wie ſchmach⸗ 
vol ihr begegnet worden ? 

Sie ſchlug die Augen nieder und fagte mit 
bebender tonlojer Stimme: „Ih fuhr mit meinem 
Onkel durch den Wald, wir wollten zur Nacht nach 
Wilkowiſchken und übermorgen, nachdem wir wieder 
eine Nacht bei der Frau Baronin von Kandern zu- 
gebracht, nach Kaimehlen, wo die Tante jest iſt —“ 


„Nun und?“ fragte die Dame als Leonore 
ſtockte und die Farbe wechſelte. 


„Der Ontel war böje gegen mich,” hauchte 
das junge Mädchen, „und ich jprang aus dem Was. 
gen, und lief fo weit meine Füße mich trugen und —“ 
ihre Kräfte verließen fie, jprachlos warf fie fich ber 
Fremden zu Füßen, bebedte ihr Geſicht mit den 
Händen und jagte: „Erbarmen Sie Sich meiner, Sie 
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haben vielleicht auch eine Tochter, beſchützen Sie eine 
Waiſe, die feine Mutter mehr bat. —“ 

„Das tft jeltfam — mehr al3 ſeltſam,“ fagte . 
die Matrone eher zu fich felbft, als zu dem in Thräs 
nen aufgelöften Mädchen, „indeg, mein Kind, will 
ih Sie um fo lieber als vorläufigen &ajt bei mir 
ichen, da Sie es heute Abend doch geworben waren. 
Ich bin Frau von Kandern. Verſchweigen kann ich 
es Ihnen indeß nicht, daß Alles, was Sie erzählen, 
auf Sie kein befonders gutes Licht wirft, Sie müjlen 
hartnädig und ſehr empfindlich, dabei von einem fait 
unbegreiflihen Leichtfinn fein. Sch hatte übrigens 
jhon durch meinen Sohn Sigmund von Kandern 
manches mir ziemlich Mipfällige von Ihnen gehört.” 





Zwölſtes Kapitel, 


Die arme Leonore zudte zufammen, ald ob ein 
Schlag fie getroffen hätte Kandern, der Mann, 
ben fie jo feit und gewiß für ihren Freund gebalten, 
deſſen Anbenten fie jo treulih im ihrem Herzen bes 
wahrt hatte, fprach nachtheilig von ihr. O das 
traf fie fchmerzlich! — und fie fniete vor feiner 
Mutter, auf dieſem Schooß hatte auch fein Haupt 


92 


wohl oft geruht, an dieſer edeln und ftolgen Bruft 
hatte er als Kind gelegen. Seine Mutter! wie 
theuer, wie heilig erfchien fie Leonoren! 

Mas er auch über fie Tadelndes gejagt haben 
mochte, — er hatte gewiß Recht gehabt und es nicht 
böje aemeint! war fie doch ein noch unerzogeneg, 
einfältiges Mädchen, das oft und nicht unverbient 
getadelt wurde, und er jo gut, jo flug! 

Sie erhob das Köpfchen, blickte mit ihren ſanf⸗ 
ten Augen in's Geficht der Matrone und jah nun, 
bag der ferne Sohn der Mutter jehr, ſehr ähnlich fei, 
nur heiterer ſah er aus, wohlwollender und vielleicht, 
ja vielleicht auch noch Flüger. 

„Steben Sie auf, liebes Kind,” fagte die Ba— 
ronin. „Ihr ganzes Weſen hat einen etwas thea— 
traliichen Anftrich, der ‚einer Frau, welche der Welt 
Eitelfeiten entſagt Bar, nicht wohlgefallen kann. 
Stehen Sie auf, ich werde Ihnen Kleider von mei— 
ner Tochter bringen lajlen, die mit Ihnen wohl in 
einer Größe fein mag, jchlafen Sie ein Bißchen, wenn 
Sie wollen und Abends wenn Ihr Onkel kommt, 
werde ich mit ihm über Sie fprechen.” 

Leonore erhob fich, die Eifesfälte der vornehmen 
Dame hatte ihr junges Herz burchfröftelt, fie war 
wie ein Reif auf die Knospen ihres Lebens gefallen. 
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Eine Stunde jpäter ſaß fie in einfacher aber 
fauberer Kleidung am Fenſter eines hübſchen Eleinen 
Zimmerchens, das fie Tante Dorchens Zimmer hatte 
nennen hören. Sie war allein und es jchien nicht, 
daß die Damen der Familie die Abficht hatten, fie 
in ihre Geſellſchaft zu ziehen, denn ein hübfches Dienft- 
mädchen hatte ihr Frühſtück gebracht. 

In dem Stübchen, wo fie weilte, jtand ein alts 
modiſches Himmelbett mit Gardinen von weißem 
Muffelin und rother Seide. Ein Bücherichranf von 
altem Mahogoni, gefüllt mit vielen fauber gebunde- 
nen Büchern, eine Commode und über derjelben eine 
Conſole mit einer Stuguhr, einige fchwerfällige 
Lehnſtühle, ein Waſchtiſch, ein Toilettentifch mit eis 
nem Spiegel in gejchnigtem Rahmen, darüber am 
Fenfter ein Nähtiſchchen, in deſſen Schieblaben wie 
in den Thüren des Buücherſchrankes die Schlüffel 
ftedten, ein Ecktiſchchen, auf welchen ein Himmels— 
globus feinen Bla gefunden, mit dem in der gegens 
über befindlichen Zimmerede ein Spinnräbchen von 
Ebenholz und Elfenbein, um deſſen Flachspuppe ein 
rothes Band von der Karbe der Gardinen gebunden 
war, ſehr hübſch contraftirte. 

Unter dem enfter, das in den Garten ging, 
itanden einige Topfgewächje von großer Schönheit, 
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und ein goldgelbes Ganarienpögelchen flog im Zim- 
mer number, auch gelegentlich zum offenen Fenſter 
hinaus und zwitfcherte und jubelte im. heilen Sun- 
nenichein. Sein Meines Bauer von blanfem Mefling- 
draht war mit allen Lederbiffen eines Canarienvo⸗ 
gel-Sourmands reichlich verjehen, auch befand ſich 
darin ein bejonderer Bade-Apparat für den Bewoh— 
ner, Stängelhen von Rohr und ein meflingener 
Ring. Leonore, die das Alles aufmerkſam betrachtete, 
merfte wohl, daß der Heine Sänger der erflärte Lieb- 
ling der Bemwohnerin diefes ſtillen gemüthlichen Raus 
med jein müſſe. 

Die Zeit verging ihr unter ängſtlichen und 
fchmerzlichen Gedanken, die aber durch den Anblid 
ihrer augenbliflihen Umgebung nicht eigentlich zer: 
freut, fondern auf eine bejondere Weiſe gemildert 
wurden. 

Ihr war wohl in dieſem Stübchen, es war, als 
ob Alles darin und der Anblic des lachenden Parkes, 
von dem ſie aus dem Fenfter einen ziemlichen Theil 
überjeben fonnte, ihr Frieden predige und fie zu 
Arbeit, zu wützlicher geräujchlojer Thätigfeit auffordere. 

Sie ging an den Bücherfchrant und betrachtete bie 
auf den eleganten Rüden gebrudten Titel. Herders 
ſämmtliche Werke, Leffings ſämmtliche Werte ftanben, 
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ſehr in die Augen sallend, Hippeld Werke ſchloßen 
fih ihnen an, dann folgten Göthe, Schiller, Zimmer- 
mann. Dann eine Reihe in fchwarzen Einbänden: 
Die Bekenntniffe des heiligen Anguftinus, das Leben 
ber Kürftin von Oalitzin, Vincent de Paula, Tho— 
mas von Kempis von der Nachfolge Chriſti, die Bibel, 
Stunden ber. Andacht, und dicht darunter Littroms 
Wunder des Himmels, Brandes Briefe, Ritters Geo; 
graphie, Dfens Naturgeichichte, Bufons Narurgefchichte, 
und eine Menge anderer Bücher wilfenfchaftlichen In— 
baltes. Im unterften Fache aber lagen viele in Quart— 
Format mit einem gefchriebenen Titel, und als Lor— 
hen recht hinſah, Tas fie die Auffchrift: ‚Tagebuch.‘ 

Das junge Mädchen betrachtete das alles mit 
einem Gefühl- des höchſten Intereſſes für die Be— 
wohnerin. „Wie glüdlih die Dame iſt, die fie bier 
Tante Dorchen nennen, wie gern möchte ich fie nur 
fennen,” dachte fie und fait in demjelben Augenblid 
öffnete fich eine Tapetenthür und ein Geſchöpf trat 
in's Zimmer, vor dem fie unwillkührlich zurüdtrat, 
denn nie in ihrem Leben hatte fie noch eine ähnliche 
Mißgeitalt geſehen. 

Der Körper in ſeltſamſter Weiſe verfrümmt und 
verwachien, war in ein mantelartiges Kleidungsitüd 
von einem bünnen bunfelgrauen Stoff gehüllt, und 
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trug einen unförmlichen großen Kopf mit eisgrauen 
Haaren. Das Gefiht war von tiefen Narben jo 
bededt, dag auf demſelben auch nicht ein Finger breit 
ohne ſolche zu finden war und nur die großen ſammt— 
ihwarzen Augen und eine auffallend breite weiße 
Stirn ließen bie Spuren eines edeln aber verftümmelten 
Menfchenantlites erfennen. Die unglückliche Erſchei— 
nung batte lange Arme, die ebenfalls in dunkelgrauer 
Hülle jtedten, aus welcher aber, jeltfam genug, blen- 
dend weiße, feine, fchön geſtaltete Hände hervorſahen, 
bie zu dem verfrüppelten Körper, zu dem entitellten 
Angefiht gar nicht zu gehören fchienen. 

Die großen jchwarzen Augen, welche einen Mo: 
ment lang wie edler Granat einen röthlihen Schim« 
mer annahmen, ruhten auf Leonorens erftauntem 
Geſichte, und eine Stimme, die obgleich aus dem ent- 
ftellten Munde dringend, dennoch von unfäglicher Lieb- 
lichkeit war, fragte: „Wie fommen Sie hierher, liebes 
Kind ?" 


„Man wies mich in das Zimmer, um mich ums 
zuffeiden,“ antwortete Lorchen nicht ohne Verlegenheit. 

„But! gut!* fagte die Eingetretene janft: „Seien 
Sie mir herzlich willtommen. Sie find wohl das 
junge verirrte Mädchen, das Fräulein Thekla von Dos 
bezutfa im Walde gefunden * 
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Lorchen bejahte mit gejenkten Augen. „Und Ste 
beißen ?“ fragte die Verwachſene weiter. 

„Leonore Arnold.“ 

„Wie, Sie find — hm, Sie kennen meinen 
Neffen Siegmund, nicht wahr? ja ja, Sie paſſen 
ganz zu ber Beichreibung, die er mir von Ihnen ger 
macht, nun da feien Sie mir doppelt willfummen, 
man nennt Sie Lorchen, nicht wahr ?” 

„Sp nannten mich meine Eltern, Tante Delbrud 
wollte mich Laura rufen, gewöhnte fich aber hernach 
an ben einfachen Namen.” 

„sch, mein liebes Kind, heiße Dorothea Baronin 
von Kandern, war auch einjt ein junges hübjches 
Mädchen, aber das iſt ſchon Jange ber und bin nun 
im ganzen Haufe, im ganzen feinen Sreife meiner 
Bekanntſchaft, Tante Dorchen; fobald man fih an 
meine äußere Erjcheinung gewöhnt hat, pflegt man 
mich recht gern zu haben. Meine beiden Nichten, 
Thekla und Siegmunds Schweiter Emma lieben mich 
wenigftend von ganzem Herzen und Siegmund ſelbſt 
halt mich fait eben jo hoch als feine Mutter. Sie 
find ein junges und fehr liebliches Kind und Alles, 
was mein Neffe von Ihnen fagte, bat mir großes 
Sintereffe für Sie eingeflöpt.“ 

Lorchen erröthete vor Freuden und — gern 
1855. XV. Ein Lebenstraum. I, 
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die meißen feinen Hände der Dame, die fich eben 
damit bejchäftigte, einen Korb mit allerhand Dingen 
vol zu paden, die fie aus einem Schrant nahm, an 
ihre Lippen bdrüden mögen, aber fie wagte es nicht, 
doch fiel e8 von ihrem ‚Herzen wie eine Laft und fie 
fühlte fich beinahe froh durch das kurze Geſpräch. 

„Ich babe noch einen Gang zu gehen,“ fagte 
das alte Fräulein von Kandern, nachdem fie den Korb, 
der mit Kaffee, Thee, Zuder, Wein und Eingemachtem 
fait bis unter den Bügel gefüllt war, noch mit einem 
weißen Tuche bedeckt und über ihren langen bürren 
Arm geftreift hatte, „bleiben Sie indeß ruhig bier 
oder gehen Sie auch in das Nebenzimmer, beſchäf— 
tigen Ste Sich mit den Büchern, die Sie zu intereffiren 
fcheinen, oder ftriden Sie, fpinnen Sie — wenn Sie’s 
veritehen — laſſen Sie Sich überhaupt nur nicht Die Zeit 
lang werden, liebes Kind, und find Sie müde von ber 
häßlichen Nacht im Walde, jo legen Sie Sich hier im 
Nebenzimnier auf's Sopba und träumen von beffern 
Zeiten. Gott befohlen, Kleine! fie reichte dabei Les 
ongren die Hand, die diefe unwillkührlich an die Lippen 
zog und ging raſch hinaus und wie Lorchen Hören 
fonnte, auch aus der Hausthür. 

Höchſt erfreut machte fie von der ihr gegebenen 
Erlaubniß Gebraud, öffnete den Bücherſchrank, langte 
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einen Theil von Goͤthe's Werken hervor und ſchlug 
auf gerathewohl ein Blatt auf. 

Es war Fauſt und das junge Mädchen las mit 
einem Gutzüden, das fih mit Staunen mifchte, das 
göttliche Fragment eines Menſchenlebens bis zu jener 
Zeile, in der die Engelftimme das gefallene Gretchen 
für gerettet erklärt. 

Ale Saiten ihres Herzens erbebten und tönten 
bei biefer Lecture. Sie hatte bei Fauſts Monolog 
begonnen und als fie fertig war, jchlug fie noch einmal 
den Anfang auf und las nun den Prolog im Himmel 
und jede Zeile dieſer Wunderworte prägte fich ihrem 
Gedaͤchtniß unverlöjchlih ein. Träumend faß fie da, 
den Kopf in die Hand geitükt, das Buch auf ben 
Knieen und wiederholte ſich Gretchens Geſchick, das 
eher glüdlich als beflagenswerth erjchien. — 

Gretchen hatte eine Mutter, einen Bruder, Ges 
fährtinnen, mit denen fie plauderte und arbeitete und 
fand dann noch einen Mann, einen folden Mann, ber 
fie liebte. Seit geftern verftand fie, wie Gretchen 
fich verfehlt, aber die Stimme bes eigenen Herzens, 
die noch unverbildet in ihrer natürlichen Reinheit und 
Wahrheit ſprach, fagteihr auch, daß Gretchens Fehl« 
tritt ach wie ſehr zu entichuldigen jei und über den 
Tod des Kindes und ber Mutter des armen Gretchens 
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blieb fie in einem unlösbaren Zweifel. Ihre Mutter 
hatte Gretchen nicht tödten wollen — armes armes 
Gretchen! und ihr Kind hatte fie in Verzweiflung 
und Todesangft erträuft. So jehr aber auch ©ret- 
hend Geſchick Leonorend Seele bejchäftigte, es blieb 
ihr ein Tröpfehen im Ocean ber Gedanken, welche 
ihr den Lobgeſang ber Engel erwedten: 

‚Die Sonne tönt nach alter Weife 

In Bruderiphären Wettgejang* 
flüfterte fie vor fich hin und dann wieder: 

‚Und fchnell und unbegreiflich fchnelle 

Dreht fi) umher der Erde Pracht“ 

Ihr war zu Muthe als ob die Worte des großen 
Dichters ihr erft das Geheimniß der Schöpfung an 
ſchaulich gemacht hätte und mit wahrem Entzücken 
öffnete fie ein mächtig großes Buch mit Kupfern 
und Karten, um von ben Wundern bed Himmels zu 
lejen. 

In diefem Augenblide fuhr aber der Reijewagen 
bes Onfels in den Hof und Leonorens Herz ftand 
ftill in unfäglihem Entſetzen bei der Gewißheit, ihm 
jeßt entgegen treten zu müſſen. 

Auch Dorothea von Kandern war heimgefehrt 
und blickte theilnehmend auf ihren jungen tödtlich 
erbleichten Saft. „Was tft Ihnen, mein Kind?” fragte 
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fie fanft, als Lorchen heftig zitternd von ihrem Stuhle 
fprang, ‚indem fie ſah, daß eben ber Juſtizrath Del- 
bruck ausftieg und auf das Haus zufchritt. 

„Schützen Sie mich, o gnädiges Fräulein, um bes 
barmherzigen Gottes willen, fhüten Ste mich!" fchrie 
fie mit jo herzbrechendem Tone, daß Dorothen bie 
Thränen in die Augen traten, 

Mit fanfter Hand z0g fie das bebende Kind 
zu fich, indem fie felbft fich niederjegte, und fragte 
mit milder Herzlichkeit: „Was it Ihnen begegnet, 
armes Mädchen, wogegen joll ich Sie ſchützen?“ 

Der ſchreckliche Mann, an den fie überliefert 
werden sollte, war nahe, die Fragerin voll Güte. 
Wie das gehehte Reh mit bebenden Flanken im’s 
Waſſer jpringt vor ber verfolgenden Meute, fo Leonore. 
Die größere Scham überwand die geringere umd 
auf den Knieen liegend, die Augen mit der Hand 
verdeckt, erzählte fie von der entjeglichen Urjache ihrer 
Flucht. | 

Tante Lorchen fagte nichts, fie blickte nur zum 
Himmel empor, ald das Mädchen unter Schluchzen 
geendet hatte, und legte bann ihre Hand auf Lors 
hend Haupt. 

„Schützen Sie mid, o Fräulein, ſchützen Sie 
mich bei dem Andenken an Ihre Muiter, bei ben 
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Häuptern ber fchönen jungen, Shen fo nahe ver- 
wandten Damen flebe ich Sie an, ſchützen Ste mich.“ 

„Berubigen Sie Sich, arme Kleine, fomme was 
mag, ich werde Ste nicht verlaffen,“ entgegnete das 
Fräulein und eine Minute darauf trat ein Diener 
in’8 Zimmer und bat im Namen feiner Gebieterin 
Fräulein Arnold herunter zu kommen. 

„Sagen Sie meiner Schwägerin, Joſeph, die 
junge Dame fei unmwohl und Tege fich eben in mein 
Bett, ih aber ließe den Herrn Juſtizrath ergebenit 
bitten, fich zu mir herauf zu bemühen, ich hätte noth⸗ 
wendig mit ihm zu fprechen.“ 

Joſeph verbeugte und entfernte fih und Tante 
Dorchen nahm die Dede von ihrem Bette, lockerte die 
feidenen Kiffen auf und half Reonoren, die ſich mit 
fliegenden Händen entfleidete und nieberlegte. 

Tante Lorchen z0g die Gardine vor, legte noch 
raſch ein Buch auf Leonorend Lager und ging in 
ihr Wohnzimmer. 


Dreizeöntes Kapitel. 


Der Juſtizrath ftand Dort bereits, den Hut 
in der Hand, fein gewöhnliches Lächeln auf ben 
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Rippen, bie allerdings um einen Ton bleicher als 
fonft fein mochten. 

„Sie haben befohlen, mein Fräulein * 

Tante Dorchen hatte trotz ihres verkrüppelten 
Aeußeren, wenn ſie es für nothwendig hielt, ganz 
das Weſen einer vornehmen Dame und ſie deutete 
auf einen Stuhl, indem ſie ſelbſt auf dem Sopha 
Platz nahm. 

„Ich höre, daß meine kleine leichtfüſſige Nichte 
ſich hier unter Ihrem gütigen Schutz befindet.“ 

„Wollen Sie die Gewogenheit haben, Herr 
Juſtiztath, mir mitzutheilen, durch welch’ einen ſelt⸗ 
famen Zufall das junge Mädchen in die eigenthüm— 
lich bedrängte Lage gefommen ift, in der meine Nichte 
Thekla fie heute Früh fand?“ Die nachtſchwarzen Aus 
gen des fchredlich häßlichen Gefichtes ruhten bei dieſer 
Frage mit einem Ausdrud auf Delbrud, vor dem er 
bie jeinigen nieberfchlagen mußte. 

„Ih war eingejchlafen, gnädiges Fräulein, es 
war drüdend ſchwül, der Wagen fuhr langſam und 
ber junge Kobold, der Feine Ruhe an einem Orte 
bat, fprang hinaus um Erdbeeren zu fammeln. 
Mein Lithauer merkte nichts und fuhr bis zur 
Schefchuppe, wo th im Abendgrauen erwachte und er⸗ 
ſchreckt, ja entfeßt Nachſuchungen anftellte, die aber 
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erfolglos blieben, weil fih das al’ zu raſche Ding 
faft zwei Meilen weit von ber. Strafe . verlaufen 
hatte. Num, ich danke nach dieſer angftvollen Nacht 
dem Himmel, daß fie in Sicherheit ift, und freue 
mich, fie in fo trefflichen Händen zu ſehen; die Nacht 
unter freiem Himmel und ein wenig „Erkältung und 
Angft werden fie vorfichtiger machen.“ 

„But, Herr Juſtizrath, ich glaube, Ihre Nichte 
wird nicht anſtehen diefe Geſchichte zu befräftigen, 
fie ift jedoch jeßt gänzlich außer Stande Sie zu be— 
gleiten und wird auf unbeſtimmte Zeit bei mir blei— 
ben. Sie kennen mich und können mir das junge 
Mädchen anvertrauen. Sollte fie jo. jehr zu mir 
paffen und fich bei mir gefallen, daß wir für immer 
oder wenigſtens für längere Zeit zujammen bleiben 
wollten, fo werde ich mich in Gorrespondenz mit Leo⸗ 
norens Vater jeßen, den ich, wie Sie vielleicht willen, 
noch aus meiner Jugend her kenne; übrigens wünſcht 
mein Schügling vor der Hand feine Zuſammenkunft 
mit Ihnen.“ 

„Dein Fräulein zu 

| "Her Juſtizrath —“ 

„Sie ſetzen mich in — —“ 

"ch bächte nicht, mein ‚Herr, es ift nichts Er⸗ 
ſtaunliches einen Menſchen zu finden, der ein von 
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Hunden gehetztes Reh, ein vom Wolf verfolgtes Lamm 
bei. fih aufnimmt, warum foßte ich. weniger freund- 
lich gegen eim fchuldlofes Mädchen fein 2“ 

„Aber meine Krau —“ 

„Werbe ich beruhigen, Herr Juftizrath, ich werde 
fie mit Ihrer Nichte in Kaimehlen bejuchen, fo- 
bald Sie von dort entfernt find, und ich ſchwöre 
Ahnen, dag Lorchens Erbbeer-Abenteuer für fie nichts 
Unglaubliches haben joll; auch ift es natürlich genitg 
und ich babe mehr und mehr Achtung vor Syhrer 
juridiſchen Gewandtheit.“ 

„Und Frau von Kandern —“ 

„Ueberlaſſen Sie das alles mir, mein Herr, ich 
bin im Kreiſe der Meinen ſehr wohl bekannt und 
weiß, wie weit ich gehen kann. Leonore hat meiner 
Schwägerin die Geſchichte ihrer Flucht, aber etwas 
anders als Sie, erzählt; ſie ſagte, es habe ein kleines 
Rencontre zwiſchen ihr und dem Oheim ſtattgefunden, 
Sie wären — böſe, glaube ich, war der Ausdruck, deſſen 
das junge Mädchen fich bediente, — gegen fie geweſen, 
das ift ja doch wohl feine Lüge, dächte id —“ 

„Sn ber That ja — ich jchalt, fie hatte etwas 
vergeflen, ich mag ein wenig gereizt — —“ 

„Bitte, Herr Juſtizrath, laſſen wir alle unan—⸗ 
‚genehmen Cingelnheiten, genug, wenn mein hübſcher 
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Schütling die Wahrheit gefagt und "Sie mir bie 
Freude machen, in das Hierbleiben des jungen 
Mädchens zu willigen. Ich habe bie Ehre — | 

Sie ſtand auf, Delbrud biß fich auf die Lippen, 
verbeugte fich und ging die Treppe hinab, mwüthend 
wie eine Hyäne, die man an ber Kette von einem 
Raub gezerri. — 

Dorothea von Kandern aber trat lächelnd an 
Lorchens Bett, fehte fich zu ihr und nahm ihre Hand. . 

„Sie bleiben bei mir, liebes Kind, Herr Del 
brud hat eingemwilligt, ich muß Ihnen aber jeht gleich 
noh Manches jagen, dad Sie erft in's Klare ſetzt 
über die Stellung, die Ste bier im Haufe einnehmen 
werden. 

„Ih darf Sie nicht darauf aufmerkſam machen, 
daß audy gute und achtbare Menſchen ihre Schwä> 
hen haben. Meine Schwägerin, die Baronin von 
Kandern, ift eine fehr gute und achtbare Frau, ihre 
Schwäche aber tft ein ungeheurer Adelftolz, der mit 
jedem Jahre ihres Lebens eher zus ald abzunehmen 
jcheint. Sie hat ein trauriges Lebensloos gehabt; 
denn ihr Gatte, den fie leidenfchaftlich Tiebte, erſchoß 
fih in ihrer Gegenwart wegen eines bürgerlichen 
Mädchens, das er von feiner Jugend an ‚geliebt. 
Friebe mit dem Armen, ed war mein einziger Bruder. 
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„Ste erzog ihre beiden Kinder felbft, ſtolz und 
fireng, und lehrte fie fich für Weſen anderer und 
befjerer Art halten, als Alle, welche den Vorzug einer 
hohen Geburt nicht beitken. Ihre Tochter Emma, bie 
ganz unter ihren Händen blieb, bat fih auch ihre 
Anfichten und Orundjäße angeeignet, während Sieg— 
mund, ihr einziger Sohn, den Ahnenftolz feiner Mut- 
ter als eine ihrer Schwächen erfennt und rejpectirt, 
aber durchaus nicht theilt. Er kam als fünfzehnjähriger 
Knabe zur Bollendung jeiner Studien aus dem 
Haufe und hat, unter anderen Menfchen Iebend, ganz 
andere Anfichten angenommen, doch ehrt und achtet 
er jeine Mutter viel zu jehr, um nicht in allen be- 
deutenden Fällen nach ihren Wünfchen zu handeln. 

„Einer ihrer Hauptwünfche ift nun feine Ver—⸗ 
heirathung mit Thekla von Dobezutla, und Sie 
müfjen daher meinen Neffen gemwiffermaßen als ben 
Verlobten biefer Dame betrachten. 

„Sie felbft, meine Liebe, ſollen in meiner ©efell- 
fchaft und um meine Perſon fein und bleiben, bis 
fich Ihre Verhältniffe ändern laſſen; die Familie mei- 
ner Schwägerin aber können Sie nur ald Ihnen 
ganz fremd und fern ſtehende Menſchen betrachten, 
denn ich kann Ste nur bier behalten, indem ich Ihnen 
ein bienenbes Berhältnig neben mir einräume. Ich 
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fann mir ein Kammermäbchen halten, in biefem 
Haufe einen Saft einladen kann ich nicht, denn ich 
felbit bin bier nur Saft, da diefe Bellkungen meiner 
Schwägerin und deren Kindern, nicht aber mir gehö— 
ven. Wenn Sie nun lieber Zungfer bei dem alten 
Fräulein von Kandern jein, als mit Ihrem Onkel 
nah Tilfit zurüdfehren wollen, jo werden Sie an 
mir eine treue Bejchügerin, eine miütterliche Freundin 
finden, etwas Anderes fann ich Ihnen vor der Hand 
nicht bieten.” 

Durch Leonorens Seele waren während dieſer 
Morte die feltfamjten Gefühle gezogen. 

Die Tochter des Künftlers hatte von der DBer- 
jchtedenheit der Stände, von dem, was man in ber 
fleinen Menjchenwelt VBerhältniffe nennt, feine Ahnung 
gehabt. Sie hatte fich allen älteren und verftändi- 
geren Perſonen untergeordnet, das jchien ihr natür— 
lich. Neben Kandern aber, hatte fie nie daran gedacht, 
dag er ein vornehmer junger Mann, fie ein armes 
Mädchen niedrigern Standes ſei. Wie die weiße, am 
Bachesrand blühende Winde nicht darnach fragt, ob 
der Baum, um ben fie leife über Nacht ihre weichen 
Ranken fchlingt, ein wadrer Waldbaum der Heimath, 
oder ein exotiſches, durch taufendfache Pflege in Die 
Höhe gebrachtes Geſchöpf jei, jo auch Leonore, und 
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zweimal batten fett wenigen Stunden rauhe Hände 
ed verfucht, das ſeidene Gefpinnit ihres jungen Herzens, 
das fich inftinetmäßig um den Fräftigen Stamm jenes 
Männerherzens gelegt, Toszureißen. Sie fühlte das 
und zucdte zufammen. Schmerz rann durch ihre ganze 
Seele, und während ber natürliche jungfräuliche 
Stolz fih gegen die bloße Vermuthung einer zu ins 
nigen Zimeigung an ben fremden Mann empörte, 
fühlte fie doch ihr Blut gerinnen und ihr Herz 
weinen, weil dieſe KHinneigung ihr nicht geitattet 
wurde. — Es mar ihr zu Muthe, als ob das legte 
Band, das fie an Glück und Hoffnung knüpfte, fühle 
bar in ihrer Seele zerriffe. Und doch mußte fie fich 
jagen, daß Dorothea von Kandern ihr. eine große 
Mohlthat erwies, indem fie fie bei fich behielt. 
Sie konnte neben Delbrud nicht mehr leben! ihn 
täglich, ftündlich fehen, oft fogar mit ihm allein fein 
und ihm die dem nahen Berwandten, dem Familien- 
haupt gebührende Achtung beweifen, lag außer dem 
Kreife der Möglichkeit für das arme Kind. Die Ge— 
feljchaft eines Krokodills wäre fir Leonore nicht 
gräßlicher gewefen als die ihres Onkels. 

Sp küßte fie refigniet die Hand des Fräuleins 
und fagte mit Ieife bebender Stimme: 
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„Ich danke Ihnen und werde mich in alle Shre 
Anordnungen zu fügen fuchen.“ 

Dorothea ftreichelte mit janfter Hand den jeidis 
gen Scheitel des Mädchens. „Lefen oder fchlafen 
Sie jeht ein Stündchen, mein Kind!” meinte fie freunds 
lich, „ich gehe zu meiner Familie und werde dort meis 
nen Entſchluß mittheilen, Sie hier zu behalten.“ 

Lorchen öffnete das Buch, als das Fräulein bins 
weg gegangen, aber fie las nicht, taufend Gedanken 
zogen durch ihre Seele, jchmerzlich und demüthigend, 
aber mitten im Strom berjelben — o Glück ber 
Jugend und Unſchuld — überjchlich fie der Schlummer 
und fie schlief feit und träumte ſüß, als ein altes 
Mütterchen mit filberweißeım Haare in's Zimmer trat, 
geräufchlos ein Tiſchchen dedte und ein jchmadhaftes 
Abendbrod darauf fervirte. 





Vierzehntes Eapitel. 


„Stehen Sie auf, liebes Kind,” jagte die Alte, Leo— 
noren die Hand auf die Stirn legend, und diefe ſchrack 
empor und blickte verwundert in das fremde ©ejicht. 

„Es ift mir immer leid, ein jo junges müdes 
Ding zu weden, aber es gebt ſchon nicht anders. 
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Sie können im Bette bed Fräuleins nicht die Nacht 
über bleiben und zubem wird Speife Ihnen gut 
thun. Ziehen Sie Sich rafch etwas über, dort fteht 
hr Kofferchen, das der Herr Juſtizrath bier gelaffen, 
eilen Sie, Herzchen, ich muß des Fräuleins Zimmer 
und Bett für die Nacht einrichten.” 

Das waren bie erften Worte, die der fchlaftrunfs 
nen 2eonore in die Ohren tönten und fie zum Be- 
wußtfein ihres Kummers und ihrer Verlaſſenheit 
zurück riefen. 

Aber wie traurig das junge Mädchen auch fein 
mochte, ed war nichts deſto weniger unlengbar, daß 
fie einen recht tüchtigen Hunger verfpürte, denn bag 
jpäte Mittagsbrod der vornehmen Familie hatte fie 
verichlafen. 

Die Alte ſah ihr beim Eſſen mit dem freund: 
lichten Gefichte von der Welt zu und fagte endlich: 
„Sa, ja, in den Jahren ſchmeckt's; wenn Sie aber 
fatt find, fo kommen Sie gleih mit mir, ich zeige 
Ihnen Ihr Stübchen, Ich bin bier Befchließerin, 
mein liebes Kind, und forge jeit zweiundfünfzig Jahren 
für das Haus. Ich war fo jung wie Sie, als ich hier- 
ber fam, und wie ih Sie jo da liegen ſah, fo jung, 
hübſch und unjchuldig, da ift mir der Gedanke durch 
den Kopf gegangen, ber Himmel, der mir eine 
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Tochter verfagt, hätte Ste zu meiner Nachfolgerin bes 
ſtimmt. — Nun, wenn Sie jatt find, fommen Sie 
hübſch mit mir.” | 

„Darf ich mich nicht dem Fräulein empfehlen ?” 
| „Nicht doch, das Fräulein ift noch unten in der 
Sejellichaft, doch muß fie, wenn fie herauf fommt, 
Alles in Ordnung finden, fie bleibt jelten, bis Alles 
vorüber, manchmal tft fie feine fünf Minuten unten 
und den ganzen übrigen Tag jchreibt ſie entweder, 
oder liejt, oder gebt zu Kranfen und Armen. Sie 
ift grauſam gelehrt und ſchrecklich gut, liebes Kind, 
und macht fich mit Jedermann gemein, Stolz fennt fie 
gar nicht, fie ift eine echte Kandern, wie der gnädige 
Herr, Gott Hab’ ihn felig, und unfer Sohn Siegmund. 
Die Familie der gnädigen Frau ift ganz anders, 
die halten viel auf den Stand. — Nun, fie können 
ed auch. Der Vater unferer Gnädigen — wir nann— 
ten ihn unter und ‚die alte Exrcellenz‘ — war General: 
Lieutenant und Graf, und fein Bater ift Minifter 
geweſen und feine Mutter Oberhofmeifterin, die Loll- 
hardts find eine graufam vornehme Familie. Und nun 
fommen Sie, Herzchen, Fräulein Dorothea hat befoh- 
len, daß Sie morgen Früh wieder bei ihr find.“ 

Sie zündete troß der Helle des Zimmers eine 
Ampel an, bie an der Dede hing, und ging dann 
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raſchen Schrittes voraus durch lange hallende Gänge 
und eine Menge glänzender Zimmer. Das lebte der 
felben war ein Saal von riefigen Dimenflonen. Die 
Mände waren buchftäblich bedeckt mit Bildern, bie 
alle nur Perſonen theild männlichen, theils weiblichen 
Gefchlechtes vorftellten. 

Die Kleidung war verfchieden und gehörte flcht- 
ih auch verichiedenen Zeitepochen an, bie Gefichter 
aber hatten meiſtens Nebnlichkeit miteinander und 
befonder8 wiederholten fich die großen nachtichwarzen 
Augen. — 

Leonore war unter den Ahnenbildern Stegmunds. 
Mit klopfendem Herzen ſchritt fie zwifchen ihnen 
dahin und heftete ihre Augen bald auf diefes, bald 
auf jenes ihr beſonders auffallende Geſicht. 

„Das find alles Lollhardts,“ fagte die Bejchlies 
Berin, mit der Hand auf die Bilder deutend, „ite 
find verwandt mit ben Kanders, ſchon von Uralters 
ber, fonft hätte der ſelige Herr fchwerlich die reiche 
Erbin befommen; denn jehen Sie, Kindchen, obwohl 
von erbärmlich vornehmer Familie, war er doch nur 
ein armer Hufarenstieutenant und ihm gehörte nichts 
als das Gütchen in Wiltowifchlen, das jet mein 
Acltefter bewirthſchaftet. Das ift ein capitaler Land⸗ 
wirth, er hält die ganze Gefchichte hier zujanımen ; 
1855. XV. Ein 2ebenstraum, I. 8 
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denn unfer Sohn Siegmund, müſſen Sie wiſſen, 
wenn er auch gerade nicht dem DBater nachichlägt, 
ber ſich aus ber Wirthichaft wenig machte, tft doch noch 
jung und viel auf Reifen, und’ dann ift er auch 
mörderlich gelehrt, und die Gelehrſamkeit will fich 
mit der Wirtbichaft bei Mann und Weib nimmer- 
mehr vertragen.“ 

Unter diefem Geplauder waren die Beiden eine 
Treppe hinab geichritten und befanden fich in einer 
- tiefen ParterresRegion des ftattlichen Gebäudes. Hier 
reihte fih Zimmer an Zimmer, und in eines ber- 
felben führte Frau Rauſcher Leonoren. 

„Ra, bierber fol ih Sie bringen, hat das 
Fräulein befohlen. Es tft noch immer ehe ein Gaſt—⸗ 
als ein Domeftiten- Zimmer. Die Predigerstöchter aus 
Schirwindt haben bier vor Jahren oft logirt. — Sa, 
das ift nun lange ber!“ 

Die Alte feufzte, fah mit einem eigenen Blid 
in dem Stübchen umber, in bem ed bereitö zu dun— 
feln begann, zündete eine auf der Kommode ftehende 
Kerze an, ſagte: „Gute Wacht, mein Kind,” und 
ließ Lorchen allein mit ihren Träumen und Gedanken. 

Es war ein freundliches, einfach möblirtes Srüb- 
ben, deſſen Einrichtung das hierher verfchlagene junge 
‚Mädchen fi nun betrachtete. Das Geräth von 
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Eichenholz, jpiegelblant gebohnt, gehörte einer Mode 
längft vergangener Zeit an. Ein weiß überdecktes Bett 
ftand an der einen Wand, an ber außerdem noch ein 
großer, altmobdifcher Kleiverfchranf Pla fand. Die 
Fenfter, welche nach dem Park hinaus jahen, hatten 
Gardinen von weiß grundigem Kattun, anf den blaue 
Kronen gedrudt waren. Wie altmodiſch das Mufter 
auch jein mochte, ſah es doch jauber und ganz hübſch 
aus. An einer zweiten Wand befand fi eine Coms 
mode, die man auch, da fie einen mit Tuch beichla- 
genen Auszug hatte, ald Schreibtijch benützen konnte. 
Ein Waſchtiſch mit einfacher Einrichtung ftand Binter 
dem großen braunen Dfen. Ein kleines Schränfchen, 
etwa zu Büchern und dergleichen, fand fich auch noch 
im Zimmer, deſſen Möblement duch ſechs jchwere 
eichene Stühle mit Einlagekiffen, die mit Moor übers 
zogen waren, vervollftändigt wurde. _ 

Leonore fühlte fich wohl und bebaglich in diefem 
Raume. Sie konnte fich felbit faum jagen, woran es 
lag, daß ein Geiſt des Friedens und der Gemüth— 
lichkeit über fie fam. Sie padte ihren Koffer aus, 
den ein junges, ländlich ausfehendes Mädchen ihr 
gebracht hatte, räumte ihre wenigen Sachen in bie 
tiefigen Behälter, öffnete dann ein Fenſter und ſetzte 
fih daran nieder, die Landabendluft zu genießen, die 
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von Blumenduft durchwürzt zu ihr herein wehte. So 
faß fie lange. Der Mond ging auf und ergoß fein 
filbernes Licht durch den blühenden Park, die jchwarz- 
wälder Uhr an der Wand fchlug Mitternacht und 
das ganze Haus fchien im tiefer Ruhe zu liegen, ehe 
Leonore fich auskleidete und mit dem Nachtgebet auf 
den Lippen entjchlief. 


Fünfzehntes Capitel. 


Dorothea von Kandern war, als Leonore aus 
ihrem Zimmer geführt wurde, ſehr bald in dasſelbe 
zurückgekehrt und ging wohl eine Stunde lang in 
fichtbarer Aufregung auf und ab, dann oͤffnete fie 
ihr Schreibepult, fügte eine lange Weile noch ben 
Kopf in die Hand und begann zu fchreiben. Der 
Brief war an Leonorend Vater bejtimmt und lautete, 
wie folgt: 

‚Mein lieber Arnold! 

‚Wenn Ste meine Schriftzüge vergeflen haben 
in der langen Reihe von Jahren, da Ste fie nicht ge- 
fehen, fo fage ih Ihnen bier gleich in ben erſten 
Zeilen, es iſt Dorothea von Kandern, Ihre alte Freun⸗ 
din, welche Ihnen ſchreibt. Was Sie auch erlebt 
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haben mögen, in Glück oder Leib, vergeffen haben 
Sie mid doch wohl nicht ganz, man vergißt nicht 
diejenigen, die die wichtigften Lebendcataftrophen mit 
uns durchmachten. 

„Es find jegt flebzehn Jahre, daß wir nichts 
von einander gehört Haben, meine Theilnahme für 
Sie ift aber noch eben fo groß, als fie war, da ich 
Ihnen die Hand zum Abfchiede reichte und Ihnen 
veriprach das Möglichfte zu thun, um Sie mit Shrer 
Familie auszuföhnen. 

‚sh habe nichts für Sie thun können, jeltfamer 
Meife aber ſetzt das Geſchick mich in den Stand, 
Ihrem Kinde die Liebe und Theilnahme zu bethätigen, 
die ich für Sie empfand. 

„Keonore, Ihre Leonore ift jeit vierundzwanzig 
Stunden bei mir. 

„ich weiß nicht, was Sie bewegen konnte Sich von 
dem Mädchen zu trennen. Iſt es Armuth? Sind 
Sie fo bedeutend Frank, daß Sie Ihren Tod erwarten 
und Ihr Kind noch vor demjelben den DBerwandten 
zum Schutze übergeben mollten? Ä 

‚Sn den Händen des Juſtizrathes Delbrud, 
Ihres Schwagersd, ift Leonore jehr übel geborgen. 
Delbruck ift ein herz⸗ und gewiffenlofer Menfch, ein al- 

“ ternder MWüftling — damit ift Alles gejagt. pre 
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fechszchnjährige Tochter hat fich vor feiner Nichtswür- 
Digfeit flüchten müßen, der Zufall wollte, daß Dobe- 
zutka's Tochter fie im Walde fand. Jetzt ift Leonore 
bei mir und foll bei mir bleiben, bis Ste über Ihr Kind 
verfügen. Daß ich Leonore im Haufe meiner Schwä«- 
gerin nicht wie dad Kind eines Freundes behandeln 
kann, darf ich Ihnen nicht auseinanderfegen. Site 
bleibt daher hier al meine Kammerjungfer, Geſellſchaf⸗ 
terin, furz als zu meiner Bedienung und Bequem⸗ 
lichkeit gebörig. 

‚Meine Schwägerin hat ohnedieß einigen Grund 
das junge Mädchen nicht in ihrer nächften Umgebung 
dulden zu wollen. Sie gefällt nämlih durch ihre 
jugendliche Einfachheit dem einzigen Sohne meines 
Bruders; nun können Sie aber denfen, daß feine Mutter 
nichts mehr fürchtet als die Möglichkeit, dag Siegmund 
die Wege feines Vaters gehen möchte. 

‚Laſſen wir die Vergangenheit, fie war für uns 
alle Schmerzlich, wohl uns, wenn Schmerz und Liebe, 
wenn Glück und Entjaqung zu unferer Ausbildung, 
zu unferer Beredlung beigetragen, wenn das Leben 
das Götterbilb des eigenen Ichs bei jedem von uns 
zur Bollendung entwidelte. 

‚Aber das ift es nicht, lieber Arnold, was ich 
Ihnen fchreiben wollte, fondern einzig und allein 
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bie Frage, was foll aus Ihrer⸗ Leonore werben? Zus: 
rüdfcehren in Delbrud’s Haus kann fie unter Feiner 
Bedingung. Wird fie ed tragen können bier in 
einer untergeordneten Stellung zu weilen? werben 
Sie dieß wünjchen, werben Ste es nur zulaffen ? — 
Sie wohnt jebt in dem Eleinen Fremdenzimmer, das 
Ihre Schweiter vor ihr fo oft und gern bewohnte, 
in dem auch Anna von Korff mehr als einmal ger 
weilt in Tagen — bie vergangen. 


Welch’ ein Tiebliches Kind fie iſt; alles an ihr 
einfahe Wahrheit und Natur. Sie gleicht Ihrer 
Schwefter, doch fteht mir das Bild derfelben nur in 
voller Entwicklung weiblicher Schönheit vor Augen; 
Ihre Leonore ift noch troß ihrer fechszehn Jahre faft 
ein Kind. 

‚Antworten Sie mir umgehend, lieber Arnold, 
auch Leonore erwartet einen Brief von Ihnen mit 
Sehnfucht. Sie deutete mir an, daß man bem Brief- 
wechjel zwifchen Vater und Tochter im Haufe des 
Juſtizrathes Hinderniffe in den Weg gelegt. O diefe 
Dharifäer! 

‚Aber — ih will nicht richten, jede böfe That, 
ja jeder unlautere Gedanke, den wir hegen, tit ein 
Samenkorn, das früher oder jpäter aufgeht und beifen 
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Früchte wir auch genießen müflen, aber eben fo iſt's 
mit dem Guten, welches wir thaten oder dachten. — 
„sch reiche Ihnen in der Ferne die Hand, lieber 
Arnold und jage Ihnen vom ganzen Herzen: 
„Bott mit Ihnen! 
‚Dorotbea von Kandern.“ 


Es war längft Mitternacht vorüber, als dieſer 
Brief geftegelt und adreffirt auf dem Schreibtifche ber 
Dame lag, mährend fie jelbit noch immer rubelos 
im Zimmer auf: und abging, und das anfcheinend 
fo rubige Haus barg in feinen Mauern außer ihr 
noch mehr als ein unruhiges, von Schmerz und Sorge 
bewegies Herz. 


Frau von Kandern, Dorothea’d Schwägerin, ſaß 
in ihrem, mit Eöfterliher Einfachheit eingerichteten 
Zimmer vor ihrem Schreibtifche, deſſen geheimite 
Schiebfächer weit offen ftanden. 

„Hier ift es,“ ſagte fie ganz laut, obgleich auper 
ihr fein Menſch im Zimmer war, „bier, großer Gott, 
wie ähnlich.“ Sie hatte ein Pad hervorgezogen, das 
augenfcheinlih aus alten Briefen beitand, die mit 
einem Schwarzen Band zufammengebunden waren. 
Diefe Briefe hatte fie auseinander gebunden und 
auf den Tifch verfireut, bis fie zwiſchen ihnen ein 
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Medaillon in altmodifcher Goldfaffung fand, das ein 
fchönes weibliche Portrait enthielt. 

- Das Bild glich unbedingt der jungen Leonore, 
doch war dad Geficht zarter, regelmäßiger und von 
einer Farbenjchönheit, die man nur im Bufen der eben 
erjchloffenen Roſe und in manchen jugendlichen 
Geſichtern nordiſcher Mädchen findet. Die gemalte 
Kleidung gehörte der Mode einer Jängft vergangenen 
Zeit, und der Goldrand des Bildes und die hintere 
ematlirte Seite desjelben war von großen dunklen 
Roftfleden verunftaltet, welche Frau von Kanbern 
mit Schauder betrachtete. — „Was fol ih thun, 
o mein Gott, was fol ich thun?“ fagte fie, das Bild 
aus den Händen legend und die bleiche Stirm trod- 
nend. „O Gott, Gott! wie hart prüft und verjuchft 
Du die Deinen!“ 

In dieſem Augenblid ließ fih ein leiſes Klop— 
fen an einer Tapetenthür vernehmen. Die Dame 
ftand auf und ohne das Bild zu verbergen, noch bie 
Bapiere zuſammen zu jchieben, öffnete fie den Riegel 
und ließ den proteftautiichen Geiftlichen ein, welchem 
Leonore beiihrem Eintritt in das Haus begegnet war. 

„Rathen Ste mir, mein verehrter Freund,” 
jagte Frau von Kandern dem bleichen, trüb blicfenden 
Mann die gefalteten Hände flehend entgegenftredend: 
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„Rathen Ste mir, was fol ich thun? ift es meine 
Pflicht nah dem, was Dorothea uns andeutete, bas 
Mädchen, das — o mein Gott — das Bild einer 
gräßlichen Vergangenheit, in meinem Haufe, unter 
meinem eigenen Dache zu behalten und kann bas 
Gott von mir verlangen ? und noch dazu jeßt, wo Sieg: 
mund in Kurzem heimfehrt, der nad) einem Zufammen« 
jein mit ihr, das faum Stunden dauerte, hingeriffen war 
von ihrer Schönheit, Gelehrigkeit und Einfachheit? 
Soll ein Wefen aus dem Blute derjenigen, bie meine 
Augend in Galle tauchte, jetzt vielleicht beftimmt 
fein, mein Alter zu vergiften, alle meine Pläne zu 
durchkreuzen und mir dad Herz meines einzigen 
Sohnes zu rauben ?“ 

„Hräulein Dorothea,” ſagte der Befragte, „fordert 
ben Aufenthalt bes jungen Mädchens nur für einige 
Zeit, nur biß über fie von Seiten ihres Vaters bes 
ftimmt werden kann. Dieß zu verweigern, wäre un: 
hriftlich, gnädige Frau. Zu dem bleibt fie in un— 
tergeorbneter Stellung, eine Kammerjungfer feiner - 
alten Tante dürfte Ihrem Sohne, Frau Baronin, 
wohl feine Leidenfchaft, oder nur höchſtens eine vors 
übergehende einflößen, auch dürfen wir, wie Ihnen . 
. wohl bewußt ift, in Fräulein Dorothea den ſchla— 
fenden Löwen nicht weden. Dem, was fie einmal 
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entſchieden will, gerade zu wiberfprechen, koönnen wir 
nicht, aber die Umftände leiten, mit fanfter Hand 
einen wünſchenswerthen Ausgang herbeiführen, das 
ift uns erlaubt, und ich ſelbſt, ich wüßte jebt fchon 
einen folchen, meine verehrte Freundin. In Ihrem 
Haufe, unter Ihrer Leitung müßte die Blutsverwandte 
Ihrer Todfeindin ſich glücklich und ihren Berhälts 
niffen gemäß verhetrathen, dann könnten Ste, Ihrer 
natürlichen und chriftlichen Großmuth folgend, feu— 
tige Kohlen fammeln auf bie Häupter ihrer Wider- 
jacher, und das Kind, dad Gott Ihnen zuführte, aus⸗ 
flatten mit barmberziger Hand. Ihr Herr Sohn 
fommt in ben erften Tagen, ja in den erſten Wo- 
hen noch nicht heim; bis er kommt, kann manches 
gefchehen. Legen Sie biefe traurigen Erinnerungozei⸗ 
chen an eine traurige Vergangenheit nur wieder hin⸗ 
weg. Es wird Alles gut und nach Wunſche gehen, 
wenn wir Gott vertrauen und das Unſrige thun. Und 
nun, meine theure Freundin, ermahne ich Sie zu 
Gebet und Buße und gebe Ihnen meinen Segen, 
denn es iſt ſpät und Ihnen ganz beſonders die Ruhe 
Noth. —“ 

Er ſtand auf, verbeugte ſich und verſchwand 
fo geräuſchlos als er gekommen, Ludmilla von Kan⸗ 
dern aber ſaß noch lange, lange und betrachtete beim 
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Schein ihrer herabbrennenden Kerze bie jchören 
Züge des Bildes und die Blutflede auf feiner Ein: 
faffung. Ä 

Eine Vergangenheit flog an ihrem Herzen vor- 
über, jo überfüllt von Schmerz, Zom und Groll, daß 
der ©emitterregen, der raufchend an ihre Fenſter 
zu fehlagen begann, daß der Sturm der bie Zweige 
im Park beugte und ber rollende Donner nur 


ein paſſendes Accompagnement zu ihren Gedanken 
bildeten. 


Sechszedntes Kapitel. 


Juſtizrath Delbrud war in dieſer Gewitternacht 
draußen. — Er hatte beabfichtigt, Kaimehlen mit dem 
dunkelnden Abend zu erreichen, aber die angefchwollenen 
Fluthen der beiden Kleinen Flüßchen Schefchuppe 
und Schwantowit, die vom Ural die trüben Johannis— 
waffer in ungewöhnlicher Menge empfangen, hatten 
ihn aufgehalten. 

Eingehüllt in feinen Regenmantel, die Kappe 
über die Ohren gezogen, faß er in der Ede feines 
geräumigen Wagens. Nur wenn ein befonders greller 
Blitz die Gegend beleuchtete, blicdte er empor und 
es rann wie ein Schauder durch feine Glieder. 
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Der Weg zieht fich zwiſchen dem Judenſtädt⸗ 
hen Zudargen und ber alten Herrfchaft Kaimehlen 
längs des Memelftromes bin. Weit und breit war 
bier zur Zeit feine menjchliche Wohnung fichtbar, 
und die Memelufer theild mit Unterholz-Beftänden, 
theild mit jenen Heinen moofigen Hügeln bebedt, bie 
der Landmann jener Gegend, der fie Palme nennt, 
jo fehr Haft und fürchtet, weil fie aller Eultur Troß 
zu bieten ſcheinen. — Die rüftigen lithauiſchen 
Pferdchen rannten -troß Blid und Sturm und Der 
alte Donaleitis lenkte fie furchtlos und gefchieft. Wenn 
aber ein Blitz eben niedergefahren, erfchien die Dun- 
felheit der Nacht fait greifbar. Der Weg tft dort nichts 
weniger ald Kunſtſtraſſe, und plößlich ftieß eines ber 
Hinterräder an einen Stein, der Wagen jchlug um 
und ber Juſtizrath ſah fich gensthigt, allerhand ihm 
gar nicht geläufige Seiltänzerkunſtſtückchen zu machen, 
um feinem verjchütteten Herkulanum entfteigend, an 
bem für den Augenblid gen Himmel ragenden Fuß— 
tritt das Hinabklettern zu bemwerfftelligen. 

Das Rad war rettungslos zerbrochen und bie 
Situation des Reifenden, um Mitternacht auf eins 
famem Landwege und bei einem echt oftpreußifchen 
Gewitterfchauer, keinesweges comfortable. 

„Pons Richter, wie nu?“ fragte der Lithauer 
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fleinlaut. Die Frage war offenbar leichter als die 
Antwort. " 

„Wohinaus liegt bier das nächte Dorf, oder 
bie nächite Schenke?“ gegenfragte Delbrud. 

„Nirgend geheuer bier, Bons Richter! Korn» 
mutter, Waldmann, Nir, alles hier fpufen,” fagte 
der eine pudelnaſſe Lithauer fläglih, worauf ihm 
Delbruck gar nicht antwortete; deun dad Mort: 
‚Rindvieh‘, das er zwifchen den Zähnen murmelte, 
dürfte nicht eigentlich als eine Antwort gelten, es 
war nur eine Herzenserleichterung. 

„Keine taufend Schritt von hier,“ ſagte er end» 
lich nach einer ztemlichen Weile, während der Regen 
ihm von Kappe und Mantel nieberftrömte, „muß 
man auf den Weg nach Kanderiſchken fommen, das 
wir, wenn wir die rechte Richtung treffen, in einer 
Piertelftunde von bier aus erreichen können.“ 

„Seht nicht, Bons Richter, geht gar nichts. Els 
fen⸗Palwe zwifchen ung und dem Wege, Waldmann 
und paden, am Heidefeuer verbrennen.“ 

Delbrud jchritt, ohne auf bes Lithauers Ein 
wurf zu achten, bis möglichit nahe an das Strom- 
ufer, ftellte fih dann jo, daß er das braufende 
Waſſer im Rüden hatte, und fuchte mit Anftrengung 
aM feiner Nervenkraft mit feinem Blick das Dichte 
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Dunkel vor fich zu durchdringen. Gin plößlich leuch⸗ 
tender Blitz zeigte ihm eines der ihm bekannten Weg⸗ 
zeichen, eine alte halb abgeſtorbene Weide, die mitten 
auf dem Palweboden an einer feuchten Stelle ihr 
färgliches Leben friftete. 

„Bleibe bei Wagen und Pferden Donaleitis,“ 
jagte er nun, ſchon etwas beruhigter, „ich will Mens 
schen aufſuchen.“ 

Der Lithauer fauerte refignirt fih neben dem 
zerbrochenen Wagen zufammen und ließ die Wäſſer 
des Himmels über fih wegitrömen. Delbrud aber 
ſchritt rüftig zu, bis er jene Weide erreicht und erfaßt 
batte. Dann wandte er fich rechts und erreichte bald 
einen mit Weiden, Kornelkirfcben und anderem Unter: 
holz bebdedten Hügel, wo die naſſen Zweige ihm, 
während er ihn überfletterte, unartig in's Geficht 
Ichlugen. An der andern Seite hinabfteigend über- 
iprang er dann einen Graben, deſſen Ränder Erl- 
büfche umſäumten, und ſah fih in Kurzem in einem 
fleinen Gehölz von Birken, Kiefern und niederm Pap- 
pelnauffchuß, das er zu durchjchreiten begann, als 
das Aufbligen eines Lichtes ziemlich in feiner Nähe 
ihn mehr noch in Verwunderung ald Scred ver- 
ſetzte. Wollte er indeß feine Richtung behalten, 
mußte er ber unerwarteten Erſcheinung entgegen⸗ 
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fehreiten, und fo ſah er fich nach einigen Minuten 
einer Gruppe bärtiger Männer gegenüber, die um 
ein niederbrennenbes Feuer gelagert, zwifchen fich und 
dem ftrömenden Himmel fein Schußdach hatten als eis 
nige träufelnde Zweige, 

Ihre leinenen Kittel, ihre runden Hüte, ber 
Gurt, den fie umgejchnallt hatten, und die fchlechte 
Geige, die an demfelben hing, ließen Delbrud fogleich 
erkennen, daß er fich einer Gruppe polnifcher Leibeignen 
gegenüber befand. — Diefe Menfchen, meiftens aus 
Volhynien und Podolien ftammend, fommen im erften 
Frühling auf flachen Fahrzeugen, die man je nad 
ihrer Bauart, Gallert oder Villinnen nennt, zum Theil 
ben Bug und Narva binunter, nach den Weichfel- 
ftädten Elbing und Danzig, zum Theil auf der Waf- 
jerftrafje, die das Gebiet des Memelftromes bildet, 
nah Tilfit und dann durch den Friebrichögraben nad 
Königsberg, oder durch die Wafferverbindung der 
Ruffe und Gilge nach Memel und bringen Holz, 
©etreide, Hanf und Talg nah den Dftieehäfen. 
Dort werden ihre, ganz ohne Eiſen gebaute Fahre 
zeuge als Bau: oder Brennholz verkauft, und Die 
Leute gehen bem Lauf der Ströme folgend, in ihre 
Heimath zuräd, fih unter Weges gegen geringen 
Zagelohn bald ale Mäher, Schnitter oder Drejcher 
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verdingend, bald auch wie die Slowaken in Sieben- 
bürgen das Gefchäft der Scheerenfchleifer oder Keſſel— 
flider treibend. — Immer aber hält fih auf ihren 
Marktzuͤgen eine Barthie Nachbaren und Gefreundeter 
zufammen, die fich freiwillig unter die Autorität eines 
Anführer ftellt, der auf einer fchlechten Geige bie 
Tänze ihrer Heimath: Maſurka, Polonaiſe und Kras 
fowienne fpielend und die Töne mit feinen Oefange 
begleitend, in welchen von Zeit zu Zeit der Ehor 
einfällt, dem Zuge vorangeht. 

Es giebt, wenig Weſen aus der großen Menfchen- 
familie, die in Einfachheit, Harmlofigkeit, Dankbarkeit 
und Genügſamkeit dieſen armen Naturkindern gleich 
tünden. — Die, welche Delbrud bier traf, waren wie 
er im Laufe der Nacht vom Wetter überfallen, doch 
hatte fie basjelbe in ihrem Nachtquartier unter den 
Zweigen einer alten mächtigen Linde, ihn nur auf 
dem Wege zur demjelben getroffen. 

Dem Juſtizrath Tief der Regen troß des waſſer— 
dichten Mantels über die Haut. Die Tropfen hatten 
ih bei der Halsbinde Bahn gebrochen und riefelten 
in gemefjenen Abjägen eiſig jeinen Rüden entlang, 
ihm ein böchft unbehagliches Gefühl erregend. Die 
Polen waren naß wie Dachtraufen und jeder hätte 
da, wo er fih hinſtellte, aus feinen Kleidern einen 
1855. XV. Ein Lebenstraum. L | 
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aparten Heinen Gußregen fehütteln Eönnen. Sie ftanden 
aber nicht, jondern lagen ruhig auf dem naffen Boden, 
und einer, der durch die Geige an feinem Gurt ſich 
als der Zugführer erkennen: ließ, warf von Zeit zu 
Zeit dürre Aeſte und Moos auf das Feuer, das 
dann, nad einigem qualmenden Rauch von Nenem 
aufffammte. — 

Delbrud grüßte, und die Leute erhoben fih um 
in ihrem ‚padam do nög‘ ſich ihm zu Füßen zu werfen. 
„Wo geht der Weg nad Kanderiſchken?“ fragte er 
nun in ihrem eigenthümlichen Dialekt und der An- 
führer begann ihm auseinander zu fegen, daß zwilchen 
ihrem Lager und dem Schloß noch ein breiter Bach 
zu überjchreiten fei, der in dem Regen gewiß bie 
Paſſage bindern wiirde, 

Es war ein: großer jchöner Greis, dem der 
Silberbart und die langen filbernen Loden etwas 
Patriarchalifches gaben. 

Delbrud mußte das Geficht immer wieder be- 
trachten,. e8 kam ihm unfäglich befannt vor, und da 
er einjah, daß jede Möglichkeit unter Dach. zu kom⸗ 
men, ibm bi zum Anbruch des Tages, ber indep 
nicht zu fern ſein konnte, genommen jet, fo bielt er 
es für das Beite, bei Menfchen und _in ber Nähe 
eines Feuers zu bleiben und lagerte fich mitten. unter 
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die Czinoky's neben dem Alten, der ihm ehrfurchtsvoll 
den Platz einwäumte, ben: fein eigner Leib auf bem 
Moosraſen trocken erhalten. 

„Habe ich Dich ſchon irgend wo geſehen, Alter?“ 
ftagte Delbruck ſeinen Nachbar, als ein greller Feuer⸗ 
ſchein ihm wieder den bekannten Ausdruck dieſer Züge 
zeigte, und nicht wenig war er erſtaunt und überrafcht, 
als der Pole in gutem Deutſch mit dem echten breiten 
Dialekt des Oftpreußen antwortete: 


„Ja doch, Herr Refendarius, ich bin ja Kropo⸗ 
witzky, der Kuticher bei altem feligen Herrn Baron 
auf Kanderifchken.“ | 


Ein trauriger fchredlicher Moment aus Delbruds 
früherem Leben, trat! bei ben Worten ded Mannes 
lebhaft vor feine Seele. Damals, vor langen Zahren, 
als er diefen Mann mit dem Blut und Hirn feines 
Herrn befprigt, den Ausdruck des böchften Jammers 
in allen feinen Zügen, vor ſich fiehen ſah, war er 
ein Sungling, ein eben von der Univerſität heim ger 
fonmener Andcultator, Kropowitz⸗Kropowitzky, ein fräf- 
tiger Mann gemwejen. 

- Das nahe Schloß Kanderiſchken war ber Schauts 
platz jenes gräßlichen Vorfalls, faft feit jenem Tage 
ftand es öbe und das damals fo glänzend erbaute, 
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faum beendete Wohnhaus, dem der Stolz ber Bes 
wehner den Titel Schloß gab, zerfiel ſchnell. 

„Lebt die gnädige Frau noch?” fragte der Alte. 

„Sie lebt noch, ich habe fie vor wenigen Stuns 
den getroffen.” 

„Auch Tante Dorothea, die junge Baroneſſe?“ 

„Auch die Kropowitzky.“ 

„Und der hübſche Siegmund und Die Fleine 
Emma?” 

„Sie leben alle, Alter.“ 

„Sotte Dank! und Cleonore Arnold, Herr?” 

„Der, Alter? nach wem fragft Du ?“ 

„Nach der Predigerstochter, Gott, Gott, fie 
. mag auch wohl noch Ieben die arme Seele. Herr 
Refendarius, die haben Ste wohl gar nicht gekannt ?“. 

Delbrud errinnette fih, daß eine Tante Leono— 
end, ein Mädchen von großer Schönheit, die Tochter 
eines Landgeiftlichen, diefen Namen auch geführt hatte. 
Sie war verfchollen, Niemand wußte, wo die Schwe— 
jter des vagtrenden Schaufpielers ſich aufhielt. Die 
Familie des früheren Pfarrerd Arnold war eine von 
denen, welche das alte Lied fo treffend und traurig 
bezeichnet: ‚Ste find geftorben, verdorben.‘ — 

„Möchte die gnädige Frau einmal noch fehen, 
ein einzigmal noch,“ ſagte ber Pole, „es möchte vielleicht 
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doch für fie ein Troft fein. Möchte heute, wenn’s 
Tag wird, nach Kanderifchken gehen.“ 

„Die gnädige Frau wohnt nicht in Kanderifchken, 
jondern auf ihrem eigenen Gut. —“ 

„Glaub's ſchon, bier iſt's nirgend geheuer,“ meinte 
der Pole und warf einen langen Blick in die weite 
Gegend umher, die jetzt im erſten Schimmer eines 
trüben Morgens ſichtbar wurde. | 

Der Wind pfiff über die Ebene und jagte die 
Wolfen, die grau in taufend abenteuerlichen Gebilden 
über dad Himmelsfeld flogen. Der Regen hatte aufs 
gehört und im Oſten legte fich um den grauen fal- 
bigen Wolfenmantel ein bluthrother Saum, der all- 
mählig im goldenen Lichte zu erfchimmern begann. 
Lerchen ſchwangen fich trillernd vom Boden auf, in der 
Kerne krähten Hähne umd antworteten einander. Die 
Polen fanden von ihrem feuchten Lager auf, befreuzten 
ficb, fchlugen Stirn und Brut und beteten ein Ave. 

Delbruck gab feinen Gefährten ein Silberitüd, 
beauftragte fie, feinen Kutjcher und den Wagen aufs 
zufuchen und nach Kanderiſchken zu fchaffen, tranf 
aus ber Flafche, die der alte Kropowitzky ihm gajft- 
lich reichte, einen Schlud Branntwein und ging eilig 
um fich zu erwärmen auf dem Wege nad Ra: 
sifchfen vorwärts. 
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Siebzehntes Eapilel. 


Ein Wald von Eichen und Buchen treunte den 
Manderer noch von dem ehemald glänzenden Sitz 
ber Barone von Kandern. Gin Heslenzaun, ber nir- 
gends Fehr fihtbar, jetzt aber an vielen Stellen ver- 
fallen war, fchted Part und Wald. Delbrud fprang, 
am nicht erft das Pförtchen zu fuchen, an einer dieſer 
verfallenen Stellen über und ging auf das Schloß 
zu, das bie und da zwifchen den alten Bäumen hin- 
durch ſchimmerte. — Mit wie vieler &inficht, mit 
wie geoßem Geſchmack war bier alles angelegt und 
geordnet. Ein Arm der Schwantomwit fließt faſt mitten 
dur den Park. Mau mug bergab klettern, um zu 
dem Fluß bin zu gelangen und jieht fih dann in 
einem fchmalen Thale, das mit Linden in regelmäßi- 
gen Reihen bepflanzt iſt. Einft hatte man alle dieſe 
Bänme fuppelförmig gefchnitten und ſorgſam unter 
. der Scheese gehalten, jetzt ſtreckten fie die wuchernden, 

prächtig grünen Aefte mis Blüthen beladen in alle 
Himmelögegenden und bejchütteten den zwifchen ihnen 
bineilenden Delbrud mit einem Regenfjchauer. Eine 
Brüde von Birkfenftämmen, einft auf bas zierlichfte 
gearbeitet, führt unter diefen Linden über den Fluß, 
der fih fünfzig Schritte Hinter demjelben zu einem 
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maͤchtigen See erweitert, deffen klaren Spiegel eine grüne 
Inſel ſchmückt. Das Dach einer Rotunde ragt hier 
zwifchen üppig grünen Baumzweigen hervor. Ein 
moofiger, gebrechlich ausfehender Kahn ſchwankte, an 
einen Pfahl gebunden, in einem Didiht von Rohe, 
das feine feuchten Blüthenfedern im Morgenwinde 
wehen ließ. 

&inft hatten Schwäne diefen See belebt, man 
ſah das Häuschen noch, das zu ihrem Schutze ers 
baut war. — Weiter den Park durchſchreitend, ging 
Delbrud über einen Platz, auf dem Schaufeln aller 
Art, Carouſſel und Wiegefchaufel, Kreuzſchwinge und 
ruſſiſche Schaukel einft dem BVergnügen der Beliger 
gedient hatten. Jetzt fahen die Gerüfte morſch und 
verfallen aus und e3 würde Niemand fo leicht ges 
wagt haben, ſich ihnen anzunertrauen. Auf dem Wie 
fenplan, wo fie fanden, wucherten Neffeln und Brom⸗ 
beerranten, man ſah, daß lange, Tange fein Fuß ihn 
bes Vergnügens wegen beichritten hatte. — Unter 
Bäumen, die ihre Aefte dicht in einander verjchränften, 
ftand eine Mooshütte, deren Thür aus den Angeln 
gefallen, im Innern die rohe Statue des Perkunos, 
Pikullos und Potrimpos enthielt, diefes dreikoͤpfige 
Symbol der alten Letten, das wie der Brama, Wifchnu 
und Schiven ber Hindu, das Entftehen, Wachſen 
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und Vergehen bezeichnet. Das Götzenbild war in 
biefer Stelle in der Erde gefunden worden und 
fand bier nun ſchon — Delbrud wußte nicht genau, 
wie viel Jahre, aber er mußte, dag er an biefem 
einfamen dunkeln und unbeimlichen Platz manches 
Steldichein mit hübſchen Zofen gehabt hatte, und 
er jah mit feinem eigenthümlichen Lächeln die fleine 
Moosbank an, die unter einer Buche jest verlajfen 
und verwittert daftand. — 

Als er aus dem Didicht hervortrat und einen 
Blid auf die von hier vollkommen fichtbare Fronte 
des Schloffes warf, fiel diejer auf die behäbige Ge— 
jtalt des Oberinſpectors Raujcher, der neben einem 
andern Her auf dem Raſenplatz itand und ganz ges 
müthlich in den kühlen Morgen feine Pfeifchen Dampfte. 

Auch der Oberinfpector wurde des übernächtigen 
verregneten Gaſtes gewahr, der jo unverhofft und 
auf einem ganz ungewöhnlichen Wege fih an einem 
Orte einfand, der fonft von Gäſten nicht eben bejucht 
wurde. Ä 

„Ale guten Seifter!“ ſagte ber Dide, dem Juſtiz— 
zath entgegeneilend, „gehen Sie ſpuken, Delbrud? Was 
führt Sie denn beim Morgengrauen, wo Stabtleute 
noch im erften Schlaf liegen, ber in das Eulenneft — 
Gott verzeih’ mir die Sünde !“ 


137 


Delbrud erzählte die Abenteuer der Nacht und 
Raufcher winkte nun feinem Gefährten. „Komm ber, 
immer ber, Michel, der Juſtizrath, mein Bruder, 
Affeffor Raufcher.“ 

Der jüngite Sohn, das Neſthöckchen der wür- 
digen Befchließerin, war ein Mann von etwa zwei⸗ 
undbreißiz Jahren, groß, fehlanf und von hübfchem 
Aussehen. Er kam aus der Reſidenz, wo er eine 
Heine, jehr Kleine Anftellung Hatte, jedoch hoffte er 
bald auf eine bedeutendere in feiner Heimath. 

Die Herren fannten fih fchon, mwenigftend er: 
innerte fich Delbruck Raufchers, der bei feinen früs 
beren Befuchen auf Ragunen, beim General Lollhardt 
ala ein Kleiner Junge auf dem Parkraſen gejpielt 
hatte, und da fie beide uriften, fo wurde dad Ges 
ipräch bald genug lebhaft. 

Mean ging in das Schloß, das mit gefchloffenen 
Senfterladen und niedergelaffenen Gardinen und im 
eriten Stadium des Verfalls an den blinden betteln- 
den Belifar erinnerte. Guten, trefflichen Kaffee aber 
fand. man in dem leeren Gebäude und der Kub- 
Pächter von Kanderifchken trug auf, was nur Küche 
und Keller vermochten. 

Nach einer Stunde erſchien dann auch der zer- 
brochene Wagen, die müden Pferde, Donaleitis, Kropos 
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witzky and die fämmtlichen Czinoky's, und Inſpector 
Raufcher forgte, daß es von allen Lebendigen des 
Zuges wie in der Bibel heißen Tonne: ‚Und fie 
aßen und tranfen und wurden alle fat! — 


Anfangs hatte der Juſtizrath beabſichtigt nach 
Kaimehlen aufzubrechen, fobald nur ber Schaden am 
Magen vom Dorfſchmied nothdürftig gebeſſert. Die 
Brüder Raufcher überredeten ihn indeffen bis zum 
folgenden Morgen, wo auch fie borthin wollten, in 
Kanderiſchken zu bleiben ; fo erſchien denn das ver 
Ödete Schloß auf einige Stunden wieder bewohnt. 
Delbruck fchlief in einem der hallenden Staatszimmer 
auf einem Sopha mit verfchliffenem Atlas-Ueberzuge, 
und nachdem er jo die verfäumte Nachtruhe erjegt 
hatte, nahm er fehr gern Pla& auf dem Perron im 
Schatten einer mächtigen Eiche, die der vorvotige 
Baron von Kandern, der Erbauer bed Gebäudes und 
Gründer des Parkes, mit Weisheit bein Bau ger 

Ihont Hatte und bie dem Pla nun zur höchſten 
Zierde gereichte und ihm zugleich ein alterthümliches 
Ausfehen ficherte. 


Die drei Männer plauderten und Jachten bei 
einer Flaſche vortrefflihen Weines, bis der Wagen 
des Juſtizraths, dießmal mit zwei zum Gute gehörigen 
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fiatelichen Schimmer beſpannt, vom Schmied zurüd- 
Ichrend, vor dem Berron hielt. 

Eine belle Abendfonne vergoldete den Pla wor 
der Thür und goß ihren Schimmer über alle Gegen⸗ 
Hände bed ftattlichen ‚Gehöftes. — ‚Kropowigiy ſtand 
bie Pferde haltend neben dem Fahrzeug, einem hüb- 
hen, aber etwas altmodifchen Verdeckwagen, bie Luft 
war fommerftil und wach dem Gewitter ber Nacht 
von einer köſtlichen Frifche. 

Mas war e8 denn, das den Dreien beim An- 
blid des Wagens, des Kutſchers und der Schimmel 
jo plöglih das Wort im Munde erjtarren machte, 
das gefpenfiig vor aller Augen aufzutauchen jchten, 
das dem Wein ſeine Blume, ber heiteren Luft ihre 
Friſche, der Gegend ihren fommerlichen Glanz verbarb ? 

„Großer Gott,“ jagte der Oberinfpeetor und 
ſetzte "das Glas, das er eben zum Munde führen 
wollte, auf den Tiſch Der Juſtizrath flüſterte mit 
bleich werdender Lippe: „Das iſt eine ſeltſame Aehn- 
lichkeit,“ und der FJungfie der Männer ſprang von 
feinem Stuble auf und ſchrie: „Haben wir heute nicht 
den breißigften Juni ?“ 

Das Wort hatte den Bann gebrochen, der fich 
über fie ‚gelagert. 

„Wahrhaftig!“ fagte der Juſtizrath gefaßt, „Aus 
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genblide wie der gegenwärtige, Tönnten einen gebildeten 
und aufgeflärten Menfchen an Spuk und Gefpenfter 
glauben laſſen.“ 

„Ra, Zuftizrath, Gott ftraf? mich, wenn ich nicht 
feft überzeugt bin, bier fpuft es. Warum wird uns 
Allen ſo grauglich jest am hellen lichten Tage, warum 
zittern wir Männer beim Anblid eines Wagens und 
zweier weißen Pferde im fchönften Sonnenfchein ?. ich 
age Ihnen, das Geſpenſt Kloriand gebt bier um, 
und fann denn auch feine Seele Ruhe haben nad 
ſolch' graufamer That?“ 

„Es iſt die Erinnerung, lieber Raufcher, die und 
alle io elektrifirt, und wahrhaftig mein Wagen ficht 
genau aus wie jener, der vor — wie lange mag’s 
nun fein?“ 

„Zweiundzwanzig Jahre,“ entgegnete der Ober- 
Sinfpeetor. „Die Heine Emma war noch nicht geboren, 
fie fam erſt zur Welt fieben Monate nach dem graufis 
gen Ende ihres Vaters.“ 

„Aber,“ ſagte der Aſſeſſor, „iſt es denn gar nicht 
möglich, daß ber fürchterliche Tod Florians von Kan⸗ 
dern von einem unglüdlichen Zufall herbeigeführt 
wurbe? Sch kam aus dem Garten gelaufen, ald ich 
den Schuß fallen hörte und ſah nur bie geſchehene 
That. Steht mir doch der Moment vor Augen als 
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wäre feine Stunde feit dem verfloffen.. — So, ges 
rade jo wie jet, ftand ber vorgefahrene Familien 


Magen aus Ragımen. So hielt ber Kutfcher die 


beiden prächtigen Schimmel und ſo wie jetzt fehlen 
bie Sonne.” 

„Sa,“ ſagte der ältere Bruder, „es war gräßlich, 
Du warſt ein einer Junge und konnteſt al’ das 
Elend nicht jo überfehen wie ich, der ich ſchon halb 
und halb ein Mann und burch die Mutter in manche 
Familienverhältniffe eingeweiht mar.“ 

„Sch weiß von allem bamit Zufammenhängenben 
nichts," meinte der Juſtizrath; „ein Zufall hatte mir, 
dem ganz jungen Referendarius aus ber Refidenz, 
ein Comifforium bier in der Gegend gegeben, und 
der Baron hatte mich für einige. Tage zu fich ge: 
beten. Ich ftand mit ber BillardQuee in ber 
Hand, als die Familie aus Ragunen anlangte und 
jah nichts, hörte nur den Knall ber Piſtole und den 
grellen Aufichret einer Frauenſtimme. Da lief ich eiligit 
hinaus! Den Anblid aber vergeß' ich, weiß Gott, 
nie und würd' ich hundert Jahre alt. Da, dicht vor 
dem Wagenfchlag ftand ber alte Baron, eine ftatts 
lihe Cavaliers⸗Figur im Frack mit feidenen Strüm- 
pfen, Schnallenjchuben und Kuiehofen, den Hut unterm 
Arm; er hatte feiner Schwiegertochter aus dem Wagen 
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helfen wollen. Bor ihm auf dem Rafen lag zufams 
mengebrochen die Leiche feines: Sohnes. Das Geſicht 
war gräßlic zerftört und ber Kopf jo zu fagen aus 
einander gefprungen, Blut und Hirn hatten die Klei« 
der des Waters und des Kutjchers befledt und: lagen 
auf dem Wagentritt, und auf dem Knie Siegmunds, 
der, damals vielleicht ein fünfjähriger Knabe, tobtens 
bleih auf dem NRüdfige des Wagens kauerte. Die 
Baronin lag mit gefaltenen Händen im Wagen auf 
den Knieen; fie war ſtarr und wie todt und Dorothea 
hielt fie mit ihres Armen umſchlungen.“ 

„Weiß Gott, die hat was erfahren, bie Arme,” 
fagte der Ober-nfpeetor tief aufathmend. „Tante 
Dorchen ift eine goldene Seele und ihres Gleichen 
giebt’8 fo bald nicht, aber hören Ste, vom Schickſal 
zurecht geichlagen und gehämmert, ift die auch wahr« 
haftig.“ 

Delbruck zuckte zuſammen. „Schwerer geprüft 
ſcheint mir in dieſem Fall doch die Gattin als die 
Schweſter“ 

„Eine wie die andere. Bei der Frau kann man 
ſagen, daß Reichthum, Schönheit, vornehmer Stand, 
Klugheit und alles miteinander nicht fo ein. Bißchen 
Glück geben, nicht fo viel. wie: ein ordentlicher Bettler 
oder. Leibeigener an einem: Abend bat, wenn er nach 
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ber Fidel auf dem Raſen tanzt. Die Frau, die reichs 
fie Erbin in Oft- und Weſtpreußen und eine Schönheit, 
ſo eine Schönheit zur ihrer Zeit, und was hat fie 
vom Leben gehabt? Die Tochter ift ewig. kant und 
elend, ber Mann bat fich erjehoffen, der Sohn hält fich 
bloß fo ehrenhalber zu ihr, Denn er macht fich nichts 
aus ber Mutter. Du großer Gott, mas. hilft ihr 
al’ ihre Gut und Geld, ihre Schlöffer und Parks 
und Wälder und Wieſen. Ste iſt audy fromm gewors 
den, ber Prediger aus Königsberg, der von nichts als 
der ewigen Vergeltung fpricht und vom. Gotteslamm, 
bas ift ihr Factotum, na went fie nur ihren gehörigen 
Beritand behält, eine dumme. Frau ift fie ganz und 
gar nicht.” 





Achtzehntes Kapitel. 


„Aber um alles in der Welt, beiter Freund,“ 
tagte Delbrud, ald der Oberinipeetor jchwieg, „was 
kann nur ben unglüdlihen Mann, ich meine ben 
Baron Florian, zum Selbfimorbe und zu einem ſol⸗ 
chen Selbſtmorde bewogen haben ?" 

Raufcher that einen, langen Zug. aus feiner 
Pfeife, fa eine Weile vor fich nieder und zudte 
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die Achjeln. „Liebesgefchichten fagte man! — Gott 
mag's wiffen, es ſchwebt darüber jo ein apartes Dunkel. 
Sehen Sie, die Familiens-Verhältniffe waren jeltfam. 
Der alte Baron — ich meine Florians Vater — war 
fein reicher Mann. Er hatte das Gütchen, das ich jekt 
in Pacht habe; das war fein Erbtheil. Nun aber 
lagen bier herum ungeheuere Landftreden unbebaut, 
unbewohnt und auch unbewohnbar, weil aller Eul- 
tur anfcheinend unfähig, — Da kam in den Neun 
ziger Jahren oder auch meinetwegen noch früher, zur 
Zeit der franzöfiichen Revolution ein Dann ber, ber 
ih Arnoldi nannte. Ein Grundgelehrter muß er 
gewejen fein, denn ſie fagten von ihm, er könne 
Gold machen. — Meine Mutter bat mir das er- 
zählt, willen Sie, die es von ihrer Schwiegermutter 
gehört, meiner jeligen Großmutter, die dazumalen 
Beichliegerin auf Ragunen war. Alfo dieſer Arnold 
wohnte und lebte bei dem Baron, ed war ein alter 
Mann mit weißem Haar, manche follen ihn für 
ganz verrüdt gehalten haben, weil er von nichts als 
verborgenen Kräften in der Natur und von der Elek— 
trizität und fo allerlei gefprochen. Andere meinten 
nun, er ſei ein Hexenmeiſter und dergleichen. Dem 
widerſprach er aber fehr eifrig; er hatte einen Sohn, 
ber warb Theolog und Prediger in Schirwindt, 
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heiratete bort und hatte zwei Kinder. Der Prediger 
aber war ein Cumpan wie fein Bater, und all’ fein 
Geld gab er aus fir Bücher und Luftpumpen unb 
Elektrifirmafihinen. Der alte Arnoldi theilte dem 
Baron von Kandern einige Geheimniffe mit über 
fünftlihe Düngung und wie man vermittelt gewiffer 
Abzugsgraben, ohne große Koften, den Palme-Sumpf 
bier herum entwäffern könne Mein alter Baron 
war Flug genug Lehre anzunehmen, fo Faufte er für 
ein Butterbrod den Boden bier und noch den Wald 
dazu, Der zur Zeit auch feinen großen Werth hatte, 
und machte feine Experimente und erzielte einen uns 
geheueren Erfolg, ein wahres Heidengeld. — Wie 
das denn fo gebt. ‚Gut maht Muth, und Muth 
macht Uebermuth‘ jagt das Sprüchwort, der Baron 
fing an zu bauen, ben Wald zum Park zu machen. 
Alles glückte ihm. Der alte Arnoldi ftarb und ward 
begraben, und nun war fein Sohn, der Prediger, bas 
Fartotum des Gutsherrn. — Der aber hatte feine 
Gedanken nicht auf das, was Geld bringt. Sch hab’ 
ihn noch gefannt, den wunderlichen Dann. Er predigte 
nur von Gottes Größe in der Natur, und Hatte 
auf der Welt Feine anderen Ideen ald daß Alles 
ſchön und erhaben und ganz excellent fein follte. Zwar 
Kinder hatte er, eine ältere Tochter und einen Sohn. 
1855. XV. Ein 2ebenstraum. I. 10 
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Die Tochter war gewiß ein Engel in Menſchengeſtalt. 
Der Sohn hat nicht viel getaugt — und Sie wiffen 
ja, Suftizrath, er ging unter die Comödianten und 
war hernach, ald der Bater ſchon lange tobt und 
al? die Gefchichten vorbei waren, in Tilfit, und nahm 
fich die Schweiter Ihrer Frau, bie hübfche Anna von 
Korff mit. Ya apropos, wo haben Sie, Juſtizrath, 
denn das fleine Ding, Ihre Nichte, gelaffen? ift fie 
noch bei den Herrichaften in Ragunen? Sehen Sie, 
fie ähnelte merkwürdig der Tochter des PBredigerd 
Arnold, aber die war noch hübjcher, eigentlich darum 
fiel mir auch im Winter das Gefihtchen fo auf.“ 

„Aber Sie wollten ung, denk ich, den Grund 
von Florians Selbftmord auseinanderfehen,” unters 
brach der Juſtizrath. 

„Sa fo, ah fo, na Florian hatte noch einen 
Altern Bruder Victor, und der Baron, der DBater, 
ftiftete ein Majorat, und der ältefte murbe zum Guts⸗ 
herrn erzogen und der jüngere kam unter die Garde— 
Huſaren. — Gr war ein Bild von einem Manı, 
die Kanderd waren und find alle verteufelt hübjche 
Leute, den Vietor ausgenommen, der franf und elend, 
nicht jo recht aufwachlen wollte. 

„Run fol die hübſche Predigerstochter in Kö⸗ 
nigöberg, im Haufe eines Verwandten erzogen worden 
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fein, und dort fol fich fehon eine Liebſchaft zwiſchen 
ihr und dem Hufaren »Officier gemacht haben. | 
„Der alte Baron hatte fih, was man jo fagt, 
verbauet und fing an Geld zu brauchen. Geld und nur 
Geld. — Sp richtet er denn fein Augenmerk auf bie 
reichen Mädchen in der Gegend, und da fommt er 
auf die gute dee für feinen Majoratsherrn um das 
einzige Kind ber alten fteinreichen Ercellenz Lollhardt 
zu werben. — Nun merken Sie wohl auf. Lud⸗ 
milla Lolhardt, Dorothea von Kandern, und die Leo⸗ 
nore Arnold, waren Schul und Spielgenofjinnen ges 
weien, und fo wußte es die Dorothea, daß die reiche 
Erbin ihren fchönen Bruder gern habe. Der Majo- 
rathsherr befam einen Korb, Dorothea verrietb aber 
bem Bater, daß der junge Lieutenant glüdlicher fein 
würde. Sp wirbt alfo der Baron ohne weiters für 
feinen zweiten Sohn und befommt auch von dem 
Mädchen ein vergnügtes: ‚Sa‘ und von ber alten 
Excellenz Zufiherungen über große Geldſummen. 
„Run gefchah aber etwas Seltfames und höchſt 
Schreckliches. Dorothea nämlich war in Schirwindt 
beim Prediger auf Befuh. Sie war zur Zeit ein 
ihönes junges Mädchen. Da erkrankte fie plöglich. 
Kein Arzt durfte zu ihr, Niemand durfte fie fehen, 
und als fie wieder zum Borfchein fam, tar fie, wie 
10 
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man fie jet fieht, das Geſicht vol Narben und 
Beulen, der Leib verfchoben und verkrümmt. 

„Was hat man da geredet und gemuntelt, fein 
Menſch aber weiß bis auf diefen Tag, wie das Une 
glüd fie betroffen. 

„Floriau war mit 2ubmilla verheirathet, und 
nun famen Dinge zum Borfchein, gar nicht jchöne, 
kann ich Ihnen fagen. Er beſuchte die Predigers— 
tochter ganz dffentlih und vernachläfligte feine Frau. 
Ja er und Dorothea, brachten die Geliebte als eine 
gemeinfchaftliche Freundin in's Haus, wo fie ein 
eigen Stübchen hatte. — Plötzlich aber war fie ver- 
ſchwunden, fein Menfch erfuhr und ahnte, wo fie 
geblieben. Florian befchuldigte Frau und Vater fie 
fortgejchafft zu Haben, und ein fürchterliches Zerwürf⸗ 
niß war in der Familie. Baron Victor war indeß 
geftorben und Florian einziger Erbe. 

„Der alte Baron hatte nur einen Götzen in 
der Welt, den Anftand und dag Niemand von ihm 
was Böjes zu reden wüßte. Ehre und Anftand 
waren bei ihm das dritte Wort. Florian aber wollte 
leben und glüdlich fein. Das mochte wohl mit ber 
Frau, die ihm zu Theil geworben, nicht fo recht gehen. 
Er haßte den Vater, er haßte feine Frau, da3 war 
gewiß. Der Alte wollte das verlöfchen und vermänteln, 
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er war immer ber Feine, ber Liebenswürbige. Selbft 
da die Gataftrophe fam, und der Sohn mit zer- 
fhoffenem Kopf vor ihm am Boden lag, bat er 
nicht fein Cavalierweſen aus den Augen geſetzt. Gott 
der Gerechte! ich fehe ihn noch, wie er die arme 
Frau aus dem Wagen bob und zu den Umftehenden 
fagte: ‚mein unglüdlicher Sohn hat in einem Anfall 
von Wahnſinn, an dem er zumeilen litt, feinem Les 
ben — weiter fonnte er nicht reden, die Stimme 
blieb ihm im Halfe ftedden, aber die Tochter im 
Arme haltend, ging er mit aufgerichtetem Haupt in 
das Haus, dad er gebaut, fo zu jagen gefchaffen 
hatte, und der polnifche Kutfcher trug ben Kleinen 
Siegmund nad, und die verfrüppelte Schmefter 
jhlih Hinter, ihnen ber, mie ein gräuliches Ges 
ſpenſt.“ 

Der Inſpector ſah ſich bei dieſen Worten mit 
einem Blick um, der bad unheimliche Gefühl, das ihn 
durchſchauerte, beffer ald jede Rebe ausdrüdte. „Nein! 
und follte ich die Schäße aller Kandern und aller 
Lollhardts von Ewigkeit her mein eigen nennen, ich 
möchte in dieſem gottverfluchten Haufe nicht wohnen. 
Sie will mir's verpachten, Die Baronin, aber ber Herr 
bewahre mich, ſolche Erinnerungen machen das präch- 
tigſte Haus zu einem Kirchhofe. Begreife auch nicht, 
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wie der alte Baron es bier Hat noh Sabre lang 
aushalten können, bis er ftarb.“ 

„Ich bab’ ihm manchmal zugeſehen,“ ſagte fein 
jüngerer Bruber, „ein unge, wie ich damals, kann 
unbeachtet überall Hinlaufen. Die Leute, die noch ben 
alten Arnoldi gekannt, meinten, Baron Kandern babe 
feine Seele dem Teufel gegeben, der die ©eftalt jenes 
Mannes angenommen und ibm dafür biefe Befigung 
zu erwerben und das Schloß zu bauen geftattet habe. 

„Der Bart, das Schloß und der Fleine Siegmund, 
das war fein Alles. Mit dem Kinde an der Hand 
ging er im Park umber und zeigte ihm jeden Baum 
und redete ihm vor von der Schönheit bes Belik- 
thums und von der Mühe, die alles gemacht, und 
daß er als ber Erbe es in Ehren halten und ver- 
fchönern und vermehren möge. 

„Ich Tann fchwören, daß ich mehr als einmal 
binter einer alten Eiche verborgen, oder da im Moos⸗ 
hauſe meine heißen Thränen geweint habe, wenn ich 
den alten Dann zu dem Kinde reben hörte. Und 
wie er dann ausfah, die Ferzengerabe Figur und das 
filberne Haar und die feinen Spitzen, Manfcbetten 
und der Munb, um den e3 fo fonderbar zudte, wenn 
er das Kind: ‚Mein Sohn‘ nannte.“ 

„Wiſſen Sie,” ſagte Delbrud, „daß ich geitern 
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Nachts den Kutſcher traf, der an jenem gräßlichen 
zwangzigften Juni bie Familie bierher fuhr und von 
bem alten Baron jogleich entlaffen wurde ?“ 

„Damals war der Menjch nicht zu bänbigen,” 
entgegnete ber Oberinfpector, „er wollte durchaus bie 
Baronin fehen und fprechen, die aus einem Krampf 
in den andern fiel, jo eine zähe Pollaken⸗Natur hab’ 
ich bald nicht gejehen — er war gar nicht abzu« 
weifen. Er tft jetzt bier, und hielt die Pferde, als 
bie täufchende NAehnlichkeit der Scene uns auf diefe 
vergangenen Schaudergejhichten brachte.“ 

„Sonderbar,“ meinte ber Afjeffor, „iſt's doch, als 
wenn folche Dinge zu Zeiten mit aller Gewalt fich wieder 
in Erinnerung brächten, Luft und Licht, Menfchen und 
Gegenſtände, Alles macht die Vergangenheit dann leben- 
dig, und ich fage auch, ſolche Erinnerungen find bie 
eigentlichen Geſpenſter. Es giebt feinen ärgeren Spuk, 
ala unfere eigenen traurigen Gedanken.“ — 


Neunzehntes Eapitel. 


Leonore war täglich von Früh bis Abends in 
der Gefellfchaft des alten Fräuleins von Kandern, bie 
fih mit dem Mädchen voll mütterlicher Freundlich- 
keit unterhielt. 
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Tante Dorchen hatte eine Menge von Arbeiten 
für Leonore, und zwar waren dieß lauter folche, bei 
denen man etwas Reelles lernen konnte. Das Kraus 
lein trieb die Wohlthätigkeit ſyſtematiſch und als eine 
Berufdarbeit und hielt ihr Jungferchen, wie jie die 
kleine Leonore jcherzhaft nannte, eifrigft an für biefen 
ihren Beruf mitzuwirken, — Eine KRammerjungfer 
brauchte Tante Dorchen wirklich nicht. Frau Raufcher 
ordnete eigenhändig jeden Tag Bett und Zimmer ber 
alten Dame, die fie mit einer Art von Anbetung liebte. 
Ihre Kleidung beitand ftet3 nur aus grauen, braunen 
oder ſchwatzen Heberwürfen und einem einfachen weißen 
Haldkragen, und ihr Herr arrangirte fich ſelbſt im 
zwei Minuten, und Leonore ſah manchmal mit einem 
Gefühl von Grauſen, wie fie die langen, fchmeren, 
filberweißen Zöpfe rafch zufammenflocht und mit eints 
gen Hornnabdeln befeftigte.e Es war eine Eigenheit 
der mwunbderlichen Alten, dag fie kein Eifen, überhaupt 
fein Metall an ihrem Leibe dulden konnte und mochte, fle 
behauptete da3 Tragen einer gewöhnlichen Haarnabel 
verurfache ihr Herzbeflemmung und Nerventrämpfe. 
Auch ihr Fingerhut war von Elfenbein und fie ftridte 
nur mit Nadeln von Fiſchbein oder gebrechjelten 
Knochen. — Unter ben Augen ihrer jeltfamen ®es 
bieterin lernte Leonore fchneidern — ſie wußte felbft 
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nicht, wie fie es erlernt hatte, aber das Fräulein 
zeigte ihr ein paarmal die Maße, den Schnitt, lehrte 
fie aufzeichnen und nach vierzehn Tagen, bie fie in 
Ragunen verlebt, ſchnitt und naͤhte fie fich ſelbſt ein 
Kleid von hübſcher blau und weißer Leinwand, das 
Fräulein Dorothea ihr von einer Webe jchentte, bie 
fie ſelbſt gefponnen. 

Es war ein hübjches Kleid und fand Leonoren 
vortrefflih, und wie freute fie fih, daß ihr Schnitt 
und Nätherei jo wohl gelungen. Eifrig jchneiderte 
das junge Mädchen nun Kleider für verjchiedene Dorfs 
finder von benjelben Linnen, nähte Röde für die Wei⸗ 
ber von bidem wollenen Zeug, das Fräulein von Kan⸗ 
dern ebenfalls zum Theil jelbft geſponnen, zum Theil von 
armen Häuslersßrauen und Kindern für Geld fpinnen 
laffen, und faß dabei neben ihrer gütigen Herrin, die 
auf's Herzlichfte und Freundlichfte mit ihre plauberte. 

Die Fenfter, die nach dem Park gingen, ftanden 
dann meiftens offen und Leonore ſah die Familie in 
den ©ängen jpazieren, hörte bie Mädchen fingen, ſah 
die fromme, ftolzge Herrin des Haufes langjam in 
der Gejellichaft ihres bleichen Seelſorgers ben breiten 
Kiesweg auf und ab wandeln, ohne die minbefte 
Sehnfucht zu fühlen, fich in diefen Menſchenkreis zu 
mifchen. Die Lioreen bes Haufes, Jäger, Lakei, Gärtner 
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und Kutjcher, nannten fie des Fräuleind Jungfer und 
wenn fie, was in feltenen Fällen geſchah, zu ihr 
fprachen, Mamſel Lorchen. Das kam ihr weder er- 
niedrigend, noch unangenehm vor. Ihre dienende 
Stellung hatte in diefem Fall für fie nichts Krän- 
kendes. 

Bald kannte Leonore alle armen, alten und Frans 
fen Leute im Dorfe und. der nächften Umgegend und 
plauderte gern mit ihnen, bock merkte fie wohl, daß 
ihre Herrin es nicht gern ſah, wenn fie fich befonders 
mit den Alten in zu lange Unierhaltungen einlie. 

An Genüffen, bie ihr fehr zufagten, fehlte es 
Leonoren in ihrer Einfamfeit nicht. Der Bücher⸗ 
ſchrank ftand ihr zu beftimmten Stunden ded Tages 
zur völligen Dispofition, doch wußte fie, daß Das 
Fräulein e8 gerne ſah, wenn fie beim Leſen ſtrickte 
oder jpann, und fie gewöhnte fich jehr bald daran; 
Dorothea that ed auch, die weißen, feinen Hände der 
Berkrüppelten waren nie unbefchäftigt, außer wenn 
fie geiftig fjehr erregt wurde. Dann hatte fie die 
Gewohnheit in ihren Zimmern mit über einander ge- 
fhlagenen Armen auf und ab zu fchreiten. Leonore 
kannte dieſen Zuftand bald und ehrte ihn durch 
Schweigen, und wie fonderbar war es, jehon nach fehr 
kurzem Zufammenleben fand fie ihre Wohlthäterin 
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burchaus nicht mehr haͤßlich. Wunderbar verflärte 
ſich das Auge Dorotheens, wenn fie fprach. Es leuch⸗ 
tete dann wie ein Stern und über die meiße, glatte 
Stirn flogen förmlich Wöltchen, wie über den Abenb- 
himmel, die eine Art von Erläuterung zu ihren Wor- 
ten bildeten, welche Leonore bald veritand. 

Außer den Büchern befaß Fräulein von Kandern 
noch andere Schäße, die Leonoren lebhaft intereflirten. 
Es ftieg ein Gabinet an die Mohnlichkeit ber Dame, 
ganz angefült mit Sloben, Landkarten, Kupferftichen, 
bie ferne ſchöne Gegenden vorftellten. Da gab es 
Bücher über bie Sitten fremder und ferner Völker 
und dazu gehörten Bilder ihrer Trachten und Woh— 
nungen, ihrer Nahrungsinittel und deren Zubereitung. 
Leonore ſah dort die Schneehütte des Eskimeaux 
und die Robrmohnungen der Königin PBomare, das 
Zelt bed Bebuinen und ben Wigwam des Indianers, 
ben die Givilifation bed weißen Mannes von den 
Seftaden des atlantifhen Oceans nach denen des 
Südmeeres bingebrängt. Und Bilder von der Größe 
und Schönheit der Erbe drüdten fih der Phantafle 
bes wiffensdurftigen jungen Mädchens ein und bil- 
beten dann einen bunten Iuftigen Guckkaſten, der in 
jeder einfamen Minute ihr zu Gebote ſtand. — Die 
großen und fchönen Treibhänjer waren Anfangs für 
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Leonoren ein verjchloffenes Paradies geweſen, aber 
ein glüdliher Zufall follte ihr auch dieß öffnen. Sie 
ging allein durch den Garten, ein Päckchen Kleider 
für das Töchterchen eines Häuslers tragend, bie ihre 
eigenen flinfen Hände genäht. Leonore war nicht 
muſikaliſch, fie hatte Feinen Unterricht gehabt, aber 
fie hatte ein helles Stimmchen, vortreffliched® Gehör 
und das Talent — ein eben nicht vornehmes oder 
mäbdchenhaftes — allerliebft zu pfeifen. 

Sie pfiff alfo im Gehen und zwar pfiff fie 
die Oginsky Polonaife, fie mußte felbit nicht, warum 
die alte Mufit ihr eben in's Herz gefommen. Am 
Kreuzweg im Park ftand aber ein alter Mann, mit 
weißem Schnauzbart und kahlem Kopf, den eine viers 
edige Mütze mit Pelzverbrämung ganz vermegen 
bededte. Der trat auf fle zu, küßte ihren Rockſaum 
und ihren Heinen Handſchuh, nannte ſich den alten 
Boleslav und fragte, ob das junge Fräulein auch 
Blumen fo liebe, wie dero gnädige Mama und ob 
es ihr nicht gefällig jet die Treibhäufer und die 
Blumengehege zu beſuchen und fich täglich zu pflüden, 
was ihr gefiele. 

Sie dankte fchön, verfprach zu kommen, wenn 
fie Erlaubniß erhielte und erzählte den Vorgang ihrer 
Gebieterin. Dorothea aber feufzte tief und fagte 
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mit leifer jchmerzbewegter Stimme: „Die Dankbarkeit 
hat ein zaͤhes Gebächtniß ; ja geh’ Leonore, und fet 
gütig und freundlich zu dem reife, er dankt Jemand 
aus Deiner Familie feine Eriftenz, ed ift ber Ober⸗ 
gärtner meiner Schwägerin.” — Das ließ ſich Lorchen 
gejagt fein und in Kurzem war fie mit dem alten 
Boleslav gar herzlich befreundet. Der Alte war etwas. 
wunderlich zwar und Lorchen konnte aus feinen wirs 
sen Reden manchmal nicht ganz Flug werben, aber 
er war ein gründlich gelehrter Botaniker und liebte 
die Blumen, bie er pflegte, mit einer Art Leidenſchaft. — 
Leonore lernte in den Treibhäufern von ihrem alten Ver 
ehrer, — denn als folchen zeigte fih der Pole ſehr 
bald und jehr entſchieden — im Plaudern fo viel 
Pflanzenkunde, daß fie, ohne zu willen, wie das ge⸗ 
fommen, bald einen UWeberblid über die Vegetation 
des Erdbodens gewann. Das junge Mädchen betrach- 
tete nicht wie die Damen unferer Modeerziehung bie 
Blumen als ein fichtbares Negifter Tateinifcher Wörter. 
Sie fah fie blühen und welfen, fie hörte erzählen 
von ihrem Vaterlande und mie fie fih dort in nas 
türlicher Fülle und Schönheit entwideln. Der Kas 
meldorn der Sahara und der Melonencactus Kalis 
forniens, grüßten fie ald Freunde bes in der MWülte 
ſchmachtenden Wanderers, das zierliche Eyflemen war 
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ihr ein Bote aus der Bergregion, wo bald der ewige 
Schnee beginnt. Die Blüthe der bunten Pelargonien 
und ®eranien, ſah fie die Gärten ber reichen Hollaͤn⸗ 
der am Gap der guten Hoffnung einhegen, und in 
ber Einſamkeit ihres ftillen Stübchens, einzig in ber 
Geſellſchaft eines verktrüppelten Mädchens und eines 
alten farmatiichen Hausbedienten, lernte Leonore den 
Erdenftern, die gegenwärtige Wohnung ihres unfterb- 
lihen Ichs, als eine theuere, ihr wohlbefannte Heimath 
überfehen, während fie durch praktiſche Thätigkeit fich 
gewöhnte für eigene und fremde Bedürfniffe zu forgen, 
auf diefelben zu achten und im Helfen und Schaffen 
ihren Lebensberuf zu finden. 

Eines nur erfüllte ihre Seele mit Schmerz, ach 
mit einem Schmerz, der in Kurzem fich noch unfäglich 
fteigern follte. Sie befam feine Nachricht von ihrem 
Vater. Woche auf Woche verging. Tante Dorchen 
Ichrieb noch und noch einmal und endlich ſpät im 
Herbit kam ein Brief mit der Unterichrift: ‚Seelau, 
Schaufpielunternehmer,‘ welche dem Fräulein von 
Kandern meldete, daß der Schaufpieler Arnold 
am achtzehnten September in Folge feines bedeuten: 
den organischen Herzleidens geftorben fei, und Daß 
die Dame, welche er feine Frau genannt, alle feine 
Papiere mitgenommen, einen Paß nach Rußland 
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gefordert und dorthin abgereift fer; — Leonore war 
num eine Waiſe! Einfam auf der weiten, weiten Welt, 
bejaß fie nichts als ihre Jugend, ihre Unfchulb, die 
noch ungeprüfte Ihatkraft eines kaum ſiebzehnjäh— 
rigen Mädchens und den frommen Glauben, daß 
eine ewige unwandelbare Liebe das Geſchick jedes 
Menſchen am Herzen trägt. — 





Zwangigftes Capitel. 


Almählig umfpannte der nordiſche Winter Die 
weite Gegend mit feiner filbernen Dede. Das Ehrift- 
fett erjchien und ward auf gafifreie Weile in dem 
Schloſſe Ragunen. gefeiert. — Schlitten famen an 
aus allen Himmelsgegenden. Am heiligen Abend 
brannte im Ahnenſaal ein prächtig gefchmüdter 
Chriſtbaum, der für alle im Haufe, Kinder, Bers 
wandte, Freunde und Domeftifen reiche Geſchenke be— 
leuchtete. — Leonore hatte jo etwas Herrliches noch 
nie gefehen. Mit gefalteten Händen und Elopfendem 
Herzen ftand fie in ihrer tieffchwarzen Tracht hinter 
ihrer Herrin und ſah die prächtigen Kleider, Spitzen 
und Blumen, die Bänder, Bücher und Kupferftiche, die 
auf der ungeheueren, mit einem riefigen Damafttuche 
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bedeckten Tafel vertheilt waren. In einem Ne— 
benzimmer, deſſen Tihüren weit geöffnet ftanden, 
prangte der gebedte Tifch für die Familie und bie 
Säfte, und auf ihm das wunberlihe Weihnachtsgericht 
der Gegend, Dede Reis und Dede Erbſen ſchichtweiſe 
übereinander gepadt und mit Roſenwaſſer und ges 
fchmolzener Butter übergoffen, das der Lithauer 
unter dem Namen Schuppnis kennt und goutirt. 
Grünkohl und Würftchen, Gans⸗, Reh⸗ und Hafenbraten 
bildeten die übrigen Beftandtheile der ſehr jubitan- 
ziellen Mahlzeit. Zeonore hatte am Morgen gejeben, 
daß von den Hafen, welche der Jäger zur Küche 
geliefert, zwei fchneeweiße Fellhen gehabt und fie 
hatte die hübfchen zarten Thierchen bedauert, jetzt 
aber durchwürzten fie die Zimmer mit einem einla= 
denden Geruch, in ben fich die Düfte verfchiedener 
Torten, Compots und anderer guten Dinge recht 
verführeriſch mijchten. 

Um die Tafel mit der Chriftbefcheerung dräng⸗ 
ten fich Herrfchaft, Gaͤſte, Geſinde, Hausofficianten und 
unter den letzteren ſah Leonore ihren Freund Boles— 
lav, in einer ihr bisher völlig unbekannten Tracht, 
bie ihm vortrefflich fand und ein gewiſſes adeliges 
Ausfehen, das dem Alten ohnedieß eigen war, noch 
mehr hervorhob. 
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Ein weites faftanartiged Gewand von Seide, 
mit Pelz verbrämt, jtand vorn offen und ließ rothe 
Beinkfleider, eine Weite mit verfchoflener Silberſtickerei 
und Stiefel von ungefihwärztem Leder mit ſchweren 
Sporen ſehen. Um den Leib trug der Greis troß 
feiner friedlichen Berchäftigung einen Ledergurt mit 
einem krummen Säbel und auf dem Kopf feine 
vieredige Pelzmüte, die er nur beim Gintritt in's 
Zimmer grüßend mit der Hand berührt hatte. 

„Ich Ichäme mich nicht bier zu dienen, Panna,“ 
fagte er, fich neben Leonoren ftelend, „und Sie dürfen 
fich deffen auch nicht ſchämen. Das Haus ein fehr 
vornehmes, fehr edles und ein szlachcic, der arm 
geworben bei der Noth feines Baterlandes, nichts beſſe— 
red thun kann, ald einem Andern dienen.” 

Leonore lächelte dem Alten liebevoll und freundlich 
zu und warb mit ihm zufammen von dem Strom 
ber Geſellſchaft nach dem Tifch hingedrängt, auf dem 
neben einem der Gouverte auch ihr Name lag, bes 
zeichnend, daß die Geſchenke an dem Platze ihr Ei- 
genthum. — In allem, was fie empfing, und es war 
nicht wenig, erfannte fie die milde DBorforge ihrer 
Gebieterin; drei ©egenitände aber waren auch ba, 
die jcehmwerlich von Dorotheen jtammen fonnten, ein 
ſchön in franzöſiſche Stiderei gearbeiteter Kragen, 
1855. XV. Ein 2ebenstraum. I. 11 
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ein Paar ähnlicher Aermel und ein ſchwarz gebundenes 
mit: Goldſchnitt mohlgezierted Büchlein, das den 
Titel führte: ‚Andachtsbuch zur Erbauung und Her: 
zenserhebung für die echt proteftantifche Ehriftin.‘ Zu 
ihrer Freude fah- fie, daß an den Stidereien die Na— 
men Thefla und Emma angeftedt waren ald Beweis, 
daß die jungen Damen des Haufed freundlich der 
Verwaiſten gedacht, welche die ftolge Hausfrau nicht 
als ihres gleichen betrachten wollte. Das Andachtss 
buch aber bezeichnete Tante Dorchen ihr ald ein 
Chriſtgeſchenk des Geiftlichen, Der es fich heute be— 
fonder8 angelegen fein lieg, mit Leonoren in Ber 
rührung zu kommen. 

Wie wenig nun auch das junge Mädchen durch 
die Aufmerkfamkfeiten des blaſſen Mannes erbaut 
war, konnte fie diefelben doch nicht ganz zurückweiſen, 
denn Frau von Kandern hatte es fichtlich angeordnet, 
daß Leonore in feiner Nähe bleiben mußte. Nach 
Landesjitte fpeiften am Ehriftabend ſämmtliche Diener 
und Hausoffieianten mit der Herrfchaft und den Gäften 
zufammen und Leonore betrat, nachdem die Chriſt⸗ 
bejcheerung vorüber, am Arme des Geiftlichen zitternd 
den Speijefaal, wo wie unter dem Chriftbaum, ihr 
Plag ihr zwifchen diefem und dem alten Boleslam 
angemiejen mar. 
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Ein Trompetentufch rief die ganze Gejellichaft 
zur Tafel und Boleslaw horchte auf denfelben mit 
fihibarer Freude und erhob den fahlen Kopf, wie ihn 
das Schlachtroß bei ähnlichem Tone erheben mag. 
Leonore war auf die Unterhaltung iheer beiden Nach— 
baren angewieſen, denn zmijchen ihr und ihrem Ge— 
genüber, dem biden Oberinſpector Raufcher, ſtand 
eine ungeheure Schale, in der eine Spiritusflanıme 
brannte, welche eine Menge Rauchwerk, die über der- 
felben auf einem Geftel von Eifenblech Tag, alls 
mählig in Dämpfe auflöfte. 

Hinter dem jungen Mädchen flammte ein ums 
geheurer Kaminofen und Leonore befand fich in dop⸗ 
pelter Beziehung zwilchen zwei Feuern, denn ihre 
beiden Tifchnachbaren machten ibr jeder in feiner 
Weiſe nicht wenig warm. Der Geiftliche, indem er 
leife aber mit falbungsvollem Tone ihr von ihrer 
Schönheit, ihrem Liebreiz, ihrer Holbjeligfeit zuflüfterte, 
dag dem armen Kinde der Schweiß auf die Stirn 
trat; und Boleslan, indem er laut allerhand Bemer⸗ 
fungen ausſprach, bie an Leonoren gerichtet, dieſer 
da3 Blut in die Wangen jagten, weil fie das Lä— 
cheln und Lachen aller Anwejenden erregten. Wenn fie 
ich abmwandte um der Sceylla der groben Schmei- 
chelet ihres geiftlichen Nachbaren zu entgehen, ftel 

11 
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fie unvermeidlich in die Charybdi3 der tollen Anmer- 
tungen bed weltlichen. Ein Trompetentufch, der das 
Signal zur Aufhebung der Tafel gab, fchien ihr daher 
ein Erlöfungszeichen, war ed aber noch nicht fo ganz, . 
denn bei diefem Klange erhob der alte Pole wieder 
ſtolz ſein kahles Haupt und fagt laut wie bie 
Trompete: „Wenn ich, gnädige Frau von Kandern 
wäre und zehn Töchter hätte, ließe fie alle alle, Trom- 
pet lernen, das ift ein zu ſchönes Inſtrument.“ 

Unter lautem Gelächter aller Anwefenden wünschte 
man fich eine gefegnete Mahlzeit und Leonore folgte 
ihrer gütigen Gebieterin in das ftille Zimmer derjelben, 
während im Gefellichaftsfaal und im großen Saal 
des Souterains fröhlihe Muſik zum Tanze einlud. 

Auh Frau von Kandern ging in ihr Zimmer, 
der Geiftliche folgte ihr dahin. „Sch bin entfchloffen, 
gnädige Frau, meine verehrte Freundin und Gön— 
nerin, ich werde die Stelle in Gumbinnen annehmen 
und das junge verwaiſte Mädchen heirathen,“ fagte 
er, fih bebaglich in den einzigen Lehnftuhl des Zim— 
mers zurüclegend. „Das Mädchen ift jung, wird bild» 
fam fein und mir eine chriftliche Hausfrau werden. — 
Sie ift arm allerdings und die Tochter eined Co— 
mödtanten, aber fie tft — ift —“ 

„Sie ift jehr Schön,“ fagte Frau von Kandern mit 
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tiefen bebenden Tönen, „jo fchön faft wie jene, beren 
Namen ich nicht ausfprechen kann. Die Monate, 
welche fie unter Dorotheens Händen zugebracht, haben 
das einfache Kind zu einer reizvollen Jungfrau ent- 
widelt, fie ift unfäglich ſchön, anders fchön als alle 
gewöhnlichen jungen Mädchen. Mein Sohn darf 
und ſoll fie nicht ſehen, höchſtens als Ihre Braut 
bürfte er ihr wieder auf dem Lebensmwege begegnen, 
fonjt nie.“ 

„Werben Sie für mich, meiste gnädige Freundin?“ 

„Ich?“ entgegnete Frau von Kandern ‚und zudte 
mit einer halb verächtlichen, halb verwunderten Ges 
berde die Achjel. „Sch wäre wohl die unpaffendite und 
unglücklichſte aller Freiwerberinnen, aber ich will mit 
Dorotheen reden.” 

„Um das Vorwort des Fräuleins habe ich bereits 
‚gebeten.“ 

„Was bat fie Ihnen geantwortet?” fragte bie 
Dame haftig. 

„Ich will Ihren Wunjch meiner fleinen Pflege. 
befohlenen vortragen, unterftüßen fann und mag ich 
ihn mit feinem Worte, ih bin Feine Freundin der 
Ehen, welche durch Ueberredung gejchloffen werden.‘ 

„Siegmund kommt im März,” fagte Frau von 
Kandern, anfcheinend ohne auf das Wort des 
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Sprechenden zu achten. „Bis dahin muß das Mädchen 
ans dem Hanfe fein und wo möglich verheitathet. Es 
muß fein! Komme fonft was mag, aber das Blut der 
Arnoldi und Lollhardt fann nicht zufammen fließen, 
ehe möge jedes für fich, wie einft den Erdboden färs 
ben. Sollen alle meine Leiden und Kämpfe umjonft - 
geweien und das Reſultat meines ganzen Lebens eine 
Verbindung meines einzigen Sohnes mit dieſem, 
dDiefenn Mädchen fein? 

„Da leſen Sie jeinen lebten Brief. Lefen Sie 
die feurigen Danfesworte, die er mir fagt, weil ich 
das liebliche fchuldlofe Geſchoͤpf, das einzige Mädchen, 
das je das Intereſſe feines Herzens erregt, in mein 
Haus aufgenommen. Lejen Sie, wie er von Thefla 
Ipricht, ald wäre das prächtige Edelfräulein, Die eine 
ige Tochter eines Grafen und die Erbin einer 
halben Million, nicht werth, neben dieſem — o mein 
Spott, mein Gott! es muß und darf nicht geſchehen 
und doch habe ich Feine Macht über ben eiferuen 
Willen meines Sohnes, nicht einmal einen rechten 
mütterlichen Einfluß auf ihn. Ich bin gleich elend 
als Mutter, wie als Gattin.“ 


Hingertffen von einem Schmerz, deſſen Wildheit 
fie zu bändigen nicht mehr fähig, warf die unglüdliche 
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Frau fih in eimen Seffel, bedeckte ihr bleiches ſtarres 
Geſicht mit ben Händen und meinte. 

Und aus ihren geſchmückten Sälen tönte heitere 
Muftt, fröhliche Gäfte drehten fich in Iuftigen Tänzen. 
Die Champagnerftöpfel flogen fnallend an die Dede; 
Leonore aber, die jchuldlofe, ahnungslofe, das Kind 
verſtrickt und verwidelt ohne eigenes Zuthun in die 
Sefchichte einer in fich zerfallenen Yamilie, ſaß lä— 
chelnd zu ben Füßen ihrer milden Gebieterin und 
ſprach mit ihr von Weihnachtsluft bei Reichen und 
Armen. 





Einund;wanzigftes Capitel. 


Der Weihnachtsmorgen brah an. Es hatte 
während ber Nacht gereift und in unbefchreiblicher 
Pracht Tag die ganze Gegend, von den erften Strahs 
Ien der Winterfonne überflammt, vor ben entzücten 
Augen Leonorend, die am Fenſter ihrer Gebieterin 
ben Sonnenaufgang betrachtet hatte. 

Jeder Zweig im ganzen großen Park hing voll 
glitender Diamanten, die Tannenzweige beugten jich 
unter der Laſt der fchimmernden Reifnadeln, und zwis 
ſchen ben glänzenden blendenben Baumfuppeln hindurch 
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fliegen kerzengerade Träufelnde Rauchfäulen aus ben 
Treibhäufern zum tiefblanen Himmel empor. 

Dorothea von Kandern war in ber Frübftunde 
in's Dorf gegangen, einigen Kindern noch Weih— 
nachtögefchenfe zu bringen, und Hatte Leonoren bes 
fohlen ihre Rückkehr zu erwarten. 

Das Wetter war aber fo ſchön und es lleß ſich 
vermuthen, daß das Kränlein ziemlich lange ausblei— 
ben würde, fo ließ ſich denn Lorchen von dem gött- 
licher Sonnenjiheine und von dem wehenden und 
winfenden Rauchſchleier hinab locken zu einem Beſuch 
bed alten Boleslav, in feinem grünenden und blü- 
henden Reich. 

In einen warmen Pelzmantel gehüflt, den ihr 
Dorothea geſchenkt hatte, die Kaputze desjelben über 
die Schönen Flechten gezogen und bie Hände wohls 
verwahrt in einem Muff, eilte das junge Mädchen 
durch den mwinterlich geſchmückten Park. In den lan—⸗ 
gen Baumgängen Tagen noch einzelne welfe rothe, 
braune und gelbe Blätter, um deren zadige Ränder 
feine Reifnadeln filberne Franzen bildeten, und der 
gefrorene Schnee fnifterte unter den Füßen der Eis 
lenden. — 

Leonorend Auge, das von Tage zu Tage mehr 
Hebung erhielt, die einzelnen Schönheiten der Natur 
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zu beachten, fihweifte über das ganze entzüdende 
Landfchaftsbild und haftete von Moment zu Moment. 
bald auf dieſer, bald auf jener reizenden Einzelnheit, 
fih bier des mit Reif geſchmückten Difteltöpfchens 
freuend, das fih am Wegrain neben ber Hede wiegte, | 
dort die Sperlinge beobachtend, die auf den filber- 
nen Zweigen einer Eberefche umherhüpfend und an 
den hochrothen Beeren pidend, einen Regen von gläns 
zenden Nadeln zu Boden fehüttelten. Neben den lan⸗ 
gen Reihen der Treibhäufer fand das Fleine Gärts 
nerhäuschen, das der alte Boleslan bewohnte. Es 
jah mit feinen grünen Fenfterladen, umranft von 
alletlei braunem und jest mit glänzendem Reif ges 
ſchmückten Gezweig gar eigenthümlich heiter aus, und Lor⸗ 
chen drüdte auch mit innerlichfter Heiterkeit die Thürs 
flinfe auf und trat in den Heinen Flur, deffen Auss 
ihmüdung die Beichäftigung des Bewohners char- 
afterifirte. 

Bündel von gereiften, Samen tragenden Pflans 
zen ftedten in Neben, die an der Dede binliefen. 
jedes einzelne hatte einen Papierſtreifen an feinen 
Stengel gebunden, auf welchem in einer großen ſtei— 
fen Handſchrift der botanifhe Name der Pflanze und 
diefe ober ‚jene Bemerkung über die Vorzüglichkeit 
des Samensd oder die Art der Behandlung in 
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polnifcher Sprache gefchrieben ftand. Kürbiffe von den 
verjchiedenften Arten und Größen lagen auf Tifchen 
und Gejtellen und ein bdurchbringender Geruch von 
Obſt und verſchiedenen Küchenfräutern, empfing das 
eintretende junge Mädchen, 

‚Der alte Boleslay faß in feinem Heinen Wohn⸗ 
zimmer auf einem alten, mit Leber beichlagenen Lehn⸗ 
ftuhle, vor ibm auf einem kleinen Tiſchchen ftand ein in 
Fächer getheilter flacher Kaften von weißem Holz, jebes 
Gefach war mit einer Aufjchrift verfehen und angefüllt 
mit Obftfernen, und mit dem berzigften Lächeln blidte 
der Greis von dieſen auf feinen jugendlichen Gaft. 

„Setzen Sie Sich, ſetzen Ste Stich,“ rief er Leo— 
noren entgegen und deutete mit feiner hagern Hand 
auf einen Stuhl, der allerdings in dieſem Augenblid 
ſchöner geſchmückt erfchien, als ber Thron weiland 
Sultan Aurengzeyb. Bon dem Rofenftrauch draußen 
war ein Zweig durch eine Deffnung ber Fenſterſcheibe 
gezogen worden, der dem Winter zum Troß in dem 
lauen und jonnigen Stübchen des Gärtners fröhlich 
ergrünt war, und fich jet mit ſechs vollen, duftigen, 
weißen Roſen geſchmückt über die Stuhllehie neigte. 

„D, wie das ſchön, wie das herrlich it,“ rief 
Zeonore, die Blumen mit wahrem Gntzüden ber 
trachtend. 
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„Ja! ja!" ſagte der Alte, „das tft fehön, ift 
fchön, wie barmlofe Jugend und Unſchuld mitten im 
Froft und Elend des Lebens, fo jchön, wie Sie, Panna 
Leonore, unter ben eiöfalten, vornehmen Herridhaften, 
io —9 wie die Liebe in der kalten, veralteten Welt.“ 

Er ſtand auf und küßte nach der Sitte ſeines 
Volkes und ſeiner Zeit Leonorens Schulter, und ging 
dann an einen Schrank, in demſelben eifrig unter 
alten Papieren ſuchend, bis er ein kleines, zuſammen⸗ 
gelegtes Blättchen fand, in dem mehrere aus ſchwar—⸗ 
zem Papier gejchnittene Silhonetten lagen. — 

„Kennen Sie da8?“ fragte er, einen weiblichen 
Schattenriß emporhaltenb. 

Leonore mußte verneinen. 

„Sehen Sie das gut an, jebt ift das Ihr Bild, 
Panna, vor zwanzig Jahren war's Ihre fchöne Muts 
ter, meine Freundin, meine Retterin!“ 

„gaben Sie meine Mutter gekannt, Panie Bos 
leslav?“ fragte Leonore. 

Er nickte geheimnißvoll und flüfterte dann leiſe: 

„Wer hätte fie nicht gekannt, hier im Schloß, die 
ihöne, die fanfte Zeonore. Ich hatte einft Dunkle, traus 
tige Gedanken, fchrediiche Bilder quälten manchmal 
meine einfamen Nächte. Seit Sie bier find, ift das 
Alles vorüber, ich habe mich geirrt, ich babe ihr, ihr 


172 


der Stolzen, Kalten zu viel gethan. Ich thue ihr 
in Gedanken Abbitte, möge fie noch hundert Fahre 
leben und Freude an ihren Kindern erleben, fie thut 
dem Kinde ihrer Feindin Gutes, ſie leidet den ver- 
baßten Namen, das gefürchtete Geficht in ihrer Nähe, 
das ift viel, o viel mehr, als ich ihr zugetraut.“ 

„Sch weiß nicht, was Sie meinen, Pante Boles- 
Ian!“ entgegnete Leonore in gewohnter Freundlich“ 
keit, den Alten, den fie für etwas verrüdt hielt, ans 
blidend, „ich kam zu Ihnen, um die Treibhäufer jetzt 
zu befuchen und mich mit Ihnen über die Blumen 
zu freuen, bie nie jchöner ausfehen, als wenn's draußen 
fo recht winterlich ift.“ 

„Kommen Sie!“ fagte ber Greis, ba er 
die Glasthür zum nächiten Treibhaufe öffnete, und 
Beide bdurchfchritten jest die griünenden blühenden 
Räume, welche von ber Sonne des Chriſtmorgens 
bis in ihre Tiefen erleuchtet und verflärt wurden. 

In diefen Räumen, mitten unter feinen Pfleg— 
Iingen, den Blumen, jchienen alle Wunderlichfeiten, 
alles Lächerliche von dem reife abzufallen. 

Etwas Begeiftertes, Erhabenes Tag im jeinen 
Blicken, und Leonore horchte mit ungefünjteltem Inters 
effe feinen Bejchreibungen des Vaterlandes jeder jeis 
ner Blumen. 
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„Sehen Sie. bier,” fagte er, ein Gewächs mit 
diden, feit ineinander gewirrten Blättern, die auf 
einer Seite roth, auf der andern blaugrün ſchimmer⸗ 
ten, aus einer fchattigen fühlen Ede hervornehmend, 
„das hier, das wächſt im Süden von Patagonien, das 
wunderlihe Ding. Es ift die Pflanze, die jenen 
öden, unwirthbaren Gegenden den Charakter giebt. 
Zu vielen Tauſenden, dicht in einander gewachjen, 
bebeden jie dort den Boden und die Penguinen ru- 
ben aus auf diefen ‚großen fleifchigen Blättern. Ja, 
. ja, ohne diefe arme Pflanze wären wir Alle ein 
Raub des Scorbutd geworden in jenen Gindden.“ 
— „Waren Ste denn dort, Banie Boleslav?“ fragte 
Leonore erſtauut. 

Er warf einen langen feiten Blick auf das junge 
Mädchen und entgegnete: „Wohin wären Polens 
Söhne nicht geflüchtet vor der Tyrannei, die fie 
vergebens befämpfen. Ich war bort als flebzehnjäh- 
tiger Jüngling.“ | 

Reonore jtand neben ihm unter ben Zweigen 
eines mächtigen Oleanders. Um fie grünten Orans 
gen ber verfchiedenften Art und ihre goldenen Aepfel 
ſahen glänzend aus ben glänzenden Blättern hervor. 
Der Ort war einfam, und faft fühlte das Mädchen 
Furcht vor dem ©reife, deſſen Reben ihr verwirrt 
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erjehienen und der jet, mit feltfamen Blicken fie an⸗ 
ftarrend, plößlich ihr zu Füßen ftürzte, mit der Stirn 
den Boden berührend, dann in fnieender Stellung 
den Saum ihres Gewandes ergriff, heftig an feine 
Lippen drücdte, und polnijch jprechend, eine lange ihr 
unverftändliche Rede hielt, bei ber Thränen über 
feine gefurchten Wangen riefelten und feine bunfeln 
Augen in wilden Glanze itrablten. 

Sie erbebre einen Augenblid, dann aber fich 
foffend, legte fie die Heine Hand auf des Greiſes 
Schulter und fagte janft: „Panie Boleslav, ich vers 
ftebe ja Ihre ſchöne Mutterſprache nicht.” 

Der Alte wifchte fih die Schweißtropfen von 
der wachöbleichen Stirn, jah fie flehentlich an und 
fagte deutsch: „Wie? Ihre Mutter hätte Sie die 
Sprache nicht gelehrt, die fie felbit jo jehr liebte?“ 

„Auch meine Mutter Sprach nicht polnisch umd 
mein Water nur fehr wenig,” entgegnete Dad 
Mädchen. 

„Ihr Vater! ah Ihr Vater! kannten Sie 
den? haben Sie ihn jemald geſehen, faum hatten 
Sie das Licht der Welt erblidt, da er fih das Ges 
bien zerſchmetterte!“ 

— irren Sich,“ flüſterte Leonore, von Entſez⸗ 
zen ergriffen, da ſie den Alten für wahnfinnig hielt, 
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„Ste irren Sich, Panie Boleslan, mein alter Freund, 
ih bin Leonore Arnold, mein Vater lebte noch vor 
wenigen Monaten und ftarb ruhig auf feinem Bette, 
ich trage Teinetwegen dieſe Trauerkleidung.“ 

Der Alte erhob fih, und fchüttelte traurig ben 
Ro 


pf. 

„Unmöglich! unmöglih! Ste tragen ihre Züge 
und ihren Namen, Ste haben auch ihr fanftes Herz, 
Sie find ihre Tochter, find das Kind, dem er, er, 
der fo gräßlich farb, Alles Hinterlajfen wollte, mas 
jein Eigentum war. Sehen Sie hier die Blätter, 
die der alte Kutjcher, mein Landsmann und früherer 
Leibeigener, noch vor wenigen Tagen in meine Hände 
fegte, weil man ihm auch jest nicht geftattete, fie, 
die ftolge Dame zu fprechen, der er fie zuftellen follte. 
Sehen Sie bier Leonore, der Blutfleck auf dieſem 
Papier it das Blut Ihres Vaters, der alte Kro— 
powigfy Hatte die Leiche angefaßt und z0g dann das 
Blatt aus feiner Brufttafche, um es der gnädigen 
Frau zu übergeben, aber man geftattete ihm nicht, 
fie zu fehen, und fein Herr hatte fich’8 verfprechen 
laffen, nur ihr felbft das SBapier abzugeben.“ 

Leonore fühlte fih von eifigem Grauſen erfaßt. 
Daß etwas Bräßliches fih in der Kamilie, unter 
deren Dach fie jetzt lebte, vor Jangen Jahren zugetragen, 
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mußte fie wohl, aber nie hatte fie erfahren, was «8 
eigentlich fei, noch weniger hatte fie eine Ahnung 
davon, daß eine Perfon ihrer eigenen Verwandtſchaft 
in die Schauergefchichte dieſes Haufes verflochten fei. Der 
alte Boleslan war nicht wahnfinnig, das fah fie deut- 
lich, er ſprach mit vollem Bewußtfein und obgleich 
fie nur einen einzigen Blick auf das vergilbte Pa- 
pier, das er ihr hinhielt, warf, fo fah fie doch deut⸗ 
lih ihren eigenen Namen Leonore Arnold von einer 
Handichrift, die ihr befannt vorfam, darin gejchrieben. 
Sie befann fich indeß und fagte, das Blatt zurüd- 
weifend: „Nicht jo, Panie Boleslan, dieſe Schrift geht 
jedenfalld mich nichts an, obgleich fie meinen Namen 
enthält. Meine verftorbene liebe Mutter hieß Anna 
von Korff vereblichte Arnold, die Frau des uftiz- 
Rathes Delbrud ift ihre Schwefter, ich bin die Tochter 
des Schaufpielers Arnold, und heiße, wie das hier 
Sitte ift, nah meinem Vater, nicht nach meiner 
Mutter.“ 

Der Alte fehüttelte den Kopf. „Sie wollen nicht 
hören, junges Kind, was Ihr Schidjal mir einem 
Schlage umändern mürde, jo muß ih denn dieſe 
Blätter in ihre Hände bringen, fofte ed ihr oder 
mein Leben. Mag fie thun, was fie nicht laffen kann, 
mag fie mich hinaus weiſen aus der Freiftatt, bie 
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ich bier gefunden, mag fie wich ausliefern an den 
Garen, daß mein Leben ende in den Bergwerken 
Sibiriens, der letzte Wille meines ſterbenden Wohlthaͤ⸗ 
ters ſoll vollftredt werben, jo weit ich dazu thun 
fann. Site hängt nit an Gut und Geld, fie wird: 
für das verlaffene Kind den Strom ihres Reichthums 
fließen laſfſen, aber fie wird mich mit ihrem Fuße 
von fich ftoßen, mich, der ich ed wage, ihr eine Ver⸗ 
. gangenheit in's Gebächtnig zu rufen, die ihr ſtol⸗ 
zes Herz jo hart demüthigt.“ 

Der Greis ſprach mit aller Lebendigkeit und 
dem ganzen Pathos feiner Nation, feine bunfeln 
Augen flammten und bligten und obgleich er ſich 
in einer Sprache ausdrüdte, deren er nicht vollkom⸗ 
men mächtig, fo Hatte doch fein Ausdruck nichts 
Komifches, fondern ſchien erhaben und würdevoll. 

Leonore horchte feinen Reben mit tief erregter 
Seele und fchrad heftig zufammen, ald Dorothea 
von Kandern die feine Hand auf ihre Schulter Tegte 
und mit bebender Stimme fragte: „Das hat er Ihnen 
gejagt, Leonore?“ | 

Das junge Mädchen wollte antworten, Boles⸗ 
lav aber legte feine braune Hand auf ihre tippen. - 

„Bei dem Andenfen aller Ihnen theueren Todten, 
bei Ihrer Hoffnung auf ewiges Ne fein 
1855. XV. Ein 2ebenstraum, 1. 
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Mort, feine Sylbe! Heute noch ſoll diejenige mich 
hören, die allein zu entjcheiden hat, Niemand fonft 
barf wiffen, was ich Ihnen gejagt!“ 

Dorotheend Augen bingen voll tödtliher Beſorg⸗ 
niß an Leonorens Geficht, als fie ihr mehr durch 
eine Handbewegung als durch Worte amdeutete, ihr 
zu folgen, und mit eilenden Schritten gingen Beide 
durch den vom Sonnenglanze ftrahlenden winterlichen 


Park. 


* 


Zweiundzwanzigftes Capitel. 


Dben in ihrem Zimmer ſetzte Dorothea ſich 
nieder und dedte bie feine Hand über bie Augen. 
Leonore fand ängftlich vor ihrer gütigen Gebieterin, 
die mit ihren ſchmerzlichen Erinnerungen zu kämpfen 
fchien und ihr war zu Muth, als hätte fie ein Ver⸗ 
gehen, wenigſtens eine Indiscretion begangen, und 
ihr ‘Herz bebte. Dorothea ſchwieg lange, und jede 
Minute ihres Schweigens mehrte die peinliche Spans 
nung des jungen Mädchens. Endlich von ihrer herz⸗ 
lichen danfbaren Zuneigung gedrängt, Fnieete fie neben 
dem Lehnjtuhle nieder ‚und küßte die Hand, bie auf 
des Fräuleins Schooße lag. 
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Dorothea fah auf. Ihre Augen waren geröthet 
und geihwollen, wie von Thränen, und wie fie in 
Lorchens Geſicht blidte, das mit dem Ausdruck der 
. Kiebe und der Scheu zu ihr auffab, fagte fie, mit 
leihter Hand den glänzenden Scheitel des jungen 
Mädchens ftreichelnd: „Za! Gott weiß, die Achn- 
lichkeit ift täufchend, ift jekt ‚wahrhaft ungkäublich, 
‚und wohl fühle ich, dag mir das Recht nicht zuiteht, 
die Erinnerung an das Elend ihres Lebens, der us 
glüdlihen Frau, in jo brennenden Karben vor Augen 
zu führen. Leonore, wir müſſen und trennen.” 

„Hräulein, theueres, liebes Fräulein, o lieber 
Gott, was habe ” gethan, um dieß harte Wort zu 

verdienen ? —* 

„Nichts, — Kind, Ihre Exiſtenz iſt Ihr 
ganzes Verbrechen, Sie ſind ein gutes, ein ſanftes, 
ein heiteres Kind, aber Sie ſtehen in einem Kreiſe 
von Begebenheiten ſchmerzlicher Art, die zum Theil 
lange vor Ihte Geburt fallen, aber die Erinnerungen 
meiner Schwägerin für ihr ganzes Leben mit Bit- 
terfeit erfüllen. Fragen Sie mich nicht und — wenn 
Sie es über Sich gewinnen können, fo fragen Sie 
Niemanden nach bem Wie und Warum? und geftatten 
Ste mir in andern Umgebungen als hier Sorge für 
Sie zu tragen. Bor Allem gejtatten Sie mir jebt 
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eine Frage, liebes Lorchen! Haben Sie ben jungen 
©eiftlichen bemerkt, den Freund und Beichtuater meiner 
Schwägerin ?“ | 

„Den Herrn Pfarrer Neffelauf?“ 

„Sa, liebes Kind, wie gefällt er Ihnen?“ 

„Es ift gewiß ein fchäßbarer trefflicher Mann!” 

„Er wirbt um Sie, liebes Lorchen, er ift ein 
Mann, der einem unbemittelten Mädchen eine Hei— 
math, einen freundlichen Wirkungsfreis, eine ruhige 
Zukunft bieten kann. Er geht, wenn Sie einwil« 
ligen, fogleich feine Gattin zu werben, von bier fort 
nach ‚einer nicht unbedentenden Stadt, dort würden 
Sie an feiner Seite eine geachtete Stellung in ber 
Sefelichaft einnehmen, und jo jung, fo fehr jung 
wie Sie find, würden Sie ald Gattin vielleicht fpäter 
bie Liebe für den Mann finden, der Ihnen ein ges 
fichertes Xebenslons bereitete. Es fol dieß oft im 
weiblichen Leben der Fall fein. Was meinen Sie dazu, 
liebes Kind?" — 

Wenn bie Bewerbung des Pfarrers Neffelauf 
Leonoren im Haufe ihrer Tante Delbrud zu Theil 
geworben, jo ift ed ſehr wahrjcheinlich, daß fie Dies 
jelbe angenommen Hätte, ohne zu ahnen, welcde 
Pflichten für fie mit derſelben verbunden. Aber 
Leonore hatte in jener Schauerjtunde an ber Seite 
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ihres Onkels einen entjegten Blick in. bie Geheimniffe 
des weiblichen Lebens geworfen und fie bebte bei 
bem Gedanken, die Gattin eined Mannes zu werben, 
den jle kaum fannte, in deffen Gegenwart ihr junges 
Herz eine ähnliche Scheu fühlte, als in der jenes 
Mannes, der fih jo fhmählih gegen fie verfehlte. 

„Schützen Sie mich, o um Gottes willen, theueres 
Fräulein, ſchützen Sie mich vor den Bewerbungen 
des Pfarrers!" fagte fie, Dorotheens Hand an ihre 
Lippen ziehend. „Sch kann den Dann nicht heirathen, 
ih werde nie heirathen; mir graut vor ber Ehe, ich 
wi als Magd arbeiten, aber ich will feines Mannes 
Frau fein, nie — nie! —* Dorothea erhob fi 
von ihrem Stk und fchritt nachdenken im Zimmer 
auf und ab. | 

„Sie können nicht bier bleiben, es ift unmöglich,“ 
fagte fie mit einem tiefen Seufzer. „Wenn Ste Stich 
nicht verheirathen und auf eigene Füße ftellen, fo 
muß ich Sie Ihrem Onkel und Bormunde wiebers 
geben, falls er Ihre Anwejenheit in feinem Haufe 
fordert. Ich habe feine Rechte, um Ihre Zukunft zu 
bejtimmen, vor ber Welt und jedem Gericht kann 
Herr Delbrud als Ihr Vormund Ihre Anweſenheit 
‚in feinem Hauſe und Ihre Unterordnung unter feine 
Befehle fordern. Er überließ Sie mir, weil ich ihn 
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einfehüchtern fonnte, er wird Sie aus jedem Ems 
gagement, das ich Ihnen verichaffen könnte, aus 
jeder Benfion, in die ich Sie thun möchte, zurück—⸗ 
sufen, und bier behalten lann ud darf ich Sie nicht, 
es wäre eine Gtauſamkeit gegen meine unglückliche 
Schwägerin, die gegenüber meiner Seele ohnebieß 
nicht von Schuld frei ift.“ 

„D mein Gott! mein Gott!“ jagte Leonore in 
troftlofem Schmerze. „Mein Gott! Taf mich fterben 
und bei Vater. und Mutter in der falten Erbe eine 
Ruheftätte finden.“ 

Dorothea war zu ihr getreten und zog ben 
Kopf der Knieenden an ihre Bruft. „Armes Kind, 
armes armes Herzchen!“ ftüfterte fie, ihre Stirn küßend, 
„Ste dauern mich, Gott weiß das. Wir wollen vers 
fuchen, was möglichift. Sich werde Sie nach Kaimehlen 
fenden, die Familie des Oberamtmanns ift mir und 
Ihrem Onfel befreundet, dort bleiben Sie eine Weile 
zum Beſuch; mahen Sie Sih nützlich, fo viel Sie 
fönnen, wenn der Juſtizrath Delbrud Sie nicht for- 
dert, fo ift es gut; macht er feine Rechte auf Eie 
geltend, jo müffen wir fehen, was dabei zu than ift. 
Sch Tann, ich darf Ste nicht hier behalten. Gehen 
Sie jegt hinab, liebes Kind, in Ihr Stübchen, neh 
men Sie Sich Bücher mit, leſen Sie, beichäftigen, 


183 


zerſtreuen Sie Sich, wie Sie tönnen, aber meiden 
Sie das Zujammenjein mit dem alten Polen. Meine 
Schwägerin ift ein unglüdliches Weib, fo unglüdlich, 
ald die Jugend nicht ahnen fan. Ihr Herz iſt eine 
einzige Wunde und obgleich fie dasſelbe mit fiebenfachen 
Schleiern verhüllt, jo reicht oft die leiſeſte Berührung 
bin, ihr empfindliche Schmerzen zu verurfachen. Gott 
verhüte, daß ich zu dem Leid, welches ich ihrem Le— 
ben zugefügt babe, noch ein neues häufe, wo ich es 
vermeiden kann.“ 

„Fraͤulein!“ ſagte Leonore fhüchtern, „geftatten 
Sie mir nur eine Frage: hat der alte Boleslav wirk⸗ 
lich meine liebe ſelige Mutter gekannt? Er ſagt, ich 
gleiche ihr zum Verwechſeln und ſpricht ſonſt noch ſo 
fonderbare Dinge; wenn ber Greis nicht wahnſinnig 
ift, könnte ich glauben, den Perfonen, die mich Bier 
zu haſſen fcheinen, eigentlich verwandt zu fein.“ 

Dorothea. jchrad zufammen: „Verwandt? fprach 
Boleslan von einer Verwandtſchaft?“ fagte fie und 
ihr Auge begann feltfam zu ſchimmern und zu feuch- 
ten. „DO Gott! Gott! wäre es möglich, daß fich eine 
Spur fände von ber Berlorenen ? daß diefe Achnlichkeit 
mehr als ein zufällige Spiel der Natur wäre?" — 
Dann aber fenkte fie den Blick und fagte fehmerzlich: 
„Ihorheit ! Sie find ja kaum fiebzehn Jahre alt, 
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der Alte, nur mit. Einem Gedanken bejchäftigt, übers 
fieht das. eg 

Sie hatte mehr laut gedacht als zu Leonoren 
geſprochen, jetzt aber wendete ſie ſich wieder zu dem 
noch knieenden Mädchen und ſagte: „Nein, mein Kind, 
Boleslav hat Ihre Mutter nicht, oder nur ſehr lüch- 
tig gekannt, ihn täufcht die Aehnlichkeit, die Sie mit 
einer PBerfon haben, welche Ihnen allerdings nahe 
verwandt war, die dem Alten einft, vor langen abs 
ren, Gutes erwies und deren Namen und Andenken 
bier in diefen Räumen tauſend fchmerzhafte, fchred- 
lide Erinnerungen erregt. Eben Ihre Achnlichkeit mit 
einer verftorbenen, verichollenen Schweiter Ihres Vaters 
its und der Namen, den Sie tragen und den auch jene 
einft trug, weßhalb Sie nie ein gern gejehener Gaſt in 
dem Haufe meiner armen Schwägerin jein können. Ihre 
Tante, Leonore Arnold, war der Gegenftand einer 
tiefen Liebe meines Bruders, der Gegenſtand viel: 
jährigen Familienkummers und Zwiftes in biefem 
Haufe und die Urjache feines frühen gewaltiamen 
Todes; denn Sie mögen es jetzt erfahren, dag los 
riau von Kandern, ber Gatte meiner armen Schwäs 
gerin, mein theurer hochbegabter Bruder, Durch Selbit- 
mord endete.” 

„D Gott!“ fagte Leonore erbebend, „wie befla- 
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genswerth . erfeheint Die arme Dame troß ihres Reich 
thbums, wenn man dieß weiß. Ihr Dann, ihrer Kins 
ber Bater, der Herr dieſes fchönen Schloffes hat 
fich getöbtet, weil er eine andere, arme und nicht bem 
vornehmen de Angehörige lieber hatte als ſeine 
Gattin.“ 

Fräulein von Kandern ſchüttelte mit trüben 
Lächeln das Haupt. „Die. Gefchichte der Liebe und 
des Todes meines unglüdlichen Bruders ift nicht 
ganz, jo wie fie Ihnen, dem jugendlichen und noch in 
einer Traummelt lebenden Mädchen jest erjcheint. 
Die Liebe meined Bruderd zu ber Schmeiter Ihres 
Daterd war von jo manchen traurigen und jchrediis 
ben Nebenumftänden begleitet, eine große Furcht, 
eine ſchwere Schuld lag dabei auf feinem Herzen, 
bittere Empörung gegen feinen eigenen Vater fam 
dazu, Mein Kind, Gott führe Sie bald wieder in 
die kleinen und Heinlich feheinenden Verhältniſſe des 
Lebens zurüd, denen Sie entflohen, ald Ste aus dem 
Magen ihres Onkels fprangen. Je größer ber Kreis 
it, dem man jich anfchließt, je weiter der Geſichts— 
kreis, den man vom Leben überblidt, deſto mehr 
Elend, Schuld und Schmerz lernt man kennen, deito 
mehr muß man für fein eigen Theil auf Leiden ges 
faßt fein. Bleiben Sie in der Tiefe, liches Kind, 
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auf den Höhen des Lebens find die Ausſichten wei- 
ter aber über.“ 

„Fräulein,“ fagte Leonore, ihre fanften Augen 
auf das entftellte Antlitz ihrer Schügerin beftend, 
„iollte das wohl immer fo ganz wahr jein? Schmerz 
ift Schmerz, wo man auch fteht und ihn empfinbet. 
Ich war unterm Dach bed Juſtizrathes Delbrud fo 
unglüdlih und, wenn Sie wollen, jo glücklich als 
bier. Ich fühlte mich dort wie bier einfam und 
nur von der Güte geduldet, micht geliebt, nicht 
als ein notbwendiges, unentbehrliches Stückchen Des 
ganzen Hausweſens, in dem ich lebte, nicht als 
ein Familienglied, und. hier wie dort hatte ich Gele— 
genheit zu lernen, zu denfen und mich zu freuen, 
manchmal über ganz ®eringes, das nur für mich 
von Bedentung war. Hier wie bort jah ich Miß— 
verftändniffe, Mißhelligfeiten, die mir ganz kleiulich 
und leicht zu Ändern fhienen, wenn man fich gegens 
feitig verftändigte, und bier wie dort ift mir zu Muthe, 
als müßte ich einen Baden fuchen, an ben ich mein 
Ich knüpfen möchte, um es in Zufammenbang zu 
bringen mit den Herzen, mit ber Liebe ber Andern. 
Ich denke, wo ih auch hinkommen mag, es wird für 
mich überall das Sleiche fein. Ich bin eine Waije 
und habe unter Menjchen höchftens Freunde und 
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Wohlthaͤter, keine Angebörigen ; ich bin auf mich felbft 
gewiejen und auf den Lieben Gott, ber der Berlaffe 
nen Vater ift und deſſen Nähe ich in mancher Angſt⸗ 
ftunde ſchon gefühlt habe. Ich werde auch jetzt nicht 
verzagen, wenn ih mich von Shnen trennen muß. 
Hier zu fein, in dem Haufe einer Frau, der mein 
Anblid Herzweh verurfaht, wäre mir faſt eben 
fo peinlich) und fohredlich, als neben dem Juſtiz⸗ 
rath Delbrud zu leben und mich vor dem Blick 
feiner bäßlichen Augen zu fürchten, oder als ben Pfar- 
er Neſſelauf zu beitathen. Das letztere wäre aber 
doch am Ende das Schlimmfte, denn ba legte ich 
mir eine Kette an, die für’3 ganze Leben feffelt. Wie 
verlaffen ich jegt auch bin, bin ich Doch frei, ich kann 
benten, die Pforte fteht ja offen, durch bie alles 
Gute und Freundliche in mein Leben einziehen kann. 
Hätte id einen eigenen Gatten, ein eigenes Haus 
und fühlte mich von beidem nicht zufrieden geftellt, 
fo hätte ich auf feine Zukunft mehr zu hoffen, dürfte 
an feine Wunder mehr glauben, die meinetwegen doch 
geichehen könnten. Wie es jest ift, kann ich immer 
nor denken: Gott wird. mir zu feiner Zeit auch mein 
Theilchen Glück geben.“ 

„Wohlan,“ entgegnete Dorothea, „ſo werde ich 
verſuchen, Ihnen in Kaimehlen einen zeitweiligen 
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‚Aufenthalt zu vermitteln, geben Sie jett, mein Kind, | 
und Gott ſei mit Ahnen. eh 


Dreiundzwanzigftes Capitel. 


Dier Wochen nach diefer Unterhaltung fubr durch 
heftiges und wildes Schneetreiben ein Schlitten, mit 
zwei tüchtigen lithauifchen Pferden beipannt, pfeilichneil 
über das feite Eis des Memeljtromes. 

Das junge, dicht verpelzte Mädchen darin war 
Zeonore Arnold. Neben ihr, die Zügel mit ficherer 
Hand führend, ſaß der Oberinfpector Raufcher, und es 
ift zweifelhaft, ob das hohe Roth ihrer Wangen von 
. dem fcharfen Nordoftwinde oder von der etwas alts 

väterifchen Galanterie ihres Begleiter berrührte. 

„och eine kleine Viertelſtunde,“ jagte er, „und 
wir find am Ziele, mein Engelchen. Sehen Sie dort 
am jenfeitigen Memelufer den Haufen bejchneiter Häus 
fer, das iſt das ruſſiſche Städtchen. Georgenburg und 
faum taufend Schritte hinter dem am diesfeitigen Ufer 
ftehen die Wohngebäude des DOberamtmannd. Sie 
kennen ihn doch, mein liebes, ſchönes Fräulein ?“ 
Leonore verneinte mit bange pochendem. Herzen. 
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„Hm! gar nicht, ganz und gar nicht? Das tft 
doch eigen, wie kommen Sie denn dazu, die Familie 
zu bejuchen ?“ 

„Fraͤulein von Kandern hat vermittelt, daß ich 
dort einige Zeit fein darf,” entgegnete fie fchüchtern. 

„Sp, fo! ab fo! Na, es find wadere Leutchen. 
Leben dort am Ende der Welt in einem Bauern⸗ 
bäuschen, haben aber Geld wie Heu und ihre Kits 
der wohnen in großen Städten und find vornehme 
Leute.“ 

„on einem Bauernhauſe 7 fragte Leonore ziem⸗ 
lich erſchrocken. 

„Nun ja, es iſt nichts Anderes. Der Oberamt⸗ 
mann hatte vor dem Jahre Sieben große Bachtungen 
in biefen Gegenden, die damals preußijch waren und 
Neu-Oſtpreußen bießen. Beim Tilfiter Friedensſchluß 
verloren wir dieſe Landftreden, da gehörten fie zum Groß⸗ 
herzogthum Warfchau, und im Jahre 1815 wurde das 
Alles ruſſiſch. Haben Sie.dort bei der Grenzzolftätte in. 

Schmalininfen den ruſſiſchen Adler geſehen, der ben 
weißen polntjchen x Bruſt halt? Unfer preis 
Bifcher fchwarzer fteht zehn Schritt davon und mit 
wenigen Schritten ift man in Polen, Rußland oder 
Preußen. — Der Ohntmann verlor feine Pach— 
tung, als der König feine Domaine verlor. Er war 
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ein reicher Mann darauf geworden und liebte bie 
Gegend, jo miethete er fich in dem unrubigen kriege⸗ 
riihen Zeiten ein dicht am Memelufer liegens 
des Bauernhäuschen. Er ließ bie fleinen Stuben 
Dielen, die Kleinen Kenfter mit Ampeln und Lampen 
verſehen und zog hinein. Als es ruhiger wurde, ka⸗ 
men Schiffe mit Weizen, mit Lein und Ruͤbſen ben 
Strom hinab. Er kaufte die Ladungen, ex Faufte 
ungeheuere Maffen Holz, die bier hinunter fommen, 
und handelte‘ damit nach England, nah Schweden, 
nach Amerika. Weit hinauf in Polen tft fein Grund 
befiger, der nicht mit ihm Gefchäfte gemacht hätte, 
tein Handelsjude in Georgenburg und da herum, mit 
dem er nicht in Verbindung ftände. Gr war ein bes 
güterter Mann, jebt ift er ein Millionär, aber das 
denft Seiner, der ihn in feinem Haufe fieht, deſſen 
Thüren Holztlinfen haben. Aber ſehen Ste bier, dieſe 
lange Reihe von Gebäuden, das find die Speicher, 
die er im Laufe der Jahre hat bauen laffen, und dort 
feben Sie das dünne Rauchſäulchen, dad fih am 
Bergabbang in die Höhe a das ift das Häus⸗ 
hen, wohin ich Sie bringe.“ 

Menige Minuten darauf hielt der Schlitten vor 
dem Fleinen, mit Stroh gededten Gebäude. Ein 
Diener in anftändiger Lioree trat aus ber niedrigen 
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Thür und bielt die Pferde. Ein Greis mit einem freund: 
lihen, beiteren &eficht, auf dem filberweißen Haar 
ein Sammtläppchen, folgte ihm und bewillkommnete 
ben Oberinjpertor fehr herzlich, Er trug einen Sammts 
pelz mit foftbarem Zobelbeſatz, blendend weiße Wäjche 
und fah mit feiner Hohen, ungebengten Geſtalt und 
in feiner reichen Kleidung aus, ald ob er das nies 
dere Häuächen irgend eines Scherzed wegen betreten 
hätte, 


In dem Flur, durch den der fchneidende Wind 
in einigen Stößen Schneehaufen jagte, hingen an 
Hirfchgeweihen verfchiedene Pelze und andere Winters 
gewänder. Ein Blid in die geöffnete Küchenthür zeigte 
ein Iuftiges euer auf niedrigem Herde, blankes Kür 
hengeräth in großer Menge an den Wänden, und 
einen großen Jagdhund, der auf einem Bärenfell 
vor dem Feuer feine mächtigen Glieder dehnte. 


Leonoren es zu Muthe, als träume jie; denn 
in der niedrigen Stube mit geweißten Wänden, un⸗ 
geheurem Dfen und Baltendede ftanden eine Menge 
foftbarer, wenn auch einer längftveralteten Mode ans 
geböriger Geräthe. Ein prachtvoller Flügel von Bolis 
xand, ein Bücherfchranf mit fhon gebundenen Büchern 
gefüllt, und von einem altväteriſchen Sopha erhob 
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fih eine Matrone in fchwer ſeidenem Ueberrock und 
trat ihr mit großer Freundlichkeit entgegen. 

„Seien Sie mir herzlich willtommen, ‚mein liebes 
Kind, und Tegen Ste ab,” fagte die Alte mit -einer 
Außerit fanften, wohllingenden Stimme und Leonore, 
beren. Herz ſchwer war und die das ‚freundliche 
Wort rührte, bückte fih und küßte die ſchmale ver- 
welfte Hand des Mütterchens. Stunden flogen da⸗ 
bin, die lange nordiſche Nacht kam frühzeitig. Leonore 
befand fich in einem wohlgeheizten einen, ſehr rein- 
lichen Schlafzimmer allein und faß finnend auf dem 
Rande ihres ſchneeweißen Bettes. Draußen heulte 
der Wind in einzelnen Stößen. Schneejchauer jchlugen 
an die verfchloffenen Laden. Die wilde Winternact 
ſchien klagend über die weite fchneeige Landſchaft 
hinzuſchweben und das Gefühl der Einſamkeit, der tief- 
ften Verlaſſenheit lag bleifchwer auf dem Herzen ber 
Matfe. Ste Hleidete fih aus und Kerchte den wilden 
Naturlauten und in ihrem Herzen Ertönten die Worte 
des Pſalmiſten: ‚Wer weiß von wannen der Wind 
fommt und wohin er führt % 

In dieſer Einſamkeit, in ihrer ganz fremden 
Umgebung, fanı fie fih vor wie ein Blatt, das der 
Sturm abgeriffen und mit fich umherführt. 

Nie, nie hatte fie das Glück des Heimatbgefühls 
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gekannt, felbft Damals nicht, ald noch bie Eltern leb⸗ 
ten, denen das Kind von einem Orte zum andern ge« 
folgt war, die Heimath einzig in ihrer Liebe findend. 
Bei ihrem kurzen Aufenthalt in Ragunen Hatte fie 
zuerft eine Ahnung erhalten von der neidbenswerthen 
Ruhe der Familien, die ein Eigenthum befiten, und wie 
ber Wind fo heulte um das Häuschen, das ihr aus 
genblidlih Saftfreundichaft bot, da fühlte fie fich auf 
Erden als eine Pilgerin und es war ihr ald müßte 
fie Flügel ausbreiten und dem milden Sturm ber 
eifigen Wintemacht entfliehen in eine fonnenhelle warme 
Heimath. Leiſe, ohne daß fie felbft es merkte, rannen 
Thräne auf Thräne über ihre Wangen und ihre Hände 
falteten fi zum Gebet. „Gieb mir mein Gott, eine 
Heimath, ein Pläschen, auf dem ich arbeiten und 
nüglich fein kann, gieb mir, o gieb auch mir Herzen, 
die mich lieben, und laß mich fühlen, daß ich nicht 
ausgefchloffen bin aus dem großen Kreife der Men- 
fchen, die überall durch Bande des Blutes und ber 
Zuneigung mit einander verbunden find.” Ein Bild 
in ihrer Erinnerung tauchte auf, an das zu den— 
fen fie fich noch vor Kurzem ftreng verbot, das Bild 
Siegmunds von Kandern. Wenn fie feine Schmweiter 
wäre, oder — oder feine Braut! Wie glüdlich 
1855. XV. Ein 2ebenstraum. I. 13 
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erichien ihr Thefla von Dobezutfa, die ihr von aller 
Welt als feine Braut bezeichnet worden war! 

Ach für fie felbit war das Leben eine Kette von 
Entbehrungen, von Selbftverleugnungen, während es 
allen andern Menfchen die Roſen des Glüdes bot! — 
Allen? war Frau von Kandern glüdlih, deren Gatte 
fich durch den Tod von ihr getrennt? war ed Doro 
thea in ihrer firchterlichen Entftelung, in ihrer Her⸗ 
zenseinfamfeit, in ihrer Armuth, denn arın war das 
Fräulein, arın mitten in dem Reichthum, der fie umgab. 
„Vielleicht,“ dachte Leonore, „trägt jeder Menſch auf 
Erden feine eigene Laſt mie jeder  jeinen eigenen 
Meg geben muß zum Grabe. Auf diefen wilden to— 
benden Winterfturm wird feiner Zeit der Frühling 
folgen, Freude auf Leid, ich will nie vergefien, daß 
ein heiliger gütiger Wille bie Geſchicke aller Mens 
ichen und aller Welten ordnet, daß die Liebe, die ich 
jo fchmerzlich vermiffe, immer um nich iſt, dap fie 
mich umgiebt, mich durchdringt, wie die Luft. Das 
leife Wehen des Frühlingshauches und der Sturm, 
der draußen tobt, find nur verfchiedene Aenferungen 
einer lebendigen Kraft. Leid und Freude, die meine 
Seele umbraujen oder umfäufeln, find es auch, Gott 
ift bei mir, und wenn nicht in diefem Erbenleben, 
fo werde ich in einer künftigen Epoche meines Dajeins 
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erfahren, weßhalb ich biefen und keinen leichteren _ 
Weg zum Grabe wandeln mußte.“ 

Als Lorhen am anderen Morgen ermwachte, 
ſah die Sichel des abnehmenden Mondes durch bie 
vom Winde aufgeriffenen Fenfterladen. Ein Dienjts 
mädchen heizte ihren Ofen und ftellte warmes Waſ—⸗ 
jer auf den Wafchtifch. 

Das junge Mädchen fprang auf und Meibete 
ich eilig an, denn fie wußte, daß Herr Raufcher bei 
Tagesanbruch heimreifen wollte, auch Tießen fich ſchon 
ale möglihen Zeichen und Laute des erwachten 
Lebens in dem Heinen Häuschen hören. Hunde ſchlu— 
gen an, Fußtritte erfchollen im Flur, Thüren wurden 
aufs und zugemadt und am Rande des Horizontes, 
der fih unabjehbar vor ihren Augen ausdehnte, eine 
weite filbergefehmücte Landſchaft, zeigte fih ein 
rothgoldener Saum, das Herannahen eines hellen Win 
tertages verfündend. 

Leonore Hopfte mit leichter Hand an bie Thür 
des Familienzimmers und bie tiefe Stimme des Ober- 
amtmannd rief Herein. Hert Raufcher ſaß neben dem 
Alten und noch ein jüngerer Mann, der Leonoren 
als Affeffor Raufcher vorgeftelt wurde und ber er» 
flärte, daß er bier anf dem preußifchen Gebiet 
Geſchäfte habe in Ablöfung der gutsherrlichen 
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und bäuerlichen Gerechtfame, die ihn mindeftens fünf 
Wochen in’ der Gegend feithielten, und dag er baber 
die befannte Gaftlichkeit feines alten Freundes, bes 
Oberamtmannes, in Anfpruch nehme. 

Leonore wunberte fich innerlich fehr über die 
Menge von Menjchen, die das fleine Häuschen bes 
herbergen konnte. Ste jah drei bis vier Domeſtiken 
verfchiedenen Gefchlechtes, Hausherren und Hausfrau, 
eine Wirthfchafterin, drei Säfte, und eben fo groß 
war auch die thierifche Bevölkerung, da gab es Hunde 
von allen Arten und Größen, Katzen in allen drei 
Farben ihres Gefchlechtes. Ein Papagei knabberte am 
Meflingdraht feines Bauers, Meerfchweinchen jchlüpf- 
ten hinter dem ungebeueren Ofen hervor und als bie 
MWinterfonne ihr Hares Licht in das niedrige Zimmer 
ergoß, begannen eine Menge Vögel, die in verfchiede- 
nen Käfigenan den Wänden hingen, mit ſchmettern⸗ 
ben Tönen zu fingen. 

Lorhen fand das fonderbare Feine Haus, 
das ihr fait wie ein Märchenhaus erfchien, ganz 
freundlih und gemüthlih, und die greife Hausfrau 
erfchien ihr wie eine recht liebevolle herzige Groß- 
mama. 

Mährend bes Frübftüds unterhielt fich dieſe 
nit dem jungen Mädchen, erzählte, daß ein wenig 
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Wäfhe auf den Speicherböben jetzt wahrfcheinlich 
teoden fein würbe und daß man fich an’3 Zuſammenle⸗ 
gen derſelben noch Vormittags machen müffe. Lorchen 
dankte dem lieben Gott und der Tante Selma, denn 
fie kounte ſich ohne Furcht anbieten dieß Gefchäft 
zu übernehmen, und machte fih in Geſellſchaft ber 
Mirthin und eines netten Stubenmäbchens noch vor 
der Abreife der Gebrüder Raufcher eilig auf den 
Meg nach dem Speicher, ber ihr zwifchen bereiften 
Bäumen dicht am Memelufer im fchönften Winters 
ſonnenſchein :troß der Kälte jehr angenehm erfchien. 
Bleromöferl, ein frummbeiniger Dachshund, ben fie 
beim Frübftüden mit einigen Zuderbroden regalirt 
hatte, begleitete fie und faum hatte fie die Thür bins 
ter fich zugemacht, als Affeffor Rauſcher fich mit 
höchſtem Intereſſe an die Hausfrau mit der Frage 
wendete: „Wer in aller Welt ist das hübfche, jo janft 
und ug ausjehende kleine Mädchen ?“ 

Er erfuhr, was Dorothea von Kandern über Lors 
chens Schidjal der Matrone zu fagen für gut gefuns 
den und was fein Bruder von ihrer Herkunft wußte. 

Lorchen, die Schweftertochter der Juſtizräthin 
Delbrud, war auf einer Reife, die fie mit ihrem On⸗ 
fel gemacht, im Walde verirrt und hatte fih an das 
Fräulein von Kandern jo innig angefchlofien, daß 
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dieſe ſich Die Anweſenheit der ‚Kleinen auf einige 
Beit erbeten. Beim Oberamtmann ſollte ‚fie jet nur 
bleiben, bis ihre Verwandten fie abholen würden. 
Bei der umfaſſenden Gaſtfreundſchaft aller Be— 
wohner Oſtpreußens hatte das gar nichts Auffallen⸗ 
bes, und daß Lorchen eine Waiſe und ganz arm ſei, 
machte es natürlich und wahrſcheinlich, daß fie viel- 
leicht fich jegt Darauf vorbereiten wolle, in fpäterer 
Zeit eine dienende Stellung in irgend einem guten 
Haushalt anzunehmen. 

„Das iſt ein allerliebites Mädchen,” fagte ber 
jüngere Rauſcher eine Stunde darauf im Schlitten 
zu feinem Bruder, „fie gefällt mir, wie noch nie ei» 
nes, und weißt Du, Bruder, wenn ich in eine fixitte 
Stellung fomme, möchte ich mir die zur Frau nehmen.“ 

„Ohne einen Groſchen Geld?” ſagte der ältere 
Bruder, „na meinetwegen, niedlich iſt das Dingchen 
fchon, und unfere Mutter, die für io was Augen hat, 
ſagte mir, fie ſei auch fleißig und ein fanftes, bejchei- 
denes, foigſames Geſchöpfchen. Eins iſt gewiß, ſie 
iſt dem Delbrud, dem alten Cujon fortgelaufen, er 
war in einer teufelmäßigen Angft ihretwegen, und 
ich denke, fie will nicht nach Tilſit zu ihm zurück, 
wird ihre Gründe Dazu haben. Ein nettes orbentli- 
bes Mädchen ift fie ficherlih und ganz verlaffen, 
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benn Bater und Mutter find in der Erde. Se ein 
Mädchen giebt meiftens eine gute Frau ab; denn fie 
bat nichts außer dem Mann auf ber Welt, woran 
ihre Herz hängt, und ba ich wahrhaftig wünfche, daß 
Du nicht wie ich ein alter Junggeſelle wirft, fo 
wäre mir die Heirath mit ihr jchon recht.” — 

„Sieb, ab ſieh,“ ſagte der Affefior, „ba geht 
fie über den Weg vom Speicher nach Haufe, bie 
Lente mit den Wafchlörben kommen nah. Da! fie 
ſchämt fich nicht mit Hand anzulegen, fie hilft ber 
Mamjel Rehbindes tragen, Wie hübjch fie ausfieht, 
fo leicht auf dem Schnee hinfchreitend 5" und bie 
Pelzmütze ſchwenkend, rief er mit Iautefler Stimme: 
„Empfehle mich, Fräulein Arnold, bis heute —— 
zum Wiederſehen!“ 


Vierundzwanzigſtes Capitel. 


Leonore hatte leine Ahnung davon, daß bie 
beiden Männer im Schlitten über ihre Zukunft fpra- 
ben. Sie Hatte fich fehr geeilt beim Abnehmen 
ber eisfalten Wäfche und fühlte dem Froft wicht, 
weil die Arbeit ihr das Blut erwärmte. Sie hatte 
überhaupt jene natürliche Freude an Arbeit und 
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häuslicher Thätigfeit, die man bei unverborbenen 
Mädchen: als den eigentlichen Grundzug bes weiblichen 
Charakters immer findet. Obgleich von Natur zum 
ernten Nachdenken geneigt und in ihren eigentlichen 
Anlagen ein Künftlergeiit, hatte fie ſchon bei ihrer 
veritorbenen Mutter die Fleinen Gejchäfte für . das 
Behagen ber Familie gern und mit einer Art künft- 
lerifcher Freude getheilt. Den Theetiſch mit dem 
einfachen Geräth fauber arrangiren, war ihr eine 
liebe Beichäftigung geweſen. Tante Selma, eine ſehr 
forgfame, dabei in's Kleinliche pünetlihe Hausfrau, 
hatte ihr gute Untermweifung gegeben, und unter ber 
Anleitung de3 Fräuleind von Kandern, hatte fie, faft 
ohne es felbft zu wiffen, recht viel auch von den weib- 
lihen Künften und Kertigfeiten erlernt, die für das 
häusliche Leben des Weibes von Nutzen find. Das 
Kind des vagirenden Scaufpielers, das nie eine 
fefte Heimath gehabt, verftand es gleichſam aus In— 
ftinet fich im verjchiedene Lagen zu fügen, fchnell mit 
fremden Räumlichkeiten befannt zu werden, fremde 
Geräthe zu finden, zu behandeln, und fo war Lorchen 
erit einen einzigen Vormittag in dem Kleinen Häus— 
Gen am Memelufer, und hatte doch jchon mancherlei 
gearbeitet und gefchafft zur großen Freude ber greifen 
Hausfrau, die der lebendigen. Thätigkeit bes jungen 
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Mädchens gerne zujah. — Sie kannte die Schlüffel der 
meiften Behältniffe, fie hatte mit der Wirthichafterin 
das Bißchen Wälhe in zwei mächtigen Körben 
forgfältigit zum Rollen zurecht gelegt, fie hatte beim 
Mittagstifch dem. aufwartenden Diener einige nüßs 
liche Winke gegeben; denn wie immer, fo waren auch 
an diefem Tage verjchiedene polnische und ruſſiſche 
Srunbbefiger, die Gefchäfte mit dem alten Oberamt- 
mann hatten, ala Gäſte anweſend, und jekt, als die 
Sonne ſank, faß fie mit ihrem Stridzeuge am Yen- 
ter und horchte dem lavierfpiel des Hausherrn, 
als Aſſeſſor Raufchers Schlitten vor der Hausthüre 
bielt. 

Der alte Herr, welcher bis dahin die Kocziusko— 
Polonaiſe variirt hatte, ging mit einigen vermittelnden 
Accorden zu der Melodie über: „Geſtern Abend war 
Vetter Michel da,‘ und dieſe empfing dann ben 
eintretenden, gründlichit durchfrorenen Gaſt. 

Affeffor Raufcher ſah hübſch aus, das war nicht 
zu läugnen. Blond, blühenb, ſchlank, mit gutmüthigen 
blauen Augen, einem etwas breiten Munde, deſſen 
Lippen aufgeworfen dem Geficht ein gewiſſes behags 
lihes Ausſehen gaben. Er glich jeinem Bruder und 
es war möglih, daß er wie dieſer in Zufunft did 
werde. Um die Augen Iag ein Zug, ber zumeilen 
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zu bem übrigen Geſicht nicht zu paſſen ſchien. Es 
war etwas, dad von einem Phyſiognomen für ben 
Ausdruck ſtörriſchen Eigenfinnd genommen werben 
fonnte. Perſonen, die ihn oberflählich kannten, mein- 
ten, er fjebiele ein wenig, doch that das nichts, er 
war ein hübjcher, refidenzmäßig woblgekleideter Dann, 
und Hausherr und Hausfrau biegen ihn willkommen. 
„&3 wird tüdisch falt, der Schnee funkelt und 
fniftere unter den PBferbehufen, und die Sonne ift 
mit zwei Nebenjonnen untergegangen,“ fagte er, in- 
dem er die verfchiedenen Pelzhüllen dem Diener gab. 
„Sa, es giebt großen Froft,“ entgegnete ber 
Hausherr, „die Bruftfnochen unferer Bratgänje find 
bintrotb und es find in ber Gegend herum jchon 
zehn bis zwölf weiße Hafen gefchoffen worden.“ 
„Wir wollen noch etwas heizen laſſen für den 
Abend,“ meinte die Hausfrau und befahl dem Diener, 
"das nöthige Brennmaterial zu fchaffen, das nun auch 
bald in Geſtalt zweier mächtigen Eichenflöße und 
eined Korbes voll Kienfpäne in den Schlund des 
ungeheuren Ofens wanderte. Der Eochende Samomwar 
von blankem Meffing erſchien nun auch im Zimmer. 
Die Dedenlampe ward angezündet, ein Spieltiich 
aufgefchlagen, den Wachslichter auf filbernen Leuchtern 
gar tranlich erhellten. Die Haushälteriun Tegte eine. 
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Schüffel vol Borsdorfer Aepfel in die Ofenröhre 
und ftellte eine Schale voll geitojlenen Zuders zu den 
übrigen Requiliten des Iheetifches. Hausherr, Haus⸗ 
frau und Gaſt jeßten fich zu einer Barthie L'hombre 
nieder und Lorchen frbien für die Dauer des Abends 
zur Unterhaltung an ihr Stridzeng verwieſen. Wenige 
Minuten nad) dem Beginn bes Spield hörte man 
indeß von Neuem das Klingeln eined Schlittend und 
zwei neue Gäſte erjchienen in dem Heimen Häuschen, 
die Lorchens Intereffe im höchſten Grade in Anfpruch 
nahmen. | 
Der Eine war ein Mann in der feltiamen und 
malerifchen Tracht ber polnischen Juden, und Lorchen 
glaubte, nie in ihrem ganzen Leben einen  jehöneren 
Menjchen gejehen zu haben. Das bräunlich blühende 
Gefiht war in allen Zügen wie gemeißelt und die 
langen ſchwarzen Zoden, Die unter dem Käppchen hervor: 
fallend fich mit dem feidenweich wallenden Bart mijch- 
ten, bildeten eine Art von Rahmen um das edle 
folge und reine Antlitz. Als er, den breitfrämpigen 
Hut abnehmend, fich in feiner ganzen Größe aufrich- 
tete, jhien ed einen Augenblid, als ob das Zimmer 
zu niedrig jein dürfte fir die hohe Geſtalt, Doc 
zeigte es fich, daß er zwiſchen ben Balken aufrecht 
geben konnte. Sein Kaftan von. fhwerem ſchwarzen 
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Satin war auf der Bruft ein wenig offen und ließ 
blendende Wäfche und einen Diamantfnopf fehen, für 
deſſen Werth man ein Rittergut Faufen konnte, und an 
feiner Hand funfelte ein Rubin. 

Seine Begleiterin war eine noch junge Dow 
Hoch, fchlanf und mit Zügen, die Leonoren wunderbar 
befannt erfchienen. — 

Man bewilltommmete den Mann als Herrn Leyſer 
David aus Georgenburg und nannte die Dame bloß 
Fräulein ; fie war die deutjche Lehrerin feiner Kinder 
und erft jeit einigen Monaten in der Gegend und 
in feinem Haufe. — 

Herr David bat fich nicht ftören zu Taffen, nahm 
aus Lorchens Hand eine Taſſe Thee und ein But— 
terbrod und fagte danı: „Wenn ich den geebrten 
Herrichaften heute unwillkommen bin, iſt's nicht meine 
Schuld, das Fräulein beftand darauf ben jchönen 
Abend — er ift, denke ich, nur für Eisbären und 
weiße Füchfe beſonders fchön — zu einer Fahrt bier» 
her zu verwenden, da fie fo ſehr wünſchte die junge 
Dame kennen zu lernen, die hier zum Beſuche iſt, 
und da bie geehrte Frau Oberamtmannin fie jo ausds 
nehmend freundlich eingeladen. 

Herr Leyſer David fprach fehr geläufig deutſch 
mit jüdiſchem Dialekt, feine Manteren hatten etwas 
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Feines und Edles, das zu feinem ſchönen Aeußeren, 
zu feiner foftbaren Kleidung ſehr wohl paßte, bie 
ganze Erjcheinung war eben fo angenehm als im⸗ 
ponirend. 

Er ſah noch jung aus, hatte aber bereitö einen 
erwachfenen, in Königsberg etablirten Sohn. 

„Hräulein Leonore Arnold, Fräulein Wieſen,“ fagte 
die Hausfrau, die beiden Mädchen einander vorftellend. 
Lorchen machte für den neuen Saft einen gemüthlichen 
Pla am Theetiich zurecht. Herr Leyfer David er- 
Härte dem Epiel zufehen zu wollen, rücte aber feinen 
Seffel fo, dag er die beiden Mädchen im Auge bes 
hielt und feine großen nußbraunen, wunberbar fchönen 
Augen rubten von Zeit zu Zeit mit eigenthümlichem 
Ausdrud bald auf dem Gefichte Leonorens, bald auf 
dem ihrer ©efährtin. 

„Bir fahen uns noch nicht feit Ihrer Heimkehr 
von Paris, Herr Leyfer David!” fagte der Ober: 
amtmann, „haben Ste gute Gefchäfte gemacht ?“ 

„Mittelmäßige, mein Kerr Oberamtmann, man 
muß nichtd von der Hand weiſen, was fich bietet, 
war meined Vaters Gefchäftsregel und ich fuche fie 
zu befolgen. Iſt die junge Dame fchon lange hier?“ 

„Seit geftern erſt, Herr David.“ 

„Wer ift fie, wenn ich fragen darf?“ 
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Nun, die Tochter von Anna von Korff, die Sie 
ja auch gekannt haben.“ 

„Gott ſoll mich leben laſſen! alſo darum, hem 
darum!“ ſagte der Jude, mehr zu ſich ſelbſt ais ſei⸗ 
nem Gefährten ſprechend, „welche Aehnlichkeit! welche 
Aehnlichkeit!“ Dann aber ſich ſchnell beſtunend, ging 
er auf ein Geſchäftsgeſpräch über und der Oberamt- 
mann vertiefte fich in die Chancen jeines Spieles. 
Die beiden Mädchen batten unterdef Bekannt: 
ſchaft gemacht, die Stickerei, welche Fräulein Wiefen in 
Händen hatte, gab die erſte Beranlaffung zum Ge— 
ſpräch, fie war einfach und fauber, doch ſah man es 
der Arbeit an, daß. fie von einer ungeübten Hand an—⸗ 
gefertigt worden. 

„sh bin eigentlih mit folden Dingen wenig 
bekannt,“ fagte Fräulein Wiejen, „und war nie dazu 
angehalten, man hatte mich urjprünglich zu einem 
andern Lebensberuf beftimmt, ich follte mich zur 
Sängerin ausbüden und habe viele Zeit auf Muſik 
verwendet. Da ich aber meine Stimme plößlich und 
früh verlor, fo mußte ich mich entjchließen, meinen 
Lebensunterhalt als LXebrerin zu fuchen.“ 

„Sie haben feine Eltern, werthes Fräulein ?“ 

„Nein.“ 

„Auch ich bin eine Waife.“ 
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„Ein verwaiftes Mädchen ift fehr zu beklagen 
nnd fieht ſich gemöthigt das Leben in bie eigene Hand 
zu nehmen.” 

„Wie meinen Sie das, liebes Fräulein 9“ 

„sch meine, daß während für bie glüdlichen, vom 
Familienleben gefhüsten Mädchen Bater und Mutter, 
Brüder und Bettern forgen, wir Alleinftehende unfere 
eigenen Kräfte üben und prüfen müffen. Haben Ste, 
liebes Kränlein, irgend Etwas erlernt, womit Sie hofs 
fen können, Sich jelbit zu ernähren?“ 

Leonore jehüttelte traurig das Köpfchen. „Wenn 
Sie nur zwei bis drei Sprachen fprechen, fo können Sie 
hier an der polnifchen und ruffifchen Grenze ohne 
alle fonftigen Kenntniſſe eine Gonvernantenftelle mit 
ziemlich hohem Gehalte haben.“ 

„Ich fpreche nur deutſch,“ jagte Lorchen traurig. 

„Auch muſitaliſche Fertigkeiten kommen hier 
hoch in Anſchlag.“ 

„Ich habe nie Muſik⸗Unterricht gehabt.“ 

„Das iſt ſehr ſchlimm, denn zu einem Engage— 
ment als Mirthichaftertn mug man bier einen Träfti« 
geren Körper haben, ald der Ihrige zu fein feheint. 
Sie müffen es im Haufe Ihrer Berwandten nod 
verfuchen, Sich Kenntniffe zu Ihrem Yortlommen zu 
erwerben.” 
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„Bei meinen Verwandten,“ fagte Leonore mit 
leiſem Schauder, „da möchte ich nicht Teben, um Alles 
in der Welt nicht.” 

„Wie? Itebes Fräulein, was haben Sie denn 
über Ihre Zukunft beſchloſſen? Sie ſind verwaiſt, 
haben keine Kraft und Fertigkeit ſich ſelbſt zu erhal⸗ 
ten und wollen nicht bei Verwandten leben; welche 
Abſichten haben Sie denn?“ 

„Weiß ich's!“ ſagte Leonore und die Farbe ſchwand 
von ihren blühenden Wangen und ihre ſanften Augen 
umflorten ſich. „Ich denke nur, daß Gott, der mich ges 
ſchaffen, der meine Verhältniſſe beſtimmt und nach 
ſeiner Weisheit geordnet hat, mich nicht verlaſſen 
wird, wenn ich auf ſeinen Wegen bleibe.“ 

Die Fremde ſah das junge, leiſe flüfternde Mäd— 
chen mit einem eigenthuͤmlichen Blicke an. Es lag 
Mitleid, Zuneigung und ein leichter Spott in bems 
jelben, und fie legte ihre Hand aufdie Schulter ihrer 
Sefährtin und fagte: „Armes, liebes Kind, möge 
Ihr ſchönes Vertrauen gerechtfertigt werden ! 1a" 

Fräulein Wiefen konnte zehn Jahre älter fein, 
als Leonore. Sie war fchön, fehr ſchön, fo gar aber 
außerordentlich bleich und Hager und ihre Stimme 
hatte einen tiefen, hohlen Klang, der von Bruſtlei⸗ 
den zeugte. 
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Ihre Bewegungen hatten etwas Gemeifenes, 
®eregeltes, das aber in Feiner Weife der Anmuth und 
Natürlichkeit Eintrag that und je länger Leonore ihr 
in die Augen blidte, deſto mehr ſchienen dieſelben 
ihr befannt ja vertraut zu fein, felbit die Stimme 
fam ihr nicht fremd vor und die Bewegungen 5; vers 
gebens aber ftrengte fie fih an die leichten Erinne- 
rungen, die dad Geficht ihr weckte, zu einem beftimm- 
ten Bilde zu formen, 

Der Abend verging, man fpeifte nach Altoft- 
preußifcher Sitte fehr fpät und fehr gut, Herr Leyfer 
David ſaß zwar am Tifche, trank aber nur ein Glas 
Bier und aß ein wenig Brod, und ald die große Uhr 
eilf ſchlug, EHingelten die Schellen der Pferde, bie 
den jüdiihen Kaufmann und feine Gefährtin nad 
Haufe bringen jollten, vor ber Thür. 

„geben Sie gefund, meine Herrfchaften,“ fagte 
Herr David, indem er fih in feine Pelze hüllte, und 
Fräulein Wiefen drückte Lorchend Hand und fagte mit 
dem Tone ber berzlichften Bitte: „Ich hoffe Ste bald, 
recht bald in dem Haufe zu fehen, das mir jegt eine 
Heimath ift.“ 

Herr David zeigte "feiner Gefährtin beim Ein- 
fteigen alle ritterliche Aufmerkſamkeit, ergriff die 34 
gel der fattlihen Pferde und der Schlitten flog 
.1855. XV. Ein 2ebenstraum. L 14 


210 


pfeilfchnell davon auf dem fpiegelblanfen Eife des 
Stromes. | 

„Nun, Friedleben, mein Kind, tft Shnen nun 
wohl? ift Ihr Herz beruhigt?” fragte er, fich, als fie 
eine Strede gefahren waren, zu feiner Gefährtin 
wendend: | 

„Ich weiß nicht,” fagte die Dame, ihr Tuch von 
den Augen ziebend. „O mein wertber Freund, . mein 
lieber, lieber Beſchützer, können Sie denn nichts, nichts 
für das verlaffene, verwaifte Kind eines Mannes thum, 
der ja auch Ihr Freund war ?“ 

„Hören Sie mich, Friedleben, meine Theuere, 
- Sie miffen, ich möchte das gern, Gott weiß, es ift nicht 
Mangel an gutem Willen, wenn ich mich abfolut in 
diefe Angelegenheit nicht miſche. Ste willen fo gut, 
als ich, wie nöthig, wie unerläßlich es ift, daß Ihre 
Berhältniffe verborgen bleiben; mürde Ihr Onfel den 
jeltfjamen Schritt getban haben, in den Site ſo uns 
gern willigten, wenn es nicht ein Muß, eine abjolute 
Nothwendigfeit für Sie wäre verborgen zu bleiben ? 
Ste werden Sich verrathen, ich fage, Sie werben Sich 
ficher verrathen, wenn Sie zu oft bem hübfchen Kinde 
gegenüber ftehen, und was dann? was dann? wollen 
Sie den Beſitz Ihres Eigenthums, die Ehrenrettung 
Ihrer Mutter, abhängig machen von einer Gefühls- 
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aufwallung ? wollen Sie dem Willen Ihres Vaters, 
dem legten feiner Wünfche, jegt entgegen handeln ? 
jest wo er fich bald jeiner Erfüllung nahet? Seien 
Sie fein Kind, Friedleben, ich kann für das Mäd- 
hen nichts thun, gar nichts, denn ich darf meine 
Bekanntſchaft mit den Kamilienverhältniffen nicht zei— 
gen. Mag ſie zurückkehren zu ben Verwandten ihrer 
Mutter, mag fie arbeiten, fich einen Mann fuchen, 
meinetwegen. Leyſer David kann ber Tochter Arnolds 
fein Breundjchaftözeichen geben, und es ift ſchon Uns 
recht genug von Ihnen, daß Sie mich veranlapten, 
Sie einander gegenüber zu ftellen. — Wenn Sie zu 
Shrem Rechte gefommen find, Friederike, dann iſt's 
Zeit Großmuth, Freundlichkeit, Barmherzigkeit zu 
üben.“ 

Der Schlitten lenkte an’8 Land. Bor ber Bas 
safe, in der die Koſakenwache lag, Bing an einem 
Pfahle ein mächtige Brett. Ein Koſak trat aus 
der niedrigen, vauchigen Thür und jchlug zwölfmal 
mit einem bölzernen Hammer darauf, dag der Schall 
weithin dröhnend die Winternacht durchdrang. 

„Mitternacht ſchon,“ fagte Herr Leyjer, „meine 
Frau wird gewartet haben!“ 

Der Schlitten lenkte in den Thorweg eines gro— 
Ben wohlgebauten Haufes. 

14* 
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fünfundzwangigftes Kapitel. 


Dierzehn Tage mochten verfloffen fein. Sie 
hatten bingereicht, Lorchen mit dem Affeffor Raufcher 
befannt zu machen und diefer that fein Möglichites, 
um dem jungen Mädchen zu gefallen. 

Der Pfarrer Neffelauf hatte im biefer Zeit drei 


mal den Herrn Oberamtmann, feinen Gönner und. 


werthen Freund, befucht und alle feine Liebenswür- 
digkeit Lorchen gegenüber aufgeboten. 

Die Hausfrau unterftügte feine Bewerbungen 
fehr merklich, die wackere Matrone würbe dad ®egen- 
theil für eine große Sünde gehalten haben, war Doc) 
Lorchen eine arme Waiſe und Herr Neffelauf eim 
Mann in Amt und Brod. Daß dem Mädchen 
vor dem Bewerber ein wenig graute, fehien ihr ganz 
imn der Ordnung und gar fein Hinderniß zu einer 
künftigen guten Che. 

Die Tage begannen indeß zuzunehmen. Der 
Februar fam. Ein entjeglich ungeftimmes Wetter und 
noch andere Gründe, die in Lorchens Augen lagen, 
hatten den Affeffor von feiner täglichen Gejchäftsreife 
zurüdgehalten. Er ſaß im Sophaedchen am Ofen 
und hielt auf feinen Armen gebuldig eine ziemlich 
verfitzte Zwirnfträhne, die Lorchen abwidelte. Draußen 
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heulte der Wind, die Schneefloden führten einen tollen 

Tanz ans und bildeten, ſich wilb über einander ftürs 
zend, eine Art beweglichen, fait lebendigen Vorhangs 
vor den kleinen Doppelfenitern, und durch biefen fchritt 
eine menfchliche Geſtalt ſtramm aufgerichtet am Haufe 
vorüber. Es war Stremmer, ber Poftbote, der alle 
Woche dreimal von ber nächſten Station die Briefe 
holte und er ſah in feinem Ueberzug von Schnee, 
den er vergebens unter heftigem Getrampel im Flur 
abzufchütteln ftrebte, einem lebendigen Menfchen weit 
weniger ähnlich, als einer Salzſäule. 

Er fchnallte das befchneite Felleifen ab und Tegte 
ed auf den Tiih. „Schöne Grüße von den Herrſchaf-⸗ 
ten in Schmelininfen und dann auch noch Ertra-©rüße 
von dem Herrn, der den einen Brief gejchrieben und 
ber, fo wie ſich das Wetter abklären will, herüber 
fommen wird, das Fräulein nach Tilfit abzuholen.“ 

„Bon Ihrem Onfel an Sie, liebes Kind,” fagte 
der alte Oberamtmann, Leonoren den befprochenen 
Brief übergebend, 

„Ei! ei! was. haben Sie für vielfache Corres⸗ 
pondenz, Fräulein Lorchen,“ meinte Raufcher, ihr einen 
zweiten: Brief hinreichend. Der alte Herr nahm 
jein Paket Gefchäftsbriefe und ging damit in fein 
Arbeitsrabinet. 
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Lorhen war todtenblaß geworben. Delbrud 
war in der Nähe; ihr Todfeind! Das fühlte, das 
wußte fle, ihre Hände zitterten, fie konnte den Brief 
nicht öffnen. „Leſen Ste, wertbe Frau Oberamts 
mann, was mein Onkel fchreibt,“ jagte fie mit bebeit« 
der Stimme, „ich kann es nicht.” 

Das Mütterchen eröffnete den Brief. 

„Run, fo lefen Sie doch den zweiten wenigitend,“ 
meinte Rauſcher, „er ift mit Purpurlack gefiegelt, auf 
rofa Papter gefchrieben und duftet wie Roſen, das 
ift ein Liebesbrief, den leſen Sie.“ 

Lorchen öffnete mechanifh und nur mit dem 
nn an bie Nähe Delbruds befchäftigt, Tas fie 

ut. 

‚Schönes und innig geliebtes Mädchen! 

Länger kann ich nicht in der wahrhaft peins 
vollen Ungemwißheit über mein Gefchik und meine 
Zukunft, die in Ihren Händen, in Ihrem fchönen 
Herzen liegen, bleiben. Sch muß Entjcheidung haben 
und ich hoffe auf den, ber die Herzen lenkt, daß fie 
eine günftige jein werde, Leonore, Ste willen, Daß 
ih Sie liebe, hriftlich, männlich, innig, ich beſchwoͤre 
Sie, werden Ste meine Oattin, theilen Sie das Le— 
ben mir mir, das ich durch meine allerinnigfte Liebe 
Ihnen zu verfchönern bemüht fein werde. Sch erwarte 
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! 
Ihre enbliche beftimmte Antwort; fällt Sie, wie ich 
hoffe, günftig aus, fo bin ih in Kurzem in Shren 
Armen. 
Immer theuerfte Leonore, Ihr Ste liebender 
Gottwald Neflelauf.* 

„Bas fchreibt, mein Onkel?” fragte das zitternde 
junge Mädchen, ohne ben Inhalt jenes Briefes zu 
beachten. 

„un hören Sie!’ entgegnete lächelnd die 
Matrone. 

‚Da Dein Aufenthalt, liebes Kind, im Haufe 
unjerer wertben Freunde doch nicht ewig bauern kann, 
jo benütze ich meine jetzige Gejchäftsreife, um Dich 
nah Haufe zu holen und Deinen lieben Gaftfreunden 
meinen warmen Dank zu ſagen. Meine Frau 
erwartet und grüßt Dich herzlich, alles Mebrige münd« 
lid. Delbrud.‘ 

Ä Lorchen fand vom Sopha auf, fie war tobten- 
bleich wie cin Wachsbild und ihre Hände fühlten 
ich eifig an. 

„Ich kann nicht mit meinem Onkel gehen. Gott 
helfe mir, ich Tann nicht, Lieber in den tiefen eis— 
kalten Strom als zu ihm,“ ſagte fie klanglos und mir 
flarren Augen um fich blidend. 

„Run, Kindchen, liebes Herzchen; fo kommen 
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Sie doch nur zu Sich," entgegnete bie freundliche 
Matrone, Sie dürfen ja auch gar nicht mit ihm, 
jagen Sie dem Pfarrer ja! Herr Neffelauf iſt ein 
ganz achtbarer Mann!“ 

„SH kann nicht. Gott erbarme fich meiner, ich 
fann den Mann nicht heirathen, der mir wie eine 
Schlange vorfommt, ich kann nicht!‘ 

„Ira hören Sie, Fräulein, beruhigen Sie Sich nur,“ 
fagte Raufcher, „und jehen Sie mich einmal an. Wol« 
len Sie mich heirathen ? ich mein’3 im Ernft, im vollen 
Ernt, jagen Sie ja, ſeien Sie mein Bräutchen, ich 
bringe Sie zu meinem Bruder oder forge dafür, daß 
Sie hier bleiben, wie Sie wollen, und in jpäteitens 
zwei Jahren, wo mein Ginfommen firirt jein muß, 
werden Sie meine Frau. Wollen Sie? fchlagen 
Sie ein, ich bin ein ehrlicher Mann und fein Teufel 
und fein Juſtizrath fol meiner Braut zu nahe kom⸗ 
men. Wollen Sie mich, liebes Fräulein 2" 

„sa!“ fagte Leonore, „ia, Herr Aſſeſſor, went 
Sie mich vor meinem Onkel und vor einer Verbin—⸗ 
dung mit dem Pfarrer ſchützen wollen.“ 

Herr Raufcher jtreifte die Zwirnfträhne ab, ſprang 
vom Sopha auf, warf ein Tifchchen dabei über den 
Haufen und rief: „Bietorial meiner fchönen Braut 
fol Niemand was zu Leide thun!“ und fo fchloß er 
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das erbebende Mäbrhen in feine Arme, bedeckte ihren 
falten Mund mit Küffen und merkte erft, als fie all 
mählig fehwerer und ſchwerer auf feine Schulter ſank, 
daß fie ohnmächtig geworden. 

Als fie jich erholte, war die alte Drama Herbufch, 
die wadere Frau Oberamtmann, eifrig mit ihr bes 
ichäftigt, Raufcher aber hatte das Zimmer verlaffen. 
„Run, Herzenstind, ift Ihnen nun beifer ?“ fragte 
die freundliche Pflegerin, und als Lorchen mit vers 
wunderten Augen um fich blidend dieß bejahte, ſetzte 
fie hinzu: „Was haben Sie überhaupt mit Ihrem 
Dntel? was fehlt Ihnen, liebes Kind?" 

Lorchen meinte. Ald die Ohnmacht ihren grauen 
Slorfchleier über ihre Seele geworfen, war ihr zu 
Muthe geweien, ald ob Vater und Mutter neben 
ihr ftünden, ihr Tiebkoften und beruhigende Worte 
zuflüfterten, fie hatte ganz deutlich das Stübchen zu 
sehen geglaubt, in -dem fie als Kind mit ihren Eltern 
gelebt, in dem ihre Mutter geitorben war. Jetzt ers 
kannte fie wieder bie fremden Umgebungen, die fremden 
Menfchen, das Bemwußtjein ihrer Verlaſſenheit kam 
über fie, das Bewußtſein der Verpflichtung, bie fie fo 
eben eingegangen. Da lag noh am Boden das 
Tiſchchen, das Raujcher in feiner Freude umgeftürzt 
und daneben die Briefe ihres Onkels und Neffelaufs. 
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hr Bewußtfein hatte fie kaum eine Minute verlaſſen 
und doch war ihr, als ob Jahre ſeitdem verfloffen, 
als ob fie aus unendlichen lichten Fernen zurüd ge: 
kehrt fei. 

„Na, Sie haben nun über hr Leben entfchieben, 
Itebes Kind, und ich gratulire vom Herzen. Herr 
Rauſcher ift ein ganz braver Mann, und wenn ber 
Pfarrer Neffelauf auch jegt jchon fein reichliches Brod 
bat und Herr Raufcher noch nicht, fo ift das Ihre 
Sache, man kann dem Herzen auch etwas einräus- 
men. Herr Raufcher ift ein hübſcher Mann und ich 
wundere mich nicht, daß ein junges Mädchen ſich für 
ihn entfcheidet.” 

„Aber liebe Frau Oberamtmann!“ entgegnete 
Lorchen ängſtlich, „ich liebe Herrn Rauſcher ganz und 
gar nicht.“ 

„Warum nehmen Sie ihn denn und wollen 
auch gar auf ihn warten?“ 

„Vielleicht eben darum, weil ich ihn noch nicht 
gleich heirathen darf, weil ich noch hoffen kann ihn 
kennen zu lernen und mich mit ſeinem Charakter zu 
befreunden. Ich habe keinen Widerwillen gegen den 
Mann, er gefällt mir ſo gar recht gut mit ſeinem 
freundlichen Weſen, das iſt alles, was ich ſagen kann.“ 

„Na, dann lieben Sie ihn alſo doch, mein 
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Herzchen, er gefällt Ihnen recht gut, was wollen Sie 
noch mehr! und ich gratulire und freue mich, daß 
ih das jo in meinem Haufe gemacht bat.“ 

„Darf ich hinein kommen?“ fragte Raufcher burch 
die halb geöffnete Thür. 

„In Oottesnamen,” entgegnete die Matrone, 
„Das Bräutchen ift nun wieder ganz munter, und 
ih gratulire, mein lieber Herr Aſſeſſor.“ 

Abends war troß bes Wetters das Händchen 
des Dberamtmanns von Menfchen überfüllt. Rauſcher 
jplelte nicht Karten, fondern ſaß neben Lorchen im 
einer Ede bes Zimmers in Bräutigams⸗Quarantaine, 
und zum Erſtenmal unterbielten fich biefe zwei Men« 
chen, die das Leben miteinander theilen wollten, ohne 
Zeugen. 

„Run fagen Sie mir, mein liebes Lorchen, weß- 
halb Sie Ihren Onkel fo haſſen?“ fragte der Ver⸗ 
lobte. 

„Ich baffe ihm nicht, ich fürchte ihn nur.” 

„Sie wollen nicht mit ihm nach Tilfit zurüds 
kehren ?“ 

„Wenn Sie mich dagegen ſchützen können, werde 
ich Ihnen vom Herzen verpflichtet ſein.“ 

„Nun natürlich werde ich Sie ſchützen. Sie 
ſollen Sich, bis wir uns heirathen werden, Ihren 
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Aufenthalt ſelbſt wählen; am beften, denke ich, wären 
Sie bei meinem Bruder in Wilkowiſchken aufgehoben. 
Dort ift auch unfere alte Tante, die ihm bie Wirth» 
fchaft führt, eine gutmüthige und recht kluge Perjon, 
es ift überdieß nicht weit von Ragunen, und Sie 
fönnen Ihre Schüßerin, Fräulein von Kanbern, die 
mit meiner Tante befreundet ift, bisweilen fehen; 
zwei Jahre verfliegen jchnell, ich Hoffe jogar, daß ich 
noch eher eine firirte Anftellung erhalten werde, feien 
Sie ruhig und fröhlich, meine liebe Leonore, ed wird 
Alles recht gut und glüdlich gehen.“ 

Am folgenden Tage erfchien der Juſtizrath. 

Seine eherne Stirm erröthete und erbleichte nicht, 
als er dem Mädchen entgegentrat, das er jo ſchmäh—⸗ 
lih beleidigte. Leonore hatte in ciner fchlaflofen 
Nacht mit fich felbft Rath gehalten, wie fie es vers 
meiden könne, vor dem entſetzlichen Manne zu erſchei⸗ 
nen, aber fie hatte feine Möglichkeit dazu gefunden. 

Sie konnte Niemanden fagen, mas zwijchen 
ihm und ihr vorgefallen, Schamgefühl jchloß ihr den 
Mund, fie fühlte fich durch ihre Verlobung von feis 
ner Macht befreit, von dieſem Wiederſehen konnte 
Niemand ſie erlöſen. 

So hatte ſie denn ſeine Ankunft erwartet, wie 
man eine fürchterliche Operation erwartet. Rauſcher 
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war ihm entgegengefabren, und trat mit ihm zugleich 
in’d Zimmer. 

Es war mehr als ein halbes Jahr verfloffen, 
feit Delbrud das junge Mädchen nicht gefehen hatte, 
und diefe Zeit mit allen ihren Erfahrungen hatte Lor- 
hen äußerlich und innerlich verändert. Ste war gewach- 
fen, ihre Gefichtsfarbe war zarter, frischer und reiner ges 
worden, ihre Augen hatten einen tieferen bebenten- 
deren Blid, das hübſche Kind hatte fich zu einem 
jehr anziehenden Mädchen entwidelt und bie Aufre- 
gung lieh ihr jet noch einen ganz eigenen pilans 
ten Reiz. 


Delbrud Hatte den Wunſch und den feiten 
Willen, die Nichte feiner Gattin in fein Haus zu— 
rüdzufübhren, er trante fih die Kraft und Gemwandt- 
heit zu, das fleine Mädchen zum Stillfchweigen ein- 
zuſchüchtern, und er war erftaunt, ja fogar ein 
wenig erichroden, als Rauſcher fich ihm als den bes 
zeit angenommenen Bewerber Leonorens vorftellte. 


„3b Hoffe, Sie willen, daß die Kleine ohne 
alles Vermögen iſt,“ fagte er nach einem Augen 
blide Schweigens. - 

„Ih mache mir nichts aus Geld,“ entgegnete 
der Alfeffor, „ich will nichts als eine hübſche, eine 
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recht hübſche Frau, die mir gefällt und die mir ges 
hört, wiffen Sie. 

„Ich möchte feinen Schwiegervater, feine Schwie— 
germutter, Feine Berwandten und Freunde, zu denen 
die Frau reifen und laufen, mit denen fle correjpondiren 
und fchwärmen kann. Sch will, fie fol mein Eigen 
thum fein. Sie willen, Juſtizrath, wir find von 
Haus aus nicht ganz arm. Mein Bater war 
Haushofmeifter bei der alten Excellenz Lollhardt, 
meine Mutter ijt heute noch Ausgeberin in Ra— 
gunen und Hat ein nettes DBermögen, Linnenzeng 
und Silber und was fonft noch zu einer Aus— 
ftattung gehört. Meine alte Tante, die Schweiter 
meined Vaters, die meinem Bruder die Wirthichaft 
führt, beerben wir auch einmal und fie ift nieht arm. 
Meine Braut braucht mir nichts zuzubringen, die beis 
den Alten werben jchon forgen, daß es an dem Plun— 
ber der Ausftener nicht fehlt. Möbel und jo was 
der Mode unterworfen tft, jchaffe ich, das Mädchen 
braucht gar nichts, fo wie fie gebt und fteht will 
ih fie haben, jo gefällt fie mir.“ 

„Aber Sie haben noch feine firirte Anftellung.“ 


„Bis dahin ſoll fie bei meiner alten Tante und 
bei meinem Bruder in Wilkowiſchken bleiben.“ 
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„Barum? mein Haus fteht ihr auch als Ihrer 
Braut offen.“ 

„Ra fo mag fie felbit wählen und hingehen, wo 
ihr's gefällt, oder bald in der Stadt, bald auf dem 
Lande fein, nach ber Jahreszeit.“ 

„Das Ding bat Glüd, mehr Glück als taufend 
andere arme Mädchen,” jagte der Juſtizrath und das 
war fein letztes Wort, als er Lorchen entgegentrat. 

Wie er fie erblidte, fo hold erblübt mit dem 
Ausdrud der Unfchuld, der Harmlofigfeit in dem lich» 
lichen Geſicht, fchien ihm das Glück, das dieſes ©e- 
ihöpf hatte, natürlich. Ihre Schönheit war dieß ihr 
zu Theil gewordene Glück; denn wenn ja auf ein 
Menfchenweien, fo waren auf Leonore Arnold Göthe's 
Worte anwendbar: 

‚O wie gut wem Gott bie rechte Geſtalt 
gab — | | 

Schönheit war indeß für Lorchens Aeußeres 
wicht Das rechte Wort. Es gab fchönere Mädchen, 
die durchaus nicht denfelben günftigen Eindrud auf 
Jedermann machten wie fie. 

Lorhen befaß den Gürtel aus Beilchenblau, 
Lilienduft und Mondftrahlen gewebt, den bie ee der 
gütigen und freundlichen jener drei begünftigten 
Schweftern im Märchen gab. Jeder, der fie anjah, 
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auch der Ginfachfte, fühlte daß er eier befcheibenen, 
fehuldlofen und dem Höheren zugewandten Natur 
gegenüber ftanb. 

Delbrud hatte denfelben Eindrud fchon oft beim 
Anblid feiner jungen Verwandten empfunden, nie in 
einem Grade wie jeßt, und in feine Bewunderung 
ihrer feltenen Lieblichfeit miſchte fich ein peinliches 
Gefühl des Berluftes. Er hätte fein ſchwer erworbe⸗ 
nes Vermögen barum geben können, das Mädchen 
zu befigen, und doch war er fich bewußt, daß er über 
fie feine andere Macht gehabt hätte als die, Daß, 
was ihm fo reigend erjchien, zu zerftören. 

Er konnte ald Vormund und Verwandter nichts 
thun, als mit fauer-füßem Lächeln feine Einwilligung 
zu einer Derlobung geben, die man für ein unbe» 
mitteltes Mädchen ein Glück nennen mußte. 

Auch Leonore faßte fih und gewöhnte fih an 
den Anblick Delbruds, wie man fih an ben Anblid 
einer eingelperrten Schlange gewöhnt, die im Glass 
käfig zwar der Macht zu fchaden beraubt ift, aber 
durch ihr unangenehmes Reptiliens-Nusfehen immer noch 
einen widrigen Eindruck macht. Sie fühlte fih ihm 
gegenüber jeßt frei, und war ihrem Verlobten danf- 
bar für dieſe Freiheit. 

Affeffor Raufcher war ein Mann, ber hundert 
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Mädchen gefallen hätte, auch mißflel er feiner Ver— 
lobten ‚nicht und was ihr fogar an ibm ſehr gefiel, 
war die Zurüdhaltung, die er gegen fie bewies, 

Er küßte ihr die Hand, wenn. er fam.oder ging, 
er wandte fich im Gefpräch vorzugsweile an fie, 
er ſetzte ſich an ihre Seite und legte vielleicht ein» 
mal den Arm um ihre Taille; dad war aber auch 
bie höchite Vertraulichkeit, die er ſich gegen fie er- 
laubte und Lorchen war damit ſehr zufrieden. Sie 
hatte an Fräulein von Kandern gejchrieben und 
diefer Dame, fo wie ihrer Tante Selma, ihre Berlos. 
bung angezeigt. Souſt hatte fie auf der weiten Welt 
Niemanden, der Antheil an ihren Verhältniſſen nahm, 
dagegen ward es ihre Pflicht, fich den zahlreichen 
Verwandten ihres Werlobten zu empfehlen, zupürs 
derft feiner Mutter, feinem Bruder und feiner alten 
Tante. An alle Drei jchrieb fie auf VBeranlaffung 
bes Affefford und er legte ihre Briefchen den feints 
gen bei. 

Dnfel Delbrud war faft acht Tage bein Ober- 
amtmann, fuhr in diefer Zeit zweimal nach Geor—⸗ 
genburg zu Herrn Leyſer David, und jedesmal, wenn 
er zurück kam, Betrachtete er Lorchen mit ganz eigens 
thümlichen Bliden. Er geftattete, daß feine Nichte, 
jo lange die Geſchäfte ihres Werlobten in ber 
1855. XV. Ein Lebenstraum. I 15 
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Gegend dauerten, beim Oberamtmann bleiben durfte, 
und theilte ihr mit, daß Herr Xeyjer David fie, wenn 
Raujcher nach Königsberg zurücgefehrt, nach Tilfit 
oder Wilkowiſchken brisigen würde. Dann reifte er 
ab und drüdte vorher einen Kuß auf Lorchens Stirne, 
der ihr alle Glieder einen Augenblid erftarren ließ. 
Doch das Wiederfehen war num überftanden, von da 
ab darhte fie mit weniger Furcht an den Verwandten, 
der gejebliche Rechte über fie bejaß. 


Sechsund;wanzigftes Capitel. 


Der Winter verging. Leonorens Geburtdtag war 
erichienen und fie feierte ihn in Erinnerungen, und 
neben das Bild ihres Vaters und ihrer Mutter ftellte fie 
fihb das des jugendlichen Freundes, der im letzten 
Jahre ihr diefen Tag zu einem freudigen machte. 
Mo mochte er fein? Weit von ihr und ihrer Ein- 
ſamkeit in dem taufchenden Paris, wo die Zerjtreuuns 
gen einander jagen. Wie mochte fchon jede Spur 
von Erinnerung an das einfache Mädchen aus feiner 
Seele geihwunden fein, und fie gedachte feiner fo 
gern und mit fo vieler Liebe. Freilich die fchönen 
Blumen, die er ihr geſchenkt, Hatte fie in Tilfie laffen 
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müffen in ber Pflege der Tante, aber um die Bücher 
batte fie ausbrüdlich gebeten, fie waren ihr nachges 
fhidt worden und fie las fleißig und mit immer 
neuem Genuß darin. Seit fie von Dorotbea von 
Kandern getrennt, hatte fie allerdings feine Gelegen— 
beit gehabt, irgend. eine neue Kenntniß zu ſammeln, 
wenigftend glaubte fie dieß, denn daß fie alle, oder 
doch fait alle Robprodufte, die Rupland und Polen 
in den Handel Eringen, auf ben Speichern des alten 
Dberamtmannd Herbuſch gejehen, daß fie von ihrem 
Nutzen, ihrer Erzeugung vieles gehört, daß fie bie 
Waſſercommunication diefer Länder kennen gelernt : 
dieß Fam ihr nicht wie ein Erwerb an Kenntniffen 
vor, und Doch war es ein folder. Es war ein neues 
Zipfelhen des Schleiers von dem SZfisbilde, das mir 
Leben nennen, das fih vor ihren Augen gelüftet. 
Sie nahm Theil an den Gejprächen ber Männer über 
Handeldangelegenheiten und fand Intereſſe daran. 
Menn die polnischen uud ruſſiſchen Grundbeſitzer, 
welche den Oberamtmann in Gefchäftäangelegenbeiten 
bejuchten, von ihrer Heimath fprachen, von den Steps 
pen ber Ukraine, von Moskau mit feinen glänzenden 
Zinnen, von dem fernen Kiew und den Schäßen des 
Üralgebirges, ja von Kinchta und dem SKarapanens 
handel nah China, dem man den berrlihen Thee 
15* 
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verdankte, der bald Lorchens Lieblingsgetränf war und 
den fie vortrefflich bereiten lernte: dann entrollte fich 
vor ihren Augen ein Bild des Erdballs, an das fie 
die Erinnerung an die verjchiedenen Pläße Tırüpfte, 
auf denen fie bereits in kurzem Leben gemweilt hatte. 

Die Kofakenofficiere, die fie zuweilen fab, wenn 
fie über den Memelftrom zu einer Jagd ober zu einem 
Beſuch beim Oberamtmann famen, ein Paar Ticher- 
feffen, die in Georgenburg ftationirt waren, der Zolls 
Inſpector, ein Tartare aus der Krimm, der nur: „Bus. 
ten Morgen‘ auf deutfch zu jagen verftand, erſchienen 
ihr als die Repräfentanten der verjehiedenen Nationen 
des fernen Oftens, und Die reichen polnifchen Juden, 
die fie bisweilen in ihrer Wohnung in Georgenburg 
befuchte, gaben ihr ein Bild orientalifcher Pracht. 

Sehr gern bejuchte fie die Familie des Herrn 
Leyſer David, mo eine Schaar jchöner Kinder Iuftig 
um fie, Rräulein Wiefen und die matronenhaft fchöne 
Madame David fpielten. 

Die foftbare, von Perlen und Edelſteinen jchims 
mernde Nationaltracht der Hausfrau, das altmodifch 
jeltfam geftaltete ®eräth von Silber, Gold und fei— 
nem Porzelan, die türkiihen Teppiche, die Polſter— 
fiffen mit ſchwerem Seidenüberzuge, die fich in dem 
unſcheinbaren Haufe vorfanden, das nach der ſchmutzigen 
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Strajfe bin faft gar feine Fenſter hatte und all 
fein Licht von ber Hofleite empfing, gaben dem Haus⸗ 
halt in Leonorend Augen einen eigenthimlichen, 
märchenhaften Reiz, und es bedurfte nicht einmal der 
milden Freundlichkeit Friederikens, um ihr den Auf: 
enthalt dort angenehm zu machen. 

Shre Verlobung mit Herrn NRaufcher war für 
fie nicht8 anderes, ald eine Befreiung von mancherlet 
Rückſichten, fie durfte ungezwungen an den Gefprächen 
Theil nehmen, konnte geben, wohin fie wollte, hatte 
die Ausficht in einigen Jahren eine Heimath zu be= 
fiten und an ihrem Berlobten in den wenigen Stuns 
ben, die fie täglich mit ihm zubrachte, einen Freund 
und Beſchützer. 


Raufcher gründete anfcheinend — keine 
Rechte des Beſitzes auf ſeinen Bräutigamstitel. Er 
hatte dem jungen Mädchen kaum einmal einen Kuß 
gegeben, vermied jedes Alleinſein mit ihr und meinte 
lächelnd, wenn man ihn deßhalb neckte, man müſſe 
für die Zukunft auch etwas ſparen. 


Anfangs März waren ſeine Arbeiten in der 
Gegend beendigt, dann fehrte er nach Königsberg 
zurüd, um im Laufe des Sommers noch einmal auf 
furze Zeit hierher zu kommen. 
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Ohne fich durch die Nähe ihres Verlobten be— 
fonders beglüdt zu fühlen, wußte Leonore doch, daß 
fie ihn vermißen würde und es ward ein Briefwechiel 
verabredet, indem jedes der Beiden zwei Briefe im 
Laufe jeden Monats zu jchreiben und zu empfangen 
haben jollte; das jet genug, meinte Rauſcher und 
ſetzte binzu, er erbäte fich die Briefe feiner Braut 
unfraneitt. 

Lorchen mußte das als eine Freundlichkeit er- 
fennen, denn fie batte feinen Heller. Die Heinen 
Geſchenke, die fie von ihrer gütigen ©ebieterin Do: 
rothea empfangen, waren längit verausgabt, für 
TIrinfgelder, für Handichube, für das Ausbejjern ihrer 
Schuhe. Es war jehr drüdend für fie und fie ge— 
dachte mir einem Gefühl peinlicher Angft des Augen 
blid3, da fie irgend etwas nothwendig brauchen 
würde. Ein Baar Schuhe vielleicht oder einen Hur, 
denn beides war nicht mehr neu. 

„Wie gerne möchte ich mir etwas erwerben,” 
dachte fie oft, „wie glüdlich find Diejenigen Mäd— 
hen, die Geſchick und Gelegenheit haben, für Geld 
zu arbeiten. „Sie hatte dazu auch nicht einmal Zeit, 
felbit wenn fie ihre Arbeit hätte verwertben können. 
Die Frau Oberamtmanı beichäftigte fie vollitändig, 
und wie undanfbar wäre es geweien, wenn fie ber 
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diefe fih von Lorchens Hand mwiünjchte. 

Sie hatte einen Teppich über den größten Tiſch 
geftidt umd eine Fußluſche für den alten Herrn. 
Schlittenkiſſen und Glavierdede, und Abends fah es 
bie Haushälterin jehr gern, wenn Lorchen, die bei 
Tante Selma jehr eigen ftepfen gelernt hatte, ihr 
beim Außsbefjern der Waͤſche half. — Sie war recht 
fleigig, oft bi tief in die Nacht hinein, für fich felbit 
aber hatte fie davon keinen Nuten, als das Gefühl, 
im Haufe ihrer Gaſtfreunde ihr Brod nicht umfonft 
zu eſſen; aber das arıne Lorchen fühlte jchmerzlich die 
Wahrheit des alten Spruchs: ‚Der Menfch lebt nicht 
vom Brod allein‘ und verfiand jehr gut Luthers 
Meinung, der Kleider und Schuhe zum täglichen 
Brod rechnete. 

Der Winter war ungewöhnlich rauh und ftreng, 
fogar für diefe hohen Breitegrade. Selbſt die län— 
geren Märztage machten feinen fichtbaren Eindruck 
auf die Eis- und Schneemaffen, mit denen Strom 
und Land bededt waren. 

Schmolz bisweilen die Mittagsjonne ein Wenig 
von den Eiszapfen an den Dächern und Baumzweis 
gen, jo fam der Abend und mit ihm ward ficherlich 
wieder feft und hart, was zu fließen begonnen hatte, 
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Der Memelſtrom war noch eine Kryſtallfläche und 
die Pajfage über denfelben nach dem rujfiichen Städte 
hen Georgenburg ein angenehmer Spaziergang. 

Aſſeſſor Raufchers Abreife nahte heran, er wünfchte 
vor berjelben Herrn Leyſer David und beffen Fa— 
milie Adien zu jagen, und man beichloß den Weg 
dorthin zu Fuß zu machen, da die Pferde alle beim 
Holzanfahren gebraucht wurden. Abends follten ein 
Baar Schlitten die Familie abholen. 

Der alte - Herr Oberamtiınaun ftappte, ſehr 
fräftig fein Mamahen am Arme führend, über 
die im blendendften Lichte ftrahlende Eisfläche dahin, 
Aſſeſſor Raufcher folgte ihm mit Lorchen, deren Aus 
gen mit Entzüden über die ftrahlenden Eiskryſtalle 
jchweiften, die alle Farben des Regenbogens in ihrer 
falten Bruft dem warmen Sonnenftrahl zeigten, der 
fie allmählig vernichtete. 

„Woran denken Sie, liebe Leonore?“ fragte 
Raucher, der dad verklärte Geſicht des Mädchens 
mit einem eigenen Ausdrud betrachtete. 

„Ich denfe daran,“ entgegnete jie, „wie ſchön 
e3 in der Welt ift, und wie das Licht allenthalben, 
wo es hinftrömt, Engel ermwedt, die mit goldenen 
und regenbogenfarbigen Flügeln umberfchweben und 
das Lob des Lichtgeiftes, der fie belchte, verkünden. 
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Zieht er hinweg, dann entichimmern auch fie wieder. 
Die Sonne ift gewiß einer der Cherubime, die, wie 
bie Bibel fagt, nahe am Throne Gottes ftehen.“ 

Raufcher warf einen Blid auf das Mädchen, 
den man wahrhaft erſchreckt nennen konnte. 

„Herr Gott, liebes Kind,” fagte er, „Sie find 
doch nicht jentimental?“ 

„Bas ift das, Herr Affeffor ?“ 

„Stwas, beites Lorchen, was mir in den Tod 
zuwider ift und woran früher, aber jchon vor mans 
chem Jahr, die jungen vornehmen Damen litten. 
Sie Iafen Matthiffons Gedichte, ſchwärmten für die 
ihöne Natur und jprachen von Engeln und vom 
Himmel.“ 

„Ih babe Matthiſſons Gedichte nicht gelejen, 
Herr Rauſcher, wirklich nicht!“ 

„Nun, das glaube ich, ald meine künftige Frau 
werden Sie überhaupt nicht viel Gedichte oder ders 
gleichen Tejen. : Ich Habe immer gefunden, daß da— 
von bei Frauenzimmern nicht viel Gutes heraus- 
fommt. Sch wünfchte, daß Ste fo hübſch und fo 
ichuldlo8 blieben, wie Sie es find, daß Sie einmal 
meinen Haushalt führten, recht. ordentlich, Liebes 
Kind, ich liebe das, obgleich ich jelbft nicht fehr ors 
dentlich bin; daß Sie mir Alles zu Gefallen thäten 
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wid meinen Kindern eine gute Mutier wären. Ich 
mag Feine romantischen Liebesgefchichten, die Liebe 
findet fich bei einer Frau am beiten nach der Ber 
heiratbung, ih mag feine Schwärmereien, fehlecht 
und recht ift mein Wahlſpruch und alles muß bei 
Michel Raufcher hübſch auf dem Erdboden bleiben.” 

„Sie find wie Tante Selma, lieber Herr Rau— 
cher, die jagt fait alles das, was Sie fagen.“ 

„Ale vernünftigen Leute jagen das, liebes 
Kind. Liebesgefchichten kommen vom Romanleſen 
der Mädchen, von der Langenweile und dem Ueber: 
much der Männer und davon fommt überhaupt 
alles Elend auf die Welt. Jh habe einen Abfcheu 
und ein Entjeten vor jolhen Dingen, und das iſt 
mir, weiß Gott, nit zu verdenken, habe ich Doch 
ſchon al3 Kleiner Zunge die jehredlichen Folgen fol- 
chen Wahnfinnes gejehen.” 

„Mein Vater, mein guter feliger Vater, ſchrieb 
mir einft: ‚Die Liebe tft des Weibes höchfte Vollen- 
dung, ihre einzige Lebensbeftimmung,‘" fagte Lens 
nore leiſe. 

„That er das? na meinetwegen, Sie können 
mich lieben, mein Täubchen, ein Weib ſoll ihren 
Mann lieben, gewiß. Liebesgeſchichten, wie ich ſie 
meine, ſind ganz was Anderes, Sie ſollen die, 


235 


denke ich, gar nicht kennen lernen — aber bier find 
wir an der SKojalenwache, warten Sie ein wenig, 
ih muß dem Kerl ein Paar Kopeken geben, das ift 
nun in Rußland nicht anders, da ftredt jeder die 
Hand aus, vom Bornehmiten bis zum Geringften.“ 

„Paſcholl!“ ſagte der Ruſſe, mit einer Hand nach 
ben Lande zeigend, mit ber andern das Geld in bie 
Taſche an feiner Seite ſchiebend. 

Sie gingen vorüber und traten bald in das 
Haus des Herr Leyſer David, mo die Hausfrau 
ihrer bereitd am Kaffeetiiche harrte, der mit Waffeln, 
Naderfuchen und anderem Backwerk reichlich verſehen 
war, denn man hatte fich anmelden laſſen. 

Madame David war an Jahren ihrem Mann 
gleich, folglich al3 Frau älter wie biejer. Sie ſprach 
bad Deutjche eben jo geläufig als er und ber Ton 
ihrer Stimme hatte etwas Mildes, faft Klagendes, 
das den Worten der jchönen Matrone Aufmerkfamkeit 
und Theilnahme erwedte. | 

Sie war fehr gütig gegen Fräulein Wieſen, 
die ſie, wenn ſie deutſch mit ihr ſprach, ‚meine liebe 
Tochter‘ nannte. Friederike hätte auch ihre Tochter 
fein fünnen, fie mochte jiebenundzwanzig zählen, Mas 
dame David fiebenundvierzig und ihr Altefter Sohn 
war bereits Dreinmdreißig; denn nach ber Sitte ihres 
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Volkes Hatte fie im dreizehnten Jahre geheirathet. 
Madame David war auf den Gütern des alten Baron 
von Kandern geboren, wo ihr Vater vor langen Jahren 
eine Schenfwirtbfchaft gehabt hatte. Die jchöne fanfte 
jüdifche Matrone erinnerte ih gern und mit Dank— 
barkeit der vornehmen Familie, auf deren Grund und 
Boden ihr Vater jein Vermögen erworben hatte, und 
oft fragte fie Leonoren nach Fräulein Dorothea, nad 
der Baronin, ihren Kiudern uud ſelbſt nach dem 
alten Boleslav, den fie jehr gut kannte. 

Auch heute brachte fie das Gefpräh auf Ras 
gunen und erzählte, der junge ‚Herr ſei zur Freude 
der Seinigen von Paris heimgefebrt. 

Warum erröthete Lorchen nur? warum fchlug 
ihr Herz plöglich jo rafch und fo heftig, daß noch 
nah Minuten ein PBurpurflef am Halfe, wo bie 
Adern Hopfen, es verrieth, wie jehr es yefchlagen? 

Sie wußte es nicht, ein weiches warmes Ges 
fühl Tag bei der Grinnerung an Siegmund von 
Kandern in ihrer Seele. Die Blumen ber Erbe, 
die Sterne des Himmels und bie Augen ihres Freundes 
fhienen ihr zufammen zu gehören; mwenigitens fonnte 
fie nie den Sternenhimmel betrachten, oder fih am 
Dufte einer Blume laben, ohne daß ihr zu Muthe 
war, als ftünde der weit Entfernte neben ihr. Ja 
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fogar ein bloßer Duft erweckte fogleich wie mit einem 
Zauberſchlag die Erinnerung an ihn. Sie befaß ein 
fleines Käftchen, fie pflegte Naͤhſeide darin aufzuheben, 
das roch innen nach Beilchen ; ein Tröpfchen eines 
Parfums, das diefen Duft hatte, war einmal hinein 
gefallen ; Bffnete fie dieß Käftchen, fo hätte fie gleich 
das Geſicht Siegmunds malen fönnen, fo deutlich 
ftand es ihr vor Augen, und jedes Wort glaubte fie 
dann wieder zu bören, was er ihr gefagt hatte. Es 
war wirklich merkwürdig! auf ben weißen innern Des 
del des Käſtchens hatte fie auch einmal Kanderns 
Geſicht zu zeichnen verfucht und fie konnte nicht läug- 
nen, es war getroffen, obgleich nur Bleiſtiftſtreife bie 
Züge andeuteten. 

Ob fie ihn wohl wieder ſehen würbe? o welche 
Freude mußte das fein! Sie dachte gar nicht mehr 
daran, daß die Baronin ihr einft gelagt, er hätte 
Unangenehnes von ihr geiprochen. D er war doch 
unter allen Menjchen, die fie feit der Trennung von 
ihrem Tieben Water gejeben, der einzige, an beffen 
Herz fie ihr Haupt hätte legen und jagen können: 
Ich bin Dir gut, ih möchte Deinen Schuß, Deine 
Belehrung, Deine Nähe immer haben, und würde, 
wenn ich fie hätte, glüdlich fein.“ 
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„Hräulein Leonore, liebes Lorchen !” tönte es von 
allen Seiten um fie. 

Sie blickte erfchroden auf, die Hausfrau bielt 
ihr einen Teller mit Kuchen vor, Alles. lachte und 
Herr Rauſcher fragte: 

„Aber woran haben Sie denn gedacht, Itebes 
Lorchen? jehen Sie doch aus, ald erwachten Sie aus 
einem Traum. Cine Braut, deren Bräutigam in 
wenigen Tagen abreift, bat wohl ein gutes Recht, 
in Gedanken verloren und ein Wenig unachtiam zu fein,” 
fagte Madame David mit gütigem Lächeln. 

„Ah. nein!” entgegnete Lorchen ſehr eifrig, „ich 
dachte ganz gewiß nicht an Herrn Rauſcher.“ 

„Na, laſſen Ste nur,“ meinte biefer mit einem 
gefhmeichelten Lächeln, „quälen Sie meine Braut 
nicht, es ift einerlet, woran fie gedacht hat, fie ift 
ein verftändiges Mädchen.“ 
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Siebenundzwanzigftes Capitel. 


Drei Tage nah jenem Heinen Ausfluge reifte 
Herr Rauſcher ab. Bis ed grün wiirde, follte Lor⸗ 
chen bei der Fran Oberamtmann bleiben und dann 
follte Inſpector Raufcher fie nach Wilkowiſchken 
holen, fo war es verabredet. Tante Selma, bie 
Gute, hatte dem jungen Mädchen Hut, Schuhe, vers 
ſchiedene andere Kleidungsjtüde und einen Fünfthas 
lerſchein gejchilt ‚zu nothmwendigen Ausgaben‘ wie fie 
freundlich jchrieb. Ste hatte ihr von Herzen gratus 
lirt und gejagt, wie fehr fie fich über ihre Verlobung 
freue und welch' ein Glück dieſelbe für ein fo armes 
Mädchen fei. Unten am Rande bed Jangen, etwas 
kritzlich und kinderhaft, auch nicht ganz orthographiich 
geichriebenen Briefe, ftand von der runden deutlichen 
Handſchrift Delbruds: 
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‚Wenn Du etwas braucht, Leonore, fo ſchreibe 
an mich und jage ed. Die Tante denkt fehr ſtark 
an Deine Ausfteuer und wird Dih zum Yrübjahr 
in Wilkowiſchken befuchen, empfiehl uns allen Deinen 
Freunden und Bekannten.‘ — 

Mir Affeffor Raufcher fchten auch der Winter Ab- 
fhied zu nehmen. Gleich nach feiner Abreife trat 
plötzlich laue Frühblingsluft ein, der Schnee an ber 
Südſeite des Berges hinter dent: Haͤuschen war in 
zwei Tagen wie weggeledt, Iange trübe Waſſerſtröme 
tannen raufchend Uber die Felder und an eiitzelnen 
fonnigen Abhängen ſchimmerte e8 grün. Die Erlen, 
Eichen und Pappeln am Stromnfer entfalteten ihr⸗ 
grau bepelzten Kätzchen, die als lange röthlich und 
gelblich ſchimmernde Blüthenzapfen die Bäume wie 
ein Schleier umgaben, die der warme Wind hin und 
her wehte. Das Eis des Memelſtromes bekam ein 
truͤbes und brüchiges Ausſehen, Stauwaſſer ſtand 
überall auf demſelben und manchmal, beſonders gegen 
Abend, wenn die Sonne recht warm gefihienen Hatte 
und es wieder fälter wurde, knallte es als wenn 
Kanonen gelöſt werden. 

„Einen Sübweſtſturm,“ ſagte der Oberamtmann, 
„und wie haben Eisgang. Gott ſchütze bie Riede⸗ 
rungen!“ 
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Der Sühweltfturm kam indeß nicht, es blieb 
warm aber Far und bie ed wußten, meinten, ohne 
tũchtigen Regen pflege bad Memeleis nicht abzugeben. 

Es war Freitag, der April hatte bereits begons 
sen, die Tage waren lang und warm und nech im— 
mer war die Eisdecke des Stromes an einzelnen Stel: 
len für Fußgänger und felbft für Pferde paflirbar. 
Die Luft war warm, faft ſchwül und über dem Hims 
melögewölbe Tag ein leichter grauer Woltenfchleter. 

Lorchen ſaß am Fenfter und ftidte und ſah mit 
Erftaunen Herrn Leyſer David eilig auf das Hans 
zufchreiten. 

Sie öffnete ihm die Thür und fragte nach ſei⸗ 
ner Familie und was ihn bei diefer Zeit noch über 
die Memel getrieben ? 

„Ih babe eine nothwendige Zuſammenkunft mit 
dem Herrn Baron von Kandern,“ fagte der polniſche 
Jude, „und habe ihn gebeten bier zu fein. Hab’ ih 
boch gewiß gedacht, er wird ſchon geftern Abend hier 
angelommen fein, die Sache ift für ihn von Wichtig- 
feit mehr noch als für mich.” 

Der Tag rüdte übrigens vor nnd Kandern fam 
nicht. Die Wolken verdichteten fich, der Regen begann. 
in lauern Strömen niederzuriejelt, der Südweſt 
blied mit vollen Baden und heulte und Tamentirte wie 
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ein eingefperrter Wahnfinniger, an allen Blumen, Wäns 
ben und Hügeln rüttelnd. 

Leyſer David ſah bald auf den Strom, befien 
Eisdede ein immer trüberes Anſehen befam, bald auf 
ben Weg, und Mittags um zwölf Uhr erfchien denn 
auch — nicht Kandern, wohl aber Stremmer, ber 
Pojtbote, der mit einem Ertragruß von den Herr⸗ 
Schaften in Ragunen für Herren Leyſer David einen 
Brief brachte, der beim Oberamtmann liegen bleiben 
follte, biß der Adreſſat ihn von dort abhole. 

Herr David öffnete ihn, las und fehüttelte bie 
langen bunfeln Loden. „Er kommt nicht,“ jagte er, „ich 
fol, was ih mit ihm zu verhandeln habe, jchriftlich 
abmachen, oder ihm in Ragunen die Ehre erzeigen. 
Nun, ich werde es thun! ich werde es thun jeiner 
Zeit! Der Thor ber, warum fommt er nur nicht ? 
ich möchte das willen.“ 

Korchen hatte fih bis zur Ankunft des Briefes 
in einer fieberbaften Aufregung befunden. Der Ge⸗ 
danke, Siegmund wieder zu fehen, hatte ihr bald 
alles Blut in die Wangen getrieben, bald fie fait 
eritarren laſſen. Immer aber, wenn fie ſich's deutlich 
jagte : „Sch werde ihn wieberfehen, bald, vielleicht in 
wenigen Minuten,” fühlte fie fih von jchaubernder 
Freude überriefelt. 
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Sebt trat plößlih eine Reaction ein! Er kam 
nicht, die Hoffnung, ihn wieber zu ſehen, zerrann auf 
lange, auf immer vielleicht, denn wer weiß, wie bald 
er. eine nene Reife antreten konnte, und während 
noch Herr David lad und leiſe über den Schreiber 
grollte, ward ihr weh und weich um’3 Herz und fie 
brach in ein heftiges frampfhaftes Weinen aus. — 
Kein Menſch brachte dasfelbe in Zufammenhang mit 
Heren Davids Gejchäfts-Angelegenheiten. Die Frau 
Oberamtmann brachte der Kleinen Thee, ließ fie 
Aether riechen, rieb ihre Schläfen mit kölniſch Waſ⸗ 
jer, Here David aber, der fich zur Heimkehr rüftete, 
rieth zu einem Spaziergange, und troß des ftrömens 
den Regens glaubte Lorchen, daß frifche Luft und 
Bewegung ihr gut thun würden. 

„Ih bitte Sie, nicht bier zu bleiben, Herr Da⸗ 
vid,“ fagte der Oberamtmann, „wenn Sie noch über 
Eis nach Haufe wollen, fo haben Ste feine Zeit zu 
verlieren; regnet’s die Nacht fo fort bei Südweſtwind, 
io haben wir morgen in der Mittagsftunde Eisgang.“ 

„Früher, mein Herr Oberamtmann, früher,“ 
jagte der alte Stremmer, „ich fenne ben Memel, jede 
Minute kann's Iosbrechen und es wäre gut, wenn 
ber Zube bier bliebe, bi man ihn zu Kahn nach 
Rußland bringen kann.“ 


12. 


Der juͤdiſche Kaufinann lächelte. 

„Da würde mein Weib fih wundern,” fagte er; 
„möglich, daß dieß Eis fih noch acht Tage paſſirbar 
erhält. Ich und der Memel, wir find alte Bekannte.” 

Indeß eilte er doch fchon, um vor dem Aufgang 
des erften Sternes, der ben Beginn des Sabbathe 
verkündet, und vor dem Anbruch der Dunkelheit hinunter 
zu fommen. Lorchen begleitete ihn bis zu ber Stelle, 
wo auf dem Eife Tannenreifig nnd Bretter gelegt 
waren, ben Mebergang gefahrlos zu machen. 

„Kommen Sie gut nah Haufe, Herr David, 
und grüßen Ste Shre liebe Frau nnd Fräulein 
Friederike,” fagte fie, dem Juden die Hand reichend; 
er ging mit eiligen Schritten vorwärt3 und file wans- 
belte auf bem hoben Ufer, die Kaputze über bie 
Locken gezogen, ihren Gedanken nachhängend, dem 
Negen und dem pfeifenden Winde entgegen. 

Sie fühlte beides nicht, eine unfäglihe ITraus 
rigkeit lag beffemmend auf ihrem Herzen. Die Wollen 
flogen vom Winde gejagt, fo auch flogen und jags 
ten fich die trüben Gedanken in ber Seele bes ein- 
famen Mädchens. Ein Geräufch, ein Knacken, Klingen, 
Raufchen, wie fie e8 noch nie gehört, wedte fie aus 
ihren Träumen. Erſchrocken fohaute fie um fih. Es 
war, als ob Glasſcheiben über einander gefchoben und 
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von fiedendem Waſſer übergoffen würden. Die ganze 
Luft fchien erfüllt von dieſen ſeltſamen Tönen, aber 
nicht aus ber Luft Samen fie, fie wogten herauf von 
dem Strom, ber in Wind und Regen die Winter- 
feſſel zerbrochen hatte, die Wärme und Sonnenſchein 
‚weit mehr verdünnt hatten, als es der oberflächliche Bes 
obachter geahnt. Unter ihr wogte ed und ranjchte, 
zifchte und fchäumte. Neben einander, auf einander, 
unter einander ſchoben fich die gebrochenen Eistafeln 
vorwärts, und zwifchen ihnen hindurch ſprangen ſchäu— 
‚mende Cascaden trüben fchlammigen Waflers. Im wilden 
Aufruhr tobte der entfeflelte Strom, und ber Wind 
beulte dazwiſchen und faßte die Wipfel der Bäume, 
bie fich beugten den vorüberziehenden Geifterfönig zu 
grüßen. 

Sn Schauer verjunfen, mit gefalteten Händen, 
ftand Leonore vor diefem großartigen Naturfchaufpiel, 
das an Kraft und Lebendigkeit nicht feines &leichen 
bat. - Der Wind mwehte Mantel und Schleier des 
jungen Mädchens zurüd, daß fie fich wie Klügel aus- 
‚breiteten. Sie fühlte e8 nicht. Sie dachte an nichts, 
ald an das, was fie ſah, und an dieſes auch nur, 
wie an den prächtigen Vorhang vor dem Allerheiligs 
iten eines Tempels. 

„Gott ift groß!" Hang es im ihrer Seele, ber 
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Sturmwind blied es buch die Luft, die wogenden 
Eisfchollen rauſchten es im Strom: 

‚So fhaff ich am faufenden Webftuhl der Zeit 

Und wirke der Gottheit unendliches Kleid,‘ 
flüfterte es in Leonorens Geift, alles ſchwand aus 
ihrer Seele über den Gedanken an Gottes Allmadht, 
die trübe, fchmerzhafte Erinnerung an Kandern und 
die Furcht für die Sicherheit ihres jüdiſchen Freundes. 

Aber fürchterlich drängte fih die Erinnerung 
ihr auf. | 

Der Strom führte auf feinen wankenden Schol- 
len Baumftämme und Wurzeln, Bretter und Plans 
fen und viele andere Dinge mit fich fort, die Lorchen 
nicht genau erkennen konnte, aber bort! dort! nahe 
am ruffifchen Ufer, was mar bas, das fih auf dem 
Eife regt? Es richtet ſich empor, es finft zufammen, 
es ift — fein Zweifel, — Gott! Gott! es ift ein Menſch! 
es ift David! Der unglüdlihe Jude fteht aufrecht 
auf einer breiten Eisſcholle, die er fpringend erreicht 
bat. Sein präctiger Wolfspelz; hüllt wie ein Talar 
die hohe Geſtalt ein. Todesbläffe liegt auf ben edeln 
Zügen, die langen Loden wehen im Winde. Er ſchwenkt 
ben breiten Hut, er weht mit dem rothfeidenen Tuche. 

Kein Menjch, o Fein Menfch weit und breit 
fiebt feine Noth, als das entjehte Mädchen, das am 
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Ufer Hinläuft, an aller Hilfe für den Unglüdlichen 
verzweifelnd. 

Sp weit das Auge reicht, fein Menfch! Sie ift 
weiter entfernt von der Wohnung, als fie gedacht. 
Irgendwo bier herum wohnt ein alter Fifcher, der muß 
einen Machen haben, es muß möglich fein, dem Uns 
glücklichen zu Hilfe zu kommen. Sie eilt vorwärts, 
fie weht dem Berlaffenen mit ihrem Tuch einen trös 
ftenden Gruß zu. „Gott ift bei und!” der Eine Ger 
danke fteht wie mit Feuerſchrift vor Leonorens Seele. 
„Er ift mächtig im Schwachen, ich werde dem Bers 
unglüdten Hilfe bringen.“ 


Sp wandert fie vorwärts, bis wo ber Weg auf 
der Höhe fih vom Strome abwärtd biegt. Dort 
hinter dem Hügel liegt das vermooste Hüttchen des 
alten Ruffen. — Sie fliegt den glatten, regennaffen 
Fußpfad Hinunter, der von der Höhe zu dem Häus- 
chen führt. Sie drückt mit der Hand auf die Klinke — 
es ift verjehloffen. 

„Bott! Sott! was nun?“ 

Aber indem fie noch voller Angit und Verzweif— 
lung mit gefpannter Aufmerkfamfeit um fich blidt, 
vernimmt ihr Taufchendes Ohr einen Laut, ber in 
diefem Augenblick Hoffnungsvoll und verheißungsreich 


16 


iſt, das Getrappel eines Pferdes. Gin Reiter naht 
jie kennt ihn, fie fliegt ihm entgegen. | 

„zu Hilfe, zu Hilfe, Baron von Kandern,“ 

zuft fie aus allen Kräften, „auf dem Eije treibt ein 
Menſch!“ 
Gr ſprang ab und ſchlang die Zügel des Pfer- 
des um feinen Arm. Sie wechielten fein Wort mit 
einander, aber fie gingen neben einander, ihr Arm 
Sag in dem jeinen, ihre Augen waren auf die Geitalt 
geheftet, die langſam anf dem treibenden Eis daher 
tam, ein: dem Tode DVerfallener. 

„Hier liegt des Fiſchers Nachen auf dem Lande,“ 
fagte endlich Leonore. 

Siegmund band fein Pferd an einen Baum— 
ftamm. Sie waren nicht mehr allein, ein Dritter 
ftand neben ihnen, Stremmer, der rüftige Bote, und 
bald gejellte fih zu ihnen auch ber alte Bewohner 
des Fiſcherhüttchens. 

„Wo haft Du die Ruder, Kropowitzky?“ fragte 
der Bote. 

Der Alte wies mit der Hand nach der Hütte. 

„Halt Du Muth, Samerad ?" fagte Siegmund, 
jih zu ihm mwendend. 


„Es ift einerlei, wo fo ein alter Hund jtirbt, im 
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Waſſer oder auf jeinem Stroh, aber ich kann allein 
nichts gegen die Schollen.“ 


„Ich führe die Eishaken,“ ſagte der Baron. 

„Und ich werde ſteuern, ich und die Memel, wir 
kennen einander,“ ſagte der Bote. 

Die Ruder waren geholt, den Eishaken hielt 
Siegmund in kräftiger Hand, die beiden Andern ſcho— 
ben das zerbrechliche Fahrzeug zwiſchen die ziſchenden 
Eisſchollen. 

„Lebe wohl, Leonore!“ ſagte Kandern und beugte 
ſich und küßte die eiskalte Stirn des Mädchens. 

„Gott mit Dir, Siegmund,“ hauchte ſie und zog 
ſeine Hand an ihre bebenden Lippen. 

Er ſprang in den Nachen und nach wenigen 
Minuten ſah das Mädchen die kleine Nußſchale ſich 
durch die rollenden, ziſchenden, pfeifenden Eisblöcke, 
die das Boot wie gefräßige Wölfe umringten, kräfs 
tig Bahn brechen. 

„Und ich, was kann ich thun, kann ich nur bes 
ten?” fragte fie fich, die Augen zum grauen Himmel 
emporrichtend. „Ich kann Menſchen herbeirufen, bie 
ihnen Hilfe leiſten;“ und fie flog mehr als fie ging 
ben jchlüpfrigen Pfad empor. „Zu Menjchen! zu Mens 
ſcheul“ flüfterte fie fich zu, während fie * wilde 
1855. XVI. Ein 2ebenstraum. I. 
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Klopfen ihres Herzens durch den Drud ber feinen 

Hand zu dämpfen fuchte. 

Sie ftand in der Heinen Wohnung bes Obers 
amtmannd, fie erzählte athemlos, was gefchehen. 

„Anfpannen |“ fagte ber alte Herr, „wir müſſen 
bem Kahne nachfahren, Dlutter bejorge Thee, Wein, 
Betten ; wenn der allmächtige Gott den wadern Lens 
ten beifteht, fo bebürfen fie alle Erquidung und Ruhe. 
Sie kommen mit mir, mein Kind! Er nahm fein 
gutes Fernrohr, das er im Sommer braudte bie 
Ankunft der Schiffe zu beobachten, und trat mit ihr 
hinaus. | 

Die Sonne war im Untergehen und ihre legten 
glühenden Strahlen hefteten einen Saum von old 
und PBurpur an den MWolfenmantel und übergoßen 
das düfter wilde Landichaftsbild mit einem goldigen 
Schimmer. 

„Dort,“ ſagte Leonore, „fe haben ihn erreicht.” 

Der alte Herr hatte bald den bezeichneten Punet 
mit feinem Glaſe erfaßt. . 

„Es gebt gut,“ fagte er, „fie haben ihn im 
Kahne.“ Daun fuhr er zufammen und ein lauter 
Aufſchrei entrang fich feiner Bruſt. Die Schollen 
Hatten ben fleinen Nachen eingezwängt, er hielt ihn 
für zerträmmert. ‘Eine Secunde barauf ſah er ihn 
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wader gegem bie andringenden Gewalten kaͤnpfen. Jetzt 
‚ging die Sonne unter und ein grauer Flor fchien 
fich über Allem zu legex. 

„Bahr, was die Pferde können,“ jchrie der Haus⸗ 
herr dem Kutſcher zu, der noch feiner Befehle wartete. 

„Mit Gottes Hilfe find ſie in zehn Minuten am 
Ufer. « 

„Ha! die Scholle! Gott ſei ihren Seelen gnaädig!* 

„Rein!“ ſagte Leonore, „fie leben, fie kaͤmpfen 
muthig i⸗ 

„Da ſpringt Einer an's Ufer!“ 

— — iſt Kandern, die beiden andern tragen Herrn 
David an's Land. Gelobt ſei Gott!“ 

Sie war auf bie Kniee geſunken und erhob bie 
Hände zum Himmel, an deſſen ar und Farer wer- 
dendem ©emwölbe die erſten Sterne zu ſchimmern 
begannen. 

„Hinein, Kind, hinein!” fagte ber alte Ober- 
amtmann, feine Hand ltebreich auf ihren Kopf legend. 
„Hinein und Thee beforgt, Teller gewärmt, alle Zims 
mer noch einmal geheizt. Der liebe Gott weiß, daß 
wir ihm Danfen und will, dag wir einander nach beiten 
Kräften helfen." — 
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20 
Achtundzwanzigftes Capitel. 


Herr Leyſer David Tag wohlbehalten im warmen 
Gaſtbett der Frau Herbuſch. 

Stremmer und der alte Kropowitzky waren in 
ber Gefindeftube untergebracht, tranken Thee mit Arrat, 
aßen Braten und warme Kartoffeln und erzählten 
ber horchenden Haushälterin ihr Abenteuer. 

Siegmund von Kandern fag neben Leonoren 
und hielt des Mädchens zitternde Hand in der feinen. — 
„Sie haben fich wenig, haben fich gar nicht verändert,“ 
fagte Lorchen und ihr liebes Lächeln verflärte das 
ganze fchuldlofe Gefichtehen, „ich erkannte Sie von 
Weitem, ich wußte, daß Sie kommen würden im Aus 
genblick Diefer großen Noth. Ste und fein Anderer, 
ih wußte das.“ 

„Ich habe lange mit mir gefämpft,“ entgegnete 
er, und fein Blick wurde düſter, endlich aber fagte 
ih mir: Du mußt fie ſehen, ob heute oder ein ander 
Mal, wiederfehen mußt du fie, und fo ritt ich denn, 
nachdem ich den Brief ſchon zur Poſt gegeben, doch 
noch hierher.“ 

„Es war Gottes Wille,“ ſagte Lorchen, „und o! 
wie freue ich mich jo vom Herzen, Sie wieder zu 
fehen, wie glüdlich macht es mich, daß das erfte, was 
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ih jeht von Ihnen fehe, wieder eine gute Hands 
lung iſt.“ J 

„Wieder, Leonore? wann hatte ich denn ſchon 
eine gute Handlung in Ihrer Gegenwart —“ 

„O nicht bloß in meiner Gegenwart, ſondern 
an mir haben Sie Ihre Güte bewieſen. Welche Freude 
machten mir Ihre Blumen, welche Belehrung gaben 
mir Ihre Bücher. Glauben Sie, Siegmund, daß man 
nur denen Gutes thut, deren Hunger man ſtillt? 
Belehrung iſt auch eine Wohlthat, und die ſchönſte 
Wohlthat, die man einem erzeigen kann, iſt, daß man 
ihn erfreut!“ 

„Sie haben Recht, Leonore,“ ſagte er, mit innigem 
Blick in die Augen des Mädchens ſchauend, „voll⸗ 
kommen Recht, doch hat wohl nur die Wohlthat einen 
Werth, die wir uneigennützig erweiſen. Ihnen gegen« 
über dachte ich aber ſicher eben ſo ſehr an mich, als 
an Sie.“ 

„O das darf Sie nicht um meine Dankbarkeit 
bringen, wer Andern Gutes thut, hat immer Freude 
daran, und hätten Sie das arme verwailte Mädchen 
auch nur erfreut, um fich ihres glüdlichen Gefichts 
und ihres frohen Lächelns erinnern zu Tönnen, es 
wäre dasfelbe. Seit ich in der Welt bin, hat Nies 
manb mit mir gejprochen wie Sie, Niemand fo meine 
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Gedanken getroffen wie Sie. Meinen lieben feligen 
Vater ſollt' ich vielleicht ausnehmen und doch kaun 
uch es eigentlich nicht, was der fagte und tBat, ſtand 
oft über meiner angenblidlichen Erkenutniß. Später 
faßte ich danıı wohl feine Meinung und erfreute mich 
an ihr; was Sie aber jagten und thaten, das verftand 
ich immer gleich!” 

„Immer, Leonsre? kaum! Bätten Sie mich immer 
verftanden — doch Sie verftanden, was ich fagte und 
that, was ich fühlte, verftand ich jelbft faum ganz, und 
Zeit und Leid mußten ed mir erft verftändlich machen.” 
Leeonore blidte ihn mit großen Augen an, auch 
jest veritand fie ihn nicht. | 

Gr lächelte. „Wie fonderbar fragend Sie ausfehen 
fönnen und wie auf Ihrem Geſicht jeder Gefühle: 
wechlel, jede Gedanfenregung ſich fo deutlich malt. 
Kein Bild von Ihnen würde je fiir vollftändig getrof- 
fen gelten können, weil es immer nur den Ausdruck 
eines Augenblicks Teithalten kann.“ 

„Run, ich werde ſchwerlich jemals gemalt werben.“ 

„Und doch habe ich Sie zuerit im Bilde gejeben.“ 

„Rich? Gott bewahre, das iſt unmöglich.“ 

„Doch! doch, Leonore! ich war noch nicht feche 
Sabre alt, als ich zum Gritenmal Ihr Bild fah, im 
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einem traurigen, ſchrecllichen, mir unvergeßlichen Au⸗ 
genblick.“ 

Ein tiefer Schmerz, ein furchtbarer Ernſt lag 
in den Zuͤgen des jungen Mannes. Leonore wußte 
ſehr wohl, daß ihr Bild damals ſicherlich nicht eri- 
ftiren konnte, denn Siegmund war acht big neun Jahre 
älter als fie, dennoch fühlte fie, daß er nicht ſcherze 

„Damals lebt’ ich noch nicht,” flüfterte fie leife. 

„Für mich lebten Sie fo Tang ich denfe, fo lange 
meine Grinnerung reicht! Sie waren in meinem 
Vaterhauſe, ald ich fern wart Es ift feine Wohnung 
bes Glückes und ich frage Sie nicht, ob Sie dort 
glüdlih waren, benn ich weiß, dag man Sie dort 
mißhandelte !! — 


„Mich? o Herr von Kanbern, wer bat Ihnen 
fo Unwahres, fo Unfreumdliches gefagt? Tante Dors 
‚Gen bat mir Gutes gethan in jeder Minute, fie hat 
mich wie eine Tochter gehalten, mich, die arme Waiſe. 
Ihre Schwefter, Ihre jchöne Braut haben mich, das 
dienende Mädchen — —“ 


„Deine Braut, meine Braut? hat man Ihnen 
auch gejagt, daß bie junge, fchöne, reiche Dante, deren 
Güter an bie meiner Mutter: grenzen, meine Braut 
jei?” fragte er und feine Augen bligten, Zom lag 
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um feinen Mund und feine Stirn zog fich in finfter 
grollende Falten. 

„Und ift fie es nicht?” fragte Leonore ſchüchtern. 

„Nein !” entgegnete er feit und kalt. „Nein, Leono⸗ 
re! Sch werde niemals ein Mädchen zu meiner Oattin 
machen, das ich nicht felbft gewählt habe, das ich 
nicht innig Tiebe. Das Leben ift fo arm an Glück, 
baß der ein Thor ift, welcher das einzige, das es 
bietet, das häusliche, fich nicht zu erringen und ficher 
zu ftellen fuccht. Leonore! mein Vater ftarb als Selbft- 
mörder, weilman ihm eine Gattin aufgedrängt, die er nicht 
liebte. Meine Mutter war ihr ganzes Leben hindurch 
unglüdlich und fchleppt das Daſein wie eine Laft. 
Sollte ich, der ich das weiß, ber ich frei und bei 
Bernunft bin, mich einem ähnlichen Xoofe unterwer- 
fen? Nein, Tiebe Leonore, das Beijpiel meines Bas 
terd fol an mir nicht verloren gehen, ich heirathe 
entweder aus Liebe ober nie. Lieben Sie Ihren Ver—⸗ 
lobten?“ 


Leonore ſaß ſtumm und zitternd neben ihm. Das 
Geſpräch hatte eine Wendung genommen, ſo ſeltſam, 
ſo überraſchend für das Herz des Mädchens, daß die 
Sprache ihr verging und nur Thränen leiſe ſich in 
ihre Augen ftahlen. 
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„Ich will Sie nicht ängftigen, nicht kränken, 
Leonore!” fagte Siegmund, ihre Hand ergreifend, 
„Ihr Glück ift mir theuerer ald das meine. Sie find 
jo jung, fo einfach, fo ſchuldlos, denken Ste nach über 
das, was ich Ihnen gejagt babe, und vor Allem has 
ben Sie Glauben an mic.” 

Er ftand auf und trat an das niebere Fenſter 
und Leonore verlieg bebend mit leifem Schritt bag 
Familienzimmer, um in ihrem kleinen Gaſtſtübchen mit 
fich felbit in’s Reine zu kommen. 

Hatte fie den Mann verftanden, jetzt veritanden, 
der fie jo innig, fo liebevoll anblidte? war fie ihm 
thener, fie die verlaffene Waife? fie, die auf Erben 
nichts bejaß als ihr warmes Herz! Es war, als fiel 
ein Schleier von ihren Augen, der bis dahin ihr bie 
Ausficht auf's Leben gehemmt hatte. 

Siegmund war der Mann, den jie hätte lieben 
fönnen, der fie vielleicht ſchon liebte, obgleich bie 
verlobte Braut eines Andern. 

Sie fühlte ein Web, einen Schmerz, ber immer 
ft und kalt in ihrer Bruſt gelegen, jet plöglich 
lebendig werben, fühlte ihn mie das Ringeln und 
Zifchen einer Schlange. Sie war ein verlaffenes, ver- 
rathened, preisgegebened Kind, dem ein goldenes 
Erdenglüd nahe gelegen, um das man fie betrogen. 
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Kandern hatte fie geliebt, feine Mutter, feine Ver⸗ 
wandten hatten das gewußt, und darum war fie aus 
dem Haufe entfernt worden, barım haßte unb be- 
müthigte fie die ftolge Frau. Es war ald ob ber 
Schmerz ihr die Bruft zerfräße, als ob ihr Herz zer- 
brechen ‚müßte unter der Laſt, die auf ihm lag. 


Aber nicht Tange konnte fie ihren Gedanken nach— 
haͤngen, es gab Geräuſch im Haufe, fie hörte Thü— 
ren werfen, man rief fie. Sie fühlte ihre brennenden 
Augen mit Waffer und ging zu ber Hausfrau, Die 
ihr Angftlich entgegeneilend mittheilte, dag Herr Leyſer 
David in furchtbarftem Fieber Tiege, das um fo mehr 
Bejorgniß und Angft erregen müſſe, da die Paſſage 
nah Rußland durch den Eisgang unterbrochen und 
ber nächite Arzt unter diefen Umständen in Tilſit 
fei. Daß die Familie von dem Zuftande des Haus: 
herrn nicht benachrichtigt werden fünne, und daß vor 
allem Wächter angeftellt werben müßten, da der Kranfe 
fih im Zuftande wildefter Aufregung befände. 

„Darf ich zu ihm?” fragte das Mädchen. 


„Verſuchen Sie es, er tobt und fchreit, Doc 
liegt er bis jet im Bette ohne aufzufpringen, es 
mand muß bei ihm bleiben, Stremmer gebt gleich _ 
fort, den alten Fifcher keunen wir nicht, er wohnt 
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erft jeit dem Sommer in dem Häuschen, fein Bor: 
Hänger ift nad Zudargen gezogen. Mein Mann ift 
fein Krankenpfleger, Kutſcher und Diener wollen fich 
mit dem Iubden nichts zu Schaffen machen.” 

„Sch werde geben,“ fagte Lorchen, holte ihr 
Nachthäubchen, hüllte fih in ihren wärmften Ueber⸗ 
tod und trat in das Zimmerchen, wo Herr David lag. 

Er ſah bleih aus, nur Augen und Lippen glüh— 
ten, und mit einer Stimme, die aus dem Grabe zu tö- 
nen ſchien, fagte er, Leonoren feit anblidend. „Kom⸗ 
men Sie mich zu mahren an mein Wort, Leonore? 
Leyſer David bat Wort halten wollen, ber Gott 
Iſraels weiges. Er bat Ihr Recht, das Recht Ihres 
Kindes vertreten wollen, mit Gut und Blut, ber 
arme Jude, den Sie Ihren Freund nannten. Kann 
ih jetzt! Kann ich den Netter meines Lebens und 
Namens um Ehre bringen? Web mir, ich kann nicht 
fein fo ein Hund von Undankbarkeit, und doch ſteht 
gefchrieben: ‚Du ſollſt die Rechte der Verlaffenen ver 
theidigen und eintreten für die Waifen I’ — 
| „Sr redet irre,” dachte Leonore, und dennoch 
Hang das, was er’ fagte, nicht ganz wie der Erguß 
von Fieberwahnfinn. 


Sie feste ſich ſtill an dem Bette des Leibenden 
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nieber und bereitete ein kühlendes Getränk aus Hims 
beerfaft und Waſſer. Ihr eigener Kopf glühte auch 
und ihre Lippen brannten und fie trank in bdurftigen 
Zügen. 

„Wenn ich geftorben wäre auf dem Eis, fo 
wüßte Niemand, wo bie Papiere Tiegen, Niemand 
auf Erden hätte ihm etwas anthun können und er 
bat fein Leben in der Schanze gefchlagen zu retten 
den Todfeind, der Unehre bringt in fein eble8 Haus. 
Gott meiner Bäter! ich kann ihn nicht vernichten, 
nicht Leyſer David kann einen Stein werfen auf den, 
der ihn aus dem tobenden Strom riß, ich bin feine 
Schlange, die den beißt, ber fie befreit.“ 

„Kennen Sie mich, lieber Herr David?” fragte 
Leonore, fih über den Kranken beugenb und feine 
Kiffen glättend. 

Er ftierte fie mit weit offenen Augen an und 

fagte laut und deutlih: „Leonore Arnold, Baronin 
von Kandern, vor Gott, vor der Welt — ab, was 
ift die Welt dem Herzen, das liebt, giebt und ems 
pfängt!“ 
Ein Grauen rann durch —* Adern. das 
diefer Mann mit feinen fieberbeigen Augen in ber 
Tiefe ihres Herzens? 

Er warf fih wild auf feinem Kiffen umber, die 
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rabenſchwarzen Locken hingen verwirrt um bad ein⸗ 
gefallene Geficht. Die Nacht war vorgerädt, draußen 
tobte der Südmweftfturm von Neuem und der Strom 
rauſchte feine wildeſten Lieder. 

Im Haufe regte fich fein Leben mehr, das junge 
Mädchen fühlte fich allein mit einem Wahnfinnigen 
und Schauder erfüllte ihre Seele. Die Lampe brannte 
büfter, fie ſchirmte fie, daß das Licht das Auge des 
Leidenden nicht träfe und trat leife an's Fenſter, durch 
einem Blick in’s Freie ihr Herz zu ftärfen. 

Molkengebilde jagten über ben fternbejäeten 
Himmel. Die Sichel des abnehmenden Mondes ftieg 
langfam am Horizont empor und warf ihr bleiches 
Licht auf den fernen Tannenwald. 

Wie ftill, wie heilig ruhig erfchien der Himmel, 
wie wild tobte der Sturm über die Erbe. | 

Wie viel Jahrtaufende mochte der Strom hier 
geraufcht und in den Tagen, wenn ber tanzende Erd⸗ 
ball die gleiche Stelle im Himmelsraum erreicht, 
wild getobt haben? 

Ewig! 

Wort, deſſen Sinn der vergängliche Menſch nicht 
faffen ann! Emig! Ewig für uns, die wir eine Stunde 
währen und vergehen! Ewig — auch diefer Erbball ift 
nicht ewig, nicht dieſe glänzenden Sterne. Einft war 
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dieſe Erde ein in der Unendlichkeit fchwebender Ball 
glühender Materien. Eine Seifenblaje im großen 
Weltraum, Zeiten, deren Ferne kein menfchlicher Geift 
fih vorftellen kann, gehörten dazu Luft, Waſſer und 
Land zu jondern. Bid das Sonnenlicht durch die 
nebelfeuchte Athmosphäre drang, wie viel Jahrtau⸗ 
ſende mögen verflojfen fein, wie viel andere, bis auf 
den mntergegangenen Urfhöpfungen die erften Men— 
fchen zum Licht aufblicken lernten! 

Mie viele Millionen Menjcherberzen hatten auf 
Erden gelebt, gelitten, gekämpft und waren zu einer 
anderen Beitimmung übergegangen! 

Und fie, Lorchen, das verwaifte Kind, der Trop⸗ 
Ten im Ocean, was war fie? was wollte fie? was 
hoben ihre Bruft für heiße Wünſche? Cwig! Gott 
nur ift ewig, Gott, der Inbegriff des Guten, Schö- 
nen, des Rechten, der Inbegriff der Kraft, der Wahr: 
heit, der Liebe, die der Urgrund dieſer jchönen Welt 
ift. Sie war am Fenfter auf die Kniee geſunken. Die 
Augen zum Sterubimmel erhoben, flüſterte es in ihr: 
‚Dein ift die Kraft und die Herrlichkeit, von Ewigkeit 
zu Cwigfeit und Gott ift die Liebe und wer in ber 
Liebe bleibet, der bleibet in Gott und Gott in ihm.‘ 

Sie ftand auf. Deutlich, ald wäre fie jetzt erſt 
erwacht, jtand jener feltfame Traum vor ihrer Seele, 
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den fie geträumt, als fie zum Erſtenmal nach Sieg- 
munds Andeutungen und belehrt durch feine Bücher, 
mit dem Gedanken an die Größe der Schöpfung 
entjehlafen war. 

„Erkenntniß und Liebe,” fagte fie beinahe laut, 
„ſind des Lebens Erfüllung.“ 


Keunundzwanzigftes Capitel. 


Siegmund von Kandern mußte am andern 
Morgen früh nach Ragunen heimkehren, weil er feine 
Familie vieleicht von Gerüchten über das Abenteuer 
be3 vergangenen Tages beunruhigt glauben konnte, 

Er nahm Abſchied von Leonoren mit tiefiter 
Innigkeit. Sie ftand im Wohnzimmer und Hausfrau 
und Hausherr waren gegenwärtig, darum fonnte er 
ihr nur wenig fagen, aber mit Blicken voll Liebe zug 
er ihre Hand an feine Lippen und flüfterte ihr zu: 
„Ih ſehe Dich bald wieder, und damı wirft Du mir 
erflären, ob Du den Dann liebt, dem Du Deine 
Zukunft übergeben; dann wirft Du mir zeigen, daß 
Du Much und Kraft Haft zu thun, was Liebe und 
Redlichkeit befehlen.“ 

Dann ſchwang er fich auf fein Pferd, fie fah ihm 
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lange nah und wehte ibm ihre letzten Grüße zu, 
ald er um bie Ede bes bůgels beugend noch einmal 
zu ihr zurück ſah. 

Der Strom führte noch immer Eismaſſen in 
feinem Bette, aber der Sturm jchwieg, Die Natur 
beruhigte fich, am blauen Himmel ftand die Sonne, 
und Lerchen trillerten Frühlingslieder und der Storch 
Schritt gravitätifch über die naffen braunen Wiejen. 

Siegmund ritt träumend unb von taujend Ge— 
danken erfüllt die befannten Wege. Der alte Fiſcher 
fand an jeinem Häuschen und z0g die Mütze von 
den fülbernen Loden, Siegmund rief ihm einen freund- 
lichen: ‚Guten Tag‘ zu und ritt vorüber, obgleich es 
fihtbar war, daß der Greis mit ihm zu fprechen 
wünjchte. 

Er war nicht in der Stimmung zu einem Ge— 
plauder, denn er mußte feine Lebenspläne orbnen 
und fih zu einem Kampfe mit Menjchen rüften, bie 
wohl ein Recht auf jeine Liebe und Dankbarkeit 
hatten. 

Sein Entſchluß, fih ein Lebensglüd nach feiner 
Meife zu gründen, ftand jebt feft. 

Zeonore war — das konnte er fich jelbft jagen — 
das Ideal jeines Lebens jeit feinen Kinderjahren 
gewejen. 
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Als fein unglüdlicher Vater, den er mit ber 
heißeſten Kinderliebe geliebt, feinem verfehlten, vers 
borbenen Leben ein Ende machte, hatte er fie zum 
Erſtenmal gefehen, nicht fie freilich, fondern ihr Bild. 
Als der Knabe, von Schred faſt entjeelt, aus dem 
Magen fprang, glanzte golden der Reif eines Medail— 
lons ihm aus dem Graſe entgegen, an deſſen Spitzen 
Blutstropfen hingen. Der Knabe bückte ſich und hob 
ben glänzenden Gegenſtand auf. Er war aus ber offe— 
nen Weite des Vaters gejchlüpft, Der mit zerfcehmetter- 
tem Haupt am Boden lag, und hing noch an einer 
Haarjchnur befeftigt an feinem Halſe. 

Wie aber Siegmund fich wieder erhob, das Me: 
daillon in der Hand haltend, löſte fih das Schlöß— 
ben und Schnur und Bild blieben in der Hand 
bes Kuaben, ben der Kutjcher in’8 Haus trug.- „Das 
ift ihre Bild,” flüfterte er dem Kinde zu. „DO fie war 
gut wie ein Engel und fie haben fie gequält und 
gemartert und fortgejagt.” 

„hr Bild? weilen Bild?” fragte fich ber Knabe 
und betrachtete die Züge, die fo fromm und engels 
gut ausfahen und eine Erinnerung an ein Welen, das 
ibn geliebt, ihm ſüß geichmeichelt hatte, erwachte in 
feiner Seele. Ihr Bild! Seine Mutter ſtand flarr 
wie yerfteinert in dem glänzenden Saal, in den man 
1855. XVI. Ein 2ebenstraum. IL 3 
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auch ihn getragen, fie ſah das Bild in feiner Hand, 
fie entrig es ihm, fie wiſchte das Blut von der gol- 
denen Einfaff:iing, warf ed zu Boden und jeßte ihren 
Fuß darauf. Stegmund hörte es Enirfchen und fchrie 
findifch weinend: „Mama Mama! zertritt nicht das 
ihöne Geficht der Tante, zertritt ed nicht, e8 gehört 
mir. Da drüdte die Mutter die Hände vor die 
Augen und fagte: „Auch Du! auh Du!“ 
Was ſpaͤter aus dem Bild geworden, wußte er 
nicht, doch mußte es erhalten fein, denn als zehn— 
jähriger Knabe hatte er es wieder gejehen, als er 
einft plöglich in’s Zimmer feiner Mutter getreten, und 
ipäter noch einmal kurz nach feiner Confirmation am 
Tage feines erften Abendmahlde. Beide Male Hatte 
cd feine Mutter in ber Hand gehabt und am legten 
Tage hatte er deutlich gehört, dag fie mit dem Bid 
auf jenes Bild gejagt batte: „Sieb mir Kraft, o Ontt, 
ihr zu vergeben.“ 

Diefes Bild war indeß nicht das einzige, das 
Leonorend Züge dem Knaben Siegmund zeigte. Im 
Zimmer feines Baterd hatte ein reizended Frauen 
portrait gehangen, meijt mit einem fchwarzen Schleier 
verdeckt, jo lange Florian von Kandern lebte. 
| Bald nach feinem gewaltfamen Tode war es 
von dort entfernt worden. Als aber eines Tages 
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ber Knabe in einer Bodenfammer hHerumftäberte, 
irgend einen Gegenftand für feine Spiele unter 
allerhand Rumpelwerk zu fuchen, dba lag in einem 
Winkel eine zufammengerollte Leinwand und wie er 
die Rolle neugierig öffnete, erfannte er jenes ſchöne 
Bild aus dem Zimmer feines Vaters, ohne Rahmen 
freilich, befleckt und durch Riſſe entftellt, aber e8 waren 
doch die Züge, die Erinnerung an Liebe, au fanftes 
Schmeicheln in ibm erwedten. Er nahm es mit fich 
und bob es auf als feinen theuerften Schak. 
Siegmunds Kindheit war feine glüdliche ge— 
weien. Zwifchen dem tief gebeugten Großvater und 
der bis in's Innerſte verlegten Mutter, hatte ber 
Knabe geitanden, beiden ein Gegenftand Teidenfchaft- 
licher Zuneigung, aber auch ein Spielball ihrer Willkühr, 
ihrer wechfelhaften Launen. Seine Mutter, in ihrer 
tiefen Witwentrauer, war immer ernft, immer fireng, 
immer fich gleichbleibend, in ungeheuerer Yorderung 
an des Knaben Fleiß und Benehmen. Siegmund 
war lebhaft, fie verlangte Stille. Siegmund war 
liebebedürftig, fie gab fich mild, fühl und ernit. 
Siegmund verlangte Glüd, fie mies ihn auf 
Berpflichtungen. Siegmund dürſtete auch als Züngling 
nach mütterlicher Zärtlichkeit, fie zeigte ihm nur Würde, 
Taufendinal mit feinen kindlichen Schmeicheleien 
3* 
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zurückgewieſen, hundertmal, wenn er fich an die Mutter 
fohmiegen wollte, darauf aufmerkam gemacht, daß 
nicht Kuß und Schmeichelwort, ſondern Gehorfam und. 
Fleiß feine Sohnesliebe erweiſen müſſen, Hatte der 
Knabe fich endlich gewöhnt feine warmen Gefühle 
in die Tiefe feiner Bruft zu verweilen. Cr liebte 
die Mutter nicht mehr, die er nicht in feiner Weiſe 
lieben durfte, doch war er ein mwohlgezogener Sohn, 
beicheiden, höflich und gefegt der firengen Frau ge: 
genüber. 

Er mußte, daß er nach dem Tode feines Groß— 
vaterd Herr des großen Majorats Kanderijchken war, 
er erfuhr — was erfährt nicht ein Kind aus dem 
Munde von Gefinde, Hausfreunden, Verwandten — ! 
daß er, wenn er die Zeit feiner Volljährigkeit erreicht 
hatte, unumfchränfter Herr feines Thuns fein würde. 

Sein Großvater batte in feinem legten Willen 
ausdrücdlich feitgejegt, dag fein Enfel Siegmund nad 
feinem vierundzwanzigſten Sabre frei beitimmen 
folle über die Wahl feines Aufenthalts, feiner Dienet— 
Ichaft, daß ihm fein Hinderniß in den Weg gelegt 
werden follte bei der einftigen Wahl jeiner Gattin. — 
Es war ein Opfer, das der Greis den Manen feines 
Sohnes brachte, eine Abbitte gleichfam an ben, der 
fich fo fürchterlich vorangedrängt auf dem Wege, auf 
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dem der Bater jebt ihm nachfolgte, aber es war eine 
neue Kränfung für die Rrau, die feit Siegmunds 
Kindheit eine Gattin für ihn in der Tochter eines 
ugendfreundes und Verwandten beftimmt hatte 

Thekla von Dobezutka war das Kind eines 
Mannes, der einjt um Lubmilla von Lollhardt ger 
worben und von dieſer zurücdgemwielen war, weil fie 
Florian von Kandern den Borzug gegeben. Er war 
ihr Freund geblieben und batte fterbend ihr jein Kind 
anvertraut, während der Gatte ihrer Wahl fie nur 
vernachläfligt hatte. Ihr Sohn follte der Tochter vers 
gelten, was fie am Vater verfchuldet. Das Leben der 
Baronin von Kandern war eine Kette von Schmerz, 
Kummer, Demüthigungen und Entſagungen gewejen. 
Es hatte ihr feine Stunde des Glückes, feinen Augen— 
blick inniger Seelenfreude gegeben, und doc hatte es 
fie nicht gelehrt fich jelbft zu vergeffen und die We— 
jen, Die jie liebte, fich im Freiheit entwiceln zu laffen. 

Ludmilla wollte das Gute, fie trachtete die Ihri— 
gen glüdlich zu machen, aber fie follten das Gute auf 
dem Wege finden, auf welchem fie fie führte, fie 
follten nur das Glück befiken, was fie für ein jolches 
bielt. — Siegmund war früh aus dem Kaufe ges 
fommen. In einer Schulanftalt von liberaler Fär— 
bung hatte er folde Orundfäge und Anfichten fich 
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zugeeignet, die Denen feiner Mutter ſchnurſtracks entgegen 
waren. Heimkehrend von Schule und Univerfität, blieb 
er der bejcheiden anftändige Sohn, ber feiner Mutter 
ein ewig Fremder gegenüber ftand. Er hatte die ihm: 
beitimmte Braut fennen gelernt und Anfangs nicht 
mit Entſchiedenheit ausgeſprochen, daß er fich weis 
gere. Er kannte fie nicht und wollte fie kennen ler: 
nen, benn er wollte nicht feiner Mutter troßen, ſondern 
feine eigene volle Kreiheit bewahren. Thekla war ſchön, 
obgleich nicht fchön nach Siegmunds Geſchmack, aber 
bei einer Verbindung für's Leben ift die Farbe der 
Augen und Haare, die Haltung des Körpers, der 
Schnitt der Nafe jehr nebenfählid. Wenn ihm der 
Character des Mädchens geftel, wollte er den Wün— 
ſchen feiner Mutter entſprechen. — Da lernte er 
Leonoren kennen! 

Seltſam genug fand er in dem jungen, ver— 
waiſten Mädchen das Ideal ſeiner Jugendträume 
verkörpert. Er fand ſie unendlich reizend, aber mehr 
noch intereſſirte ihn ihre Lernbegierigkeit, ihre Sanft— 
muth, die Einfachheit ja Einfalt ihres Herzens, bie 
mit feltenen, wenn auch völlig unausgebildeten Tas 
lenten und Geijtesanlagen in einem wunderbaren 
Berein jtanden. 

Siegmund Tiebte Leonoren ſeit ihrem erften 
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Zufammentreffen, aber er wollte fich feinem Gefühl 
nicht hingeben, ohne deſſen Stärke geprüft zu haben. 
Darum ging er nach Paris, ohne fie wiederzujehen ! 
Das Geſchick führte das Mädchen zu feiner 
Mutter, Er hoffte, er erwartete, dab Leonorend Lieb⸗ 
lichfeit und Schuldlofigfett auch. auf das Herz biefer 
Frau wirken müfjen. Er fehrte heim und —- ihn em- 
pfing die Nachricht von Leonorend Verlobung! 
Einige Tage betrachtete er bich als eine Treu 
Iofigfeit. Sein Herz frampfte fich zufammen. Al; 
mählig aber erfuhr er, dag fie, die er zur Gefaͤhrtin 
feines Lebens erwählt, als Dienfibote von ber ftolgen 
Frau behandelt worden war, die jebt bier herrſchte. 
Tante Dorothea, jonjt jeine Freundin, hatte fich zu 
dieſer Unwürdigkeit bergegeben, ja fie hatte darein ges 
willigt, daß das ichußs und freundlofe Mädchen das 
Aſyl feines Daches verlaffen mußte, bevor er felbft zurüd- 
gekehrt. Er wußte auch von der Bewerbung und 
Zurüdweifung Neffelaufs, bes Beichtvaterd feiner 
Mutter, den Siegmund für einen friechenden, heim- 
tückiſchen Heuchler hielt. Er dachte an die Rathlofig- 
feit, an die einfame Stellung des armen Mädchens, 
‚er abnte, Daß eine Schurkerei Delbruds fie zur 
Flucht getrieben und erhielt die Beftätigung dieſer 
Ahnung durh Tante Dorchen. Er kannte Raujcer 
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und wußte, baß er, troß feines hübſchen Aeußern, ein 
Menſch war, der keine Liebe erweden konnte, 'und er 
begann zu glauben, daß Leonorens Berlobung mit 
diefem Mann vielleicht die Kolge ihrer Furcht vor 
Delbruck und Neffelauf ſein fönne und er beſchloß, 
fie mwiederzufehen ! 

Herrn Davidd Brief war ihm unangenehm, er 
bat den jungen Baron fich zu einer erniten, nicht ers 
freulihen Beſprechung in Samilien-Angelegenbeiten 
in ber Wohnung des Herrn Oberamtmann Herbufch 
einzufinden, da er jelbit, David, nicht zu dem geehrs 
ten Herren fommen könne, weil er ein Gelübde ge- 
than, nicht mehr unter das Dach feiner Frau Mutter 
zu treten. — 

Anfangs wollte er dem Juden jede Zufammens 
funft abjchlagen, er wollte Leonoren aufjuchen, wenn 
feine Geichäfte ihn an einem ernften &ejpräch mit 
ihr bindern würden. Dann befann er jich eined Anz 
dern — und als er jle wiedergefehen in ihrer eine 
fachen Lieblichkeit, war jein Entſchluß gefaßt, er wollte 
ich und ihr durch dem Bruch eines Berhältniffes, das 
ihm unbedeutend erjchien, das Glück des Lebens 
fihern. — Er kannte NRaufcher! Der Mann war 
fein Nebenbuhler, den er fürchtete, aber eine Prü— 
fung für Leonorend Liebe und Character war es. 
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Freiwillig, obne feine Aufforderung follte fie das Banb 
löfen, das fie von ihm trennte, und that fie das mu— 
thig und kräftig, fühlte jie jet die Unmöglichkeit 
einem andern Dann, als dem Geliebten, anzugehören, 
dann war fie das Mädchen, das fein Her bedurfte 
und dad Glück ihm gewiß. 

Er aber wollte jegt ſchon, gleich nach —— 
Heimkehr, mit feiner Mutter reden. — 


Dreißigftes Capitel. 


Das Herrenhaus von Ragunen lag im goldigs 
ften Sonnenfchein vor Siegmunds Augen, als er in 
den Hof ritt. Eine fchöne Beſitzung! Preilich gebörte 
diefe jeiner Mutter. Kanderiſchken aber, das Majorat, 
war fein eigen, und dort wollte er mit feiner jungen 
Oattin leben. Das Glück einer liebevollen Ehe, eines 
thätigen, häuslichen Lebens, jollte das Blut feines 
Vaters jühnen und den Zauber bannen, der feit jes 
nem furchtbaren Greigniß auf dem Drte zu liegen 
ihien. Seine Mutter ſelbſt, die ſtolze, falte Frau, 
jollte im Haufe des Sohnes, neben ber findlich lieb— 
lichen Tochter, die er ihr zuzuführen gebachte, das 
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Glück kennen lernen, das Liebe und freie geiftige 
Entwidelung zu geben vermögen. 

Enfel follten fie einft umfpielen, die von Sohn 
und Tochter zu ehrfurchtsvoller Liebe gegen die Ma: 
trone erzogen, dieſer das Glück gaben, das fie im 
Sohne, der ihr fo fern fand, nicht vollitändig ge— 
funden. D, das Leben lag vor ihm, hell und früb— 
Iingsfrifch, wie die vom Sonnenschein belebte Gegend. 
Er gab fein Pferb dem Reitknechte und ging in 
jein Zimmer fih umzufleiden, denn Frau von Kandern 
liebte ed nicht, wenn ihr Sohn in achtlofer Toiletre 
vor ihr erjchien. 

ALS er fertig war, dachte er zuerft an ein We— 
fen, das ihm näher noch ftand, als die Mutter, und 
mit dem er in ber legten Zeit gezürnt hatte. 

„Sch will zu Tante Dorchen geben,“ fagte er 
zu fich jelbit, „und ihr will ich zuerjt mittheilen, Das 
meine Entjchlüffe feſt ſtehen.“ — 

Das alte Fräulein ſaß in ihrem Zimmer, um— 
geben von Büchern und Karten, ſie las und ſtand 
freundlich auf, als Siegmund bei ihr eintrat. 

„Es wird Frühling,“ ſagte ſie, ihrem Neffen die 
Hand reichend, „der Lenz kommt auf Sturmes Flügeln 
zu uns, der Memel iſt offen, wie ich höre, und wahr- 
jheinlih haft Du den jübiichen Kaufmann aus 
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Georgenburg nicht getroffen, weil der Eisgang die 
Paſſage unmöglich gemacht.” 

Siegmund erzählte fein Abenteuer. „Leyſer 
David!" fagte Dorothea, den Namen für fich nady- 
denklich wiederholend. „Es ift jchlimm, daß man bei 
diefen Juden niemald weiß, wo fie eigentlich herftam- 
men, da erſt ſeit fo kurzer Zeit das Landesgeſetz 
ihnen gebietet, Namen zu führen, die fih vom Vater 
auf den Sohn vererben ; und er war nicht im Stande, 
Dir zu fagen, was er von Dir wolle?” 

„Er liegt im Fieber,” entgegnete Siegmund. 

„Es iſt eigen,‘ jagte Dorothea von Kandern und 
ihre Augen nahmen einen jeltfam trüben Ausdrud 
an; „aber ſeit vielen, vielen Jahren erfüllt das Wort: 
‚Hamilien-Angelegenheiten‘ mich ftets mit Furcht, fait 
mit Entfeßen, und was kann ich denn jet noch fürdh- 
ten? unjere Familie bejteht ja nur noch aus Dir und 
Emma, die langſam dem Tode entgegenfränfelt, was 
kann Euch denn fo fehredliches gefchehen, daß meine 
bangen Abnungen nimmer ruhen wollen!“ 

„Hoffentlih, theuere Tante, fol bald die böſe 
Zeit für uns Alle ein Ende Haben. Bald will ich 
Deinen Heimathsort aufſchmücken für eine junge 
Ihöne Braut und Tante Dorothea foll unter der 
Negide des Glüds, das ihr Knabe Siegmund genießt, 
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in die Hallen zurüdtehren, bie ihr Vater baute. 
Tante, ich werde heirathen, bie Enfelfinder Deines 
Bruders follen Dir einen frohen Lebensabend bes 
reiten.” | 

„Wollte Gott, Siegmund, ich fähe Dich als Fa- 
milienvater, ſähe unfer altes Geſchlecht in Deinen 
Kindern aufleben. —“ 

Der Jüngling zuckte die Achfel. „Tante, laß das alte 
Geihleht aus dem Spiel beim Gedanken an das 
Glück der neuen Generation. Nicht das alte, jondern 
ein frifches Geſchlecht fol die jchönen Hallen meines 
Vaterhaufes füllen, und ich verpflanze den Zweig 
einer Familie in die meine, die in früheren Jahren 
traurig daraus verdrängt wurbe: Leonore Arnold !“ 

Tante Dorothea hielt ſich feit an der Lehne 
ihres Stuhles. „Nimm das Wort zurid, Stegmund, 
nimm ed zurück!“ jagte fie bebend, „erneuere nicht den 
Fluch, der auf und Allen zu liegen jcheint.“ 

Gr legte die Hand auf ihre Achſel. „Tante, jei 
nicht thöricht,“ ſagte er mild, „ift das Vorurtheil einer 
alten Frau eine unbefleglihe Schranfe? Iſt es für 
einen in jeder Beziehung gut arrangirten Mann noths 
wendig, durch Heirath jeinen Reichthum zu vermehren ? 
Sit das Mädchen, das ich gewählt, nicht Schön, Lieblich, 

gut und bildfam ? Stammt flenicht aus einer Familie, 
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die volftändig achtbar iſt; ja gewiflermaßen gehört 
fie jo gut dem Adel unjerer Gegend an, denn ihr 
Großvater war der alte hochgeachtete Oberit von 
Korff! Daß eine Verwandte von ihr, vor augen 
Fahren die Leidenfchaft meines Vaters erregte, daß 
diefer Unglüdliche, von allen Seiten gehetzt und ger 
quält, fich endlich das Leben nahm, kann fein Grund 
jein, mich von einem Weſen zu trennen, das ich liebe, 
deffen Eigenthümlichkeit ſeltſam, Faft zauberhaft meine 
Seele beglüdt und dem ich nach einer jugend bes 
Grams und der Trauer ein glüdliches Leben jchaffen will. 
Sich Tante, im eriten Moment, als ich mit dem 
holden Kinde jprach, als ich aus ihrem Munde bie 
Heine Geſchichte ihres Lebens hörte, gebachte ich der 
Worte Schillers : | 
Wie füß iſt's Die Geliebte zu beglüden 
Mit ungehoffter Größe Glanz und Schein — 

Der Gedanfe, das arme einfache Mädchen in 
die Hallen meines Naterhaufes zu führen, erfüllt 
meine Seele mit Entzüden. Ich — lieber Himmel! — 
dem jonft Pub jo gleichgiltig ift, habe in Paris von 
dem alten Perlen-und Rubinenfchmud der Großmut— 
ter Lollhardt geträumt, habe ihn im Traume in Leo 
norens Prachthaar geflochten und geſehen, wie die 
Perlen einzeln in ihren Schooß fielen und fie fie an 
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einen Faden reibte und wie bie Rubinen fich in 
Flaͤmmchen verwandelten, die wie eine Krone ihr Haupt 
umgaben; die Königin der Salamander mußte aus- 
eben wie die Leonore meines Traumes.“ 

Fräulein von Kandern fchauderte. „Großer Gott, 
Siegmund! Das ift ein häßlicher Traum, weißt Du 
nicht, dag Perlen Thränen bedeuten? o und eine 
Flammenfrone dürfte Deine Liebe nur zu leicht um 
das Haupt des unglüdlichen Mädchens winden.“ 

Siegmund lächelte. „Wird meine verftändige, Na- 
turmwiffenfchaften mit Erfolg treibende, von jedem 
Aberglauben freie Tante zu einer Echwärmerin, bie 
Träume deutet?“ 

„Siegmund,“ fagte Dorothea, „o lache nicht, 
Blut ift gefloffen, taufendfaches Elend ift ber ung 
gefommen, durch eine wahnfinnige Leidenfchaft willit 
Du die Scenen erneuern, die in den Hallen Deines 
Vaters ſchon einmal alle Erinnerungen eines Men— 
ſchenlebens vergifteten ?* 

„Ihorheit! nicht die Liebe bringt Leid, nicht Die 
Liebe war's, die meinem armen Vater das Piſtol in 
die Hand drückte, fondern die Kuechtichaft, in ber er 
lebte. Daß er feiner fchuldlofen Liebe entjagen mußte, 
um ber Chimäre eines Greiſes genug zu thun, 
dag er fih an eine Gattin fchließen mußte, die kalt 
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und ftolz fein. Herz nicht verftand. Ich bin frei, feine 
frühere Thorheit bereuend, ftellte meines Großvaters 
letzter Wille mich jo, baß ih das Gluͤck, das er 
meinem Vater raubte, mir felbft fuchen und fichern 
fann, unb ich will es, ſo wahr ich ein Mann bin, ſo 
wahr —“ 

Dorothea unterbrach ihn. „Schwöre nicht, Sieg⸗ 
mund, höre mir zu, Fennft Du die Gejchichte Deines 
unglücdlichen Vaters genau?“ 

„Nicht ganz, ich weiß nur, wad man fi von 
ihm in der Bedientenftube zuflüfterte, maß ich aus 
einzelnen Reden meiner Mutter aufgriff, was Da 
bin und wieder andeuteteft.” 

„Wohl! fo will ich Dir jekt erzählen, fo viel — 
ich davon jelbft genau weiß, urtheile dann, ob Du 
Deiner Mutter nicht Genugthuung ſchuldig bift, ob 
Du es wagen barfit, ein Weſen, dad den Namen 
ihrer Todfeindin führt, das die Zitge trägt, die ihr 
Leben vergifteten, ald Gattin in Dein Haus zu füh— 
ren, abgeſehen davon, daß die Tochter des vagirens 
den Comödianten, das blutarme, von der Strafje aufr 
gelefene Mädchen, kaum eine pafjende Herrin für die 
ichönften Beſitzungen dieſer Gegend, eine paſſende 
Gattin für einen Mann tft, den Geburt und Erzie— 
bung in die Nähe des Thrones jtellen.“ 
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Sie Elingelte und befahl der. hereintretenden Frau 
Raucher, Niemand in ihre Zimmer zu. lajlen, feßte 
ſich dann in ihren Lehnftuhl und nöthigte den Sohn 
ihres Bruders, auf einem Seſſel ihr gegenüber Pla 
zu nehmen. Ihr entitelltes Geficht war grauenhaft 
bleich geworden und ihre dunfeln Augen bligten, als 
fie begann: _ 

„Ih war einmal ein Kind,. Siegmund, ein ſchö— 
nes fröhliches Kind. Das alte Schloß in Wilko— 
wiichten, das die Schwertbrüder, die einfl dieſe Ge— 
genden eroberten und civilifirten, gebaut haben, war 
für mich eine Welt vol Glück. Ich hatte zwei ältere 
Brüder, die beide in der Ferne lebten, und eine Heine 
füge Spielgefährtin, die nicht meine Schweiter war, 
die ich aber wie eine Schweiter liebte. Sie hieß Leo— 
nore — was ſie fonft noch für einen Namen haben 
mochte, war ihr und mir gleichgiltig, wir waren 
Kinder und fragten nichts nah den Verhältniſſen. 

„Ihr Vater war mein Lehrer und ein waderer 
geiſtvoller Lehrer war er, der uns mit ficherer Hand 
durch die Erfenntnig der Natur zur Erkenntniß ots 
tes, vom Bergänglichen zum Ewigen führte, der ung 
fo viel als unſer Eindliche Geiſt es faſſen Eonnte, die 
heilige Drei, die Eines it — Wahrheit, Schönheit 
und Recht, zeigte. 
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„Alles, was ich bin, verdanke ichdiefem Manne, 
Siegmund, und auch mein Vater verbanfte ihm viel, 
denn bie feltenen, in jener Zeit vielleicht einzigen 
Kenntniffe aller- Naturwiffenfchaften, die Pfarrer Ars 
nold bejaß und die Dein Großvater bei feinen Bauten, 
bei feinen Urbarmachungen benugte, machten dieſen reich. 

„Er baute das Schloß in Kanderifchken, er 
verwandelte die MWüfte, auf bie ich mich aus mei- 
nen Kinderträumen noch gar wohl erinnere, in ein 
Paradies. Jeder Baum dort ward, fo zu fagen, 
das Fundament für ein jchönes Bläschen, denn jeder 
ward gehegt und gepflegt und umgeben mit Grup⸗ 
pen von Strauchwerf, das dem Boden angepaßt in 
üppiger Schönheit gedieh. Der braune fumpfige 
Moorgrund ward zum ſammtnen Raſen, ben Iuftige 
Bäche durchfchnitten. Wafferfälle fprangen über Steine, 
die früher dem Boden nur den Character ber Un- 
fruchtbarfeit aufgedrüdt hatten. Sch erwuchs und 
fab bei zunehmendem Berftaude mit zunehmender 
Freude das Werk meines Vaters und meines Lehr 
rers Sich zu einem jchönen großen Ganzen geitalten. 

„Zehn Jahre alt, gab man mich nach Königss 
berg in eine Penfion, die eine Verwandte von Xeo- 
norens veritorbener Mutter unterhielt, und Leonore 
begleitete mich dorthin. 

1855. XVI. Ein 2ebenstraum. II. 4 
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„Drei Jahre fpäter warb auch mein Bruder 
Florian, Dein Bater Siegmund, fammt dem Huſa⸗ 
senvegiment, in dem er diente, nach Königsberg ver- 


feßt, und ber ſchöne neungehnjährige Officer war 
unfer täglicher Geſellſchafter. 


„Ih war ein Kind, nicht fo Leonore. Obgleich 
mir an Jahren gleichjtehend, war fie förperlich und 
geiftig weit mehr entwidelt ald ich, wir machten 
weite Spaziergänge mit dem Bruder, er führte und 
in’8 Theater, er fuhr mit und Schlitten; wie liebte 
ih ihn, der und fo viel Luſt bereitete, der jeine Ver⸗ 
gnügungen ganz anders als jeine Altersgenoſſen 
nur in der Gefellichaft zweier Kinder fand. Daß 
eines dieſer Kinder eine aufblühende Roſe war, ein 
ichönes, feinen Jahren weit voraus geeiltes Mädchen — 
wer dachte daran? ich ficher nicht, und Jahr nad 
Jahr rann leiſe dahin — wir reilten zuſammem in's 
Vaterhaus mehr als einmal, wir achteten der Zeit 
nicht, die entfloh, und waren glücklich. 
| „Als wir bald fünfzehn zählten, befamen wir . 
eine neue Gefährtin — Ludmilla von Lollhardt, ein 
ſchönes, ſtolzes, prächtiges Fräulein, die reichite Erbin 
in Oftpreußen und fi ihrer Vorzüge wohlbewußt. 

„Kalt, ſtill und gegen Alle von gleicher Zurüds 


| 51 
— ſchloß ſie ſich doch an mich mit großer In⸗ 


| „Unfere Lehensftellungen waren ſehr ungleich, 
objchon Beide Töchter der erften Familien des Laubes, 

war fie die einzige Erbin ihres Vaters, ick die nad» 
geborene Schweiter eines Majoratsherrn. 

„Mein Bruder Florian war eben fo arm als 
Ad, noch ärmer vielleiht. Mir, fo fagte man, war 

ein Zahrgeld von vier Hundert Thalern für Lebens: 
zeit audgeworfen, er befaß zu feiner Lieutenatsgage 
nur eine Zulage, bi8 er Hauptmann werben würde. 
Er machte fi) nichts daraus, er war glüdlih und 
ftetö bei frober Laune. — — 

„Nach unferer Confirmation verließen mir drei 
Mädchen Königsberg und trennten uns zugleich von 
einander. Jede von und ging in das Haus ihres 
Vaters zurüd, und Florian nahm jetzt jo oft als 
möglid Urlaub, um bald in Kanderijchfen, bald 
beim Pfarrer Arnold, bisweilen auch in Ragunen 
im SKreife von Verwandten und Freunden zu leben. 

„Srinnerft Du Dich, mein Sohn, Deined Groß—⸗ 
vaters? — Gr war ein Mann, mie ih die Jetztzeit 
faum mehr hervorbsingt. Der ernite firenge ‚Herr 
jeines Haufes, der unumfchränfte Gebieter feiner 
Rinder. N 
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„Die Schöpfung, die er hervorgebracht, nahm 
al’ jeine Zeit, aM’ jein Nachdenken in Anfpruch. 
Groß und hager, mit jcharfausgeprägten Zügen, erniten 
Augen und majeftätifcher Haltung fteht er mir vor 
Augen, der Gegenftand meiner höchften Ehrfurcht 
und Furcht. 

„Wir ale zitterten vor ihm. Selbft mein älte⸗ 
fter fränflicher und unfchöner Bruder, der künftige 
Majvratsherr, empfand dieſe knechtiſche Furcht vor 
dem Vater, nur Florian theilte fie nicht; ſtolz, froh 
und frei, war er das echte Bild der Unabhängigkeit 
und lebensfriicher Jugend. 

„Dennoch mußte und fühlte ich, die ich ihn 
ſehr liebte, dag ein Etwas auf feiner Seele lafte, das 
ihm bisweilen Schmerz verurfachte. 

„Auch jetzt waren wir drei Gefpielinnen, Lud⸗ 
milla, Leonore und ich, faft täglich bei einander und 
wenn Florian auch oftmald mit Xeonoren ſprach, fo 
fchien mir e8 doch, daß er Lubmillen mit weit grös 
Berer Auszeichnung behandle, ihr taufend Aufmerfs 
jamfeiten erweife. Ste war ſchön, reich und edel, 
ich dachte mir oft, daß mein Bruder, mein fehöner 
geliebter Bruder, durch bie Hand dieſes Mädchens 
Erſatz für das finden follte, was ihm dur) das Ma- 
jorat entzogen wurde. Florian, Herr von Ragunen, 
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Vietor, Herr von Kanderifchlen, wie hübſch ftellte ich 
mir ed vor, und wie träumte ich von einer geit, in 
der Leonore und ich, bald bei Diejem, bald bei jenem 
Bruder Iebend, jo unfäglich glüdlih fein würben ; 
denn in meiner kindiſchen Thorheit betrachtete ich 
die Gefährtin meiner Jugend auch wie eine Schmwe« 
fter meiner Brüder. 

| „Ludmilla von Lollhardt fand nur im geringer 
Beziehung zu Leonore Arnold. Ihre Familie war 
jehr adelſtolz und die Prediger Tochter erſchien ihr 
wie ein Weſen geringerer Art. 

„sh dagegen war die Seelenfreundin der reichen 
Erbin, oft wochenlang in Ragunen, und jo fam es 
denn, daß ich ganz gewiß mußte, Ludmilla liebe 
meinen ſchönen heiteren Bruder Florian. Sie hatte 
mir's nicht mit Worten gejagt, aber ich mußte es 
doch, ich wünfchte es überdieß; denn ich kannte Lud— 
millenauch ald gut und edel, zu dem war fie jehr 
ihön; eine junonijche Geftalt, ein Ausdrud jelbft- 
bewußter Würde, ein Stolz und Adel, der in allen 
ihren Bewegungen lag, unterfchieden fie von allen 
andern Mädchen ihres Alters. 

„Mein Vater wünſchte fie zur Oattin für jenen 
älteften Sohn, aber fie lehnte das mit Entichiedenheit 
ab. Ich war fehr troftlos darüber, ich grämte mich, 
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dag meine Hoffnungen für Florian nicht in Erfüllung 
gehen follten und fürchtete zugleich eine Treniung von 
meiner Freundin. Ludmilla aber blieb freundlich wie 
fonft, Ind mich zu fich ein, und obgleich fie nie ein 
Wort barüber gefagt hatte, fo mußte ich doch, th 
wußte ed gewiß, daß Florian von ihr eine gümnftigere 
Antwort erhalten hätte. — u 

„Mein Bater war über die erhaltene Zurückweiſung 
ſehr verftimmt. Er fprach nie über folhe Angelegen: 
beiten mit feinen Kindern, aber wir fannten fein 
Geſicht, fein düſteres Schweigen und mit zitterten 
vor ihm. | 

„Eines Abends trat er in mein Zimmer, es mar 
dDasfelbe, tn welchem meine theuere Mutter wenige 
Sabre früher geftorben war; fein Geficht glich einer 
Gewitterwolke. 

„Dorothea,“ ſagte er, ‚Du beſitzeſt Einfluß auf 
Fräulein von Lollhardt — ich wünſche dringend ihre 
Verbindung mit meinem Haufe, ich muß fie wünjchen, 
denn ich bedarf, um meine großen Pläne zu vollenden, 
ihred Vermögens ſowohl als des Einfluffed ihrer 
Familie am Hofe und auf die Landesregierung, ich 
würde Dir dankbar fein, wenn Du mir ihre Einwil- 
ligung verfchaffteft.‘ 

„Ein Gedanke zuckte durch meine Seele wie ein Blitz. 


55 


„Mein Bater,‘ fragte ich in ber Demuth, in 
der wir ihm gegenüber gewöhnt waren, ‚würbe Viotor, 
der kraͤnklich und. fo einfilbig iſt, fich jehr unglücklich 
fühlen, wenn Lubmilla nicht feine Gattin würde?“ 

„Das tft die Frage einer Thörin,‘ entgegnete 
er mir. ‚Bictor ift mir Gehorfam jchuldig und. wird 
. ihn Ietiten. In Familien, die mie wir auf den Höhen 
der Geſellſchaft und überbieß wie wir — ohne bie 
ftarfe Bafis des Reichthums ftehen, gelten die Kin- 
dereien von Liebe und Herzensübereinftimmung we- 
nig. Der Bürger lebt mit feiner Frau. Sie theilen 
ein Zimmer, ein Bett vielleicht, find jo nah und 
dicht mit einander verbunden, baß fie ſich in feiner 
Lebenslage ausweichen können. Wir in unſerem 
Stande und Berhältnig leben neben einander und koͤn⸗ 
zen auch in ber Ehe alle Rüdjichten der Bildung, 
des Anftandes, des feinen Tones beobachten, wir bes 
birfen der Träume von Liebe nicht, die in niederen 
Berhältniffen ein Surrogat für bie reelleren Befitz⸗ 
thümer fein müjfen. Victor liebt Fräulein Ludmilla aller- 
dings nicht, aber er wirb als gehorfamer Sohn und 
in Berüdfichtigung feines eigenen Beſten, bie Braut 
heirathen, die ich, jeinen und meinen Verhaͤltniſſen 

paſſend, für ihn gewählt habe.‘ 

„Und wenn Ludmilla nicht wollte, Papa ? 
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„Sie wird wollen, wenn die Jugendfreundin, bie 
fie jo fehr Itebt, fie zu behandeln verſteht.“ 

„Und wenn fie zum Beifpiel Florian noch mehr 
liebte, als die Freundin? fragte ich mit Herzklopfen. 

„Mein Vater jah mich mit einem eigenen Blick 
an, nahm eine Prije und jchnippte mit feinen 
länglihen Fingern ein Tabafstörnchen vom Aermel 
feines Fracks und jagte: „Hm, Florian — ja, er 
ift ein hübjcher und gewandter Junge — ganz paßt 
e3 mir nicht, aber warum follte nicht eine Möglich- 
keit vorhanden jein, daß jpäter einmal die Beſitzun— 
gen zufanımenfallen * 

„Dann ftand er auf und lieg mich allein. 

„Abt Tage jpäter war Florian auf Beranlaffung 
unjers Vaters von Königsberg nach Kanderifchken ges 
tommen. Wir jagen zufammen im. grogen Yamilien« 
zimmer, Victor war frank und lag in jeinem Bette. 
— Da trat der Bater ein, ihm folgten die Inſpecto— 
ten, die Diener, Kutſcher — das ganze Hausperjonal. 

„Er stellte fih mit dem Rüden gegen die Yen- 
fter, betrachtete die DVerfammlung mit jtolzem Auge 
und fagte mit Iauter, Flingender Stimme: 

„Ich babe die Ehre allen bier verfammelten 
und zu meiner Herrfchaft gehörigen Perſonen anzu⸗ 
fündigen, bag ich jo eben von Fräulein Lubmilla von 
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Lollhardt das Jawort für meinen Sohn, ben bier- 
anweſenden Baron, Florian Herrmann von Kandern, 
erhalten habe. Die Vermählung des Brautpaares wird 
in ſechs Wochen ftattfinden‘ Dann machte er eine 
Handbewegung, die die Verſammlung entließ und trat 
lächelnd zu uns beiden. 

„Ich blickte auf Florian. Er war ſehr bleich gen. 
worben und feine Lippen bebten. 

„Als Hausofficianten und Gefinde fich entfernt 
hatten, ſagte unfer Vater mit jehr großer Freundlich“. 
feit, die bei ihm fehr ungewöhnlich erjchien: 

„Ich habe Dir, dem nachgeborenen Sohn, durch 
eine große Parthie das Unrecht vergütet, dad Dir’ 
in den Augen Kurzfichtiger durch die Stiftung bes 
Majorats gejchehen ift. Du erhältit durch die Hand 
Deiner Oattin Vermögen und eine glänzende Gtel- 
lung, noch mehr jogar, Liebe! etwas, das die Jugend 
ja jo fehr hoch zu halten pflegt. Zeige Dich des 
Glückes, das Dir zu Theil wird, würdig. Der Wagen 
ist angefpannt, wir werden fogleich Deiner Braut 
unſere Aufwartung machen.‘ 

„Wie wir nach Ragunen gekommen ſind, weiß 
ich bis heute noch nicht, ich fühlte und ſah nur Eins: 
mein Bruder Florian war beſinnungslos. 

„In Ragunen empfing uns Ludmillal Ach, 
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nicht mehr die Talte, ftolze, vornehme Dame, fonbern 
das heißlicbende Mädchen. 

„Sie ließ die Hand ihres Vaters los, ber fie 
dem Verlobten entgegenführte, warf fih an Florian 
Bruſt und fagte: ‚DO möchte Gott mir bie Krafı 
geben, den Geliebten meiner Jugend vollitändig zu 
beglüden !* 

„Hlorian nahm fih zufammen. Seine Lage mar, 
das fing ich an zu fühlen, eine furchtbar. Er er- 
wieberte die leidenjchaftlichen Aeußerungen jeiner Ber: 
Iobten nicht, aber er war anfmerffam, gütig, fanft 
gegen fie. 

„Auf der Rüdfahrt — es war eine helle Mond: 
nacht — ſaß Florian dem Vater gegenüber. 

„Ib Tab, daß er fich zufammenraffte um zu 
ſprechen und fing an zu. zittern. Endlich fagte er: 

mSte haben mich in eine jchredliche Situation 
verjegt, mein Bater.‘ 

mie!“ entgegnete der Angeredete mit einem 
Tone, der mein Herz erftarren ließ. 

„Ste haben mich in die Nothwendigkeit gefeht, 
eine Dame, die mir, ermuthigt durch Sie und die 
Berhältniffe, ihre Zuneigung offenkundig gezeigt, zurüd- 
zumeifen. Ich kann Fräulein von Lollharbt nicht 
heirathen.“ 
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„Baron Florian von Kanbern,‘ fagte der Vater 
eifig, ‚das hätten Sie früher jagen muͤſſen. Sie find 
verlobt mit einet Dame von Rang und Vermögen, in 
Gegenwart und mitt Zuftimmung beiderfeitiger Familien, 
und ich würde Sie weit eher tobt — hier zu meinen 
Füßen tobt feben, als Ihr und mein Wort zu einen 
SGefpötte werden laſſen. Mein Wort! verftehen Sie 
mich, das meinel wehe Ihnen, wenn Sie noch ein: 
mal eine ähnliche Aeußerung hören Taffen.‘” 

Dorothea bebte, als fie dieſe Erinnerungen aus 
ihrem Leben auffrifchte und auch Siegmund fühlte 
einen eistalten Schauder durch feine Adern rinnen. 
Er erinnerte fich feines Großvaters und der unfjäg- 
chen, faft weiblichen Zärtlichkeit, die ber Greis ihm, 
bem Kinde, bewiefen. Er gebachte- des Tejtaments, 
das ihn zum Herrn feiner Handlungen machte; biejer 
Großvater, der am Abend feines Lebens bie Anfich- 
ten feines reifen Mannesalters fo vollftändig durch 
eben das Zeftament widerrufen, durch welche Schule 
furchtbaren Seelenſchmerzes mußte er gegangen fein?! 
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Einunddreißigftes Capitel. 


„Welch' eine Zeit jegt in meinem Vaterhauſe be⸗ 

gann,“ fuhr Dorothea in ihrer Erzählung fort, „das, 
Siegmund, ift zu fchildern unmöglich. 

| „Dein Bruder, von dem eifernen Willen feines 
Vaters gefeffelt, ftand ftumm, ernſt und bleich feiner 
schönen Braut gegenüber, die in feltfamer Verblen⸗ 
dung und erfüllt vom Bewuptfein ihres Werthes und 
ihrer Liebe, Feine Ahnung davon hatte, daß ihr Ver- 
fobter nicht glüdlich fei. Sie, das einzige Kind eines 
Daters, der fie anbetere, und von Menfchen umges 
ben, bie ihr huldigten, glaubte eine Fülle von Glück 
über das Haupt des Mannes auszugießen, dem fie 
fich zu eigen gab. — Florian durfte nie allein nad 
Ragunen, ber Vater und ich begleiteten ihn ftets. Er 
ward almäblig rubig und gelaffen, und ich fühlte, 
er habe irgend einen Entfchluß gefaßt. Noch einmal 
machte er den Berfuch mit dem Vater zu prechen, 
doch feine Zurüdweilung war jetzt noch härter, als 
das Erſtemal. Er erflärte, daß eine Verheirathung 
mit Ludmilla unmöglich fei, und der Vater entgegnete 
ibm, es gäbe feine Unmöglichkett vor dem väterlichen 
Willen und den Geboten der Ehre, die er jeht der 
Dame gegenüber zu erfüllen hätte, melde ihn mit 
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ihrer Liebe beehre. Siegmund, was waren das für 
Tage! ach befonders für mich, Die fich anklagte, 
ben ftolzen, ftrengen Vater zuerft auf bie Idee einer 
Verheiratbung Florians mit Lubmillen gebracht zu 
haben. Immer noch abnte ich nicht, was ihn von 
berfelben zurüdhielte, bis endlich ein Wort aus Flo- 
stand Munde mich aufflärte. 

„Leonore ift mein Weib,‘ fagte er zu mir mit 
wilden Bliden, ‚ich kann fie nicht verlaffen, fomme 
was mag, ich fanıı nicht !“ 

„Aber, lieber Siegmund, die Umgebungen, unter 
denen wir leben, die Alltäglichkeit, wenn ich fo fagen 
darf, übt einen unmerklichen, doch deſto unwiderſteh⸗ 
licheren Zauber. Jedermann nannte Florian Luds 
millens Berlobten. Sefellichaften wurden gegeben, in 
denen beide neben einander auftraten. Sie war ſchön 
und hingebend und er wußte es vielleicht ſelbſt nicht, 
daß er bald, weit eher noch als ich's gehofft hatte, 
den Einflüßen unterlag, welchen entgegen zu treten uns 
möglich war. Welcher Mann könnte einem jehönen, ftol- 
zen, jungen Mädchen, das mit tiefem Vertrauen und im 
Gefühl das Erlaubte zu thun, ihm Liebevoll ents 
gegenfommt, dauernd Kälte entgegenfegen? Ylorian 
war der Tiebevolle Verlobte feiner fchönen Braut, 
wenigftend erfchien er fo vor Aller Augen, che noch 
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zwei Wochen verfloffen waren. Die Hochzeit warb 
feftgejegt, aus Berlin und Paris famen prächtige Aus- 
ftattungs-©egenftände. Die Wohnung des Paares 
warb in Ragunen glänzend eingerichtet. Der Abſchied 
ans dem Regiment warb bewilligt. Der Bräutigam 
war zwar bleich, ſchien aber keineswegs widerwillig, 
und Ludmilla glaubte feſt an feine Liebe. 

„SH fing an meines Brubers Erklärung, daß 
er Leonorens Gatte fei, für ein nichtiged Wort zu 
halten. — Leonore felbft war feit längerer Zeit ver- 
reift und fehrte erſt beim, als die Hochzeit in vier 
Wochen ftatt finden ſollte. — Mein Herz war fo 
beflemmt und ich eilte, als ich Florian und den Vater 
in Ragunen wußte, hinüber zu der Jugendfreundin. — 
Es tft nur ein Spaziergang burh den Wald’ von 
Kanderiſchken nah Schirwindt, wie Du weißt, und 
ih ging mit pochendem Herzen zwijchen den alten, 
ſchoͤnen Bäumen dahin und dachte an die Zukunft 
und wie Alles fich löſen würde. 

„Das Haus des Predigers war verfchloffen. Ich 
ging durch den Garten nach einem Heinen Garten— 
bäuschen, das feit Jahren von meinem Lehrer zu 
feinen chemifchen und phyſikaliſchen Studien und Ber- 
fuchen benützt wurde. Auch die Thür war verjchloffen, 
ich verftand aber das einfache Schloß, durch einen 
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Fingerdrud zu öffnen, hatten wir uns doch ala Kin- 
ber manchınal auf dieſe Weihe eimgefchlichen, um 
Bater Arnold bei feinen chemifchen Experimenten, die 
uns ſehr erfreuten, zu beiaufchen. 

„Ich trat von einer bangen Ahnung getrieben 
in ben befannten Raum, aber ich eritarte zu Eis, 
als ich meinen Bruder, ben ich in Ragunen bei feis 
ner Braut wähnte, neben Leonoren fand. Das Gars 
tenhäuschen enthielt nur ein fleines Zimmer mit 
einem Herd für cheinifche Verſuche und eine Vorflur. 
Ein kleines Sopha ftand bem Herde gegenüber. 
Leonore faß auf demjelben, vor ihr auf ben Knieen 
lag mein unglüdlicher Bruder. Gin Yener brannte 
anf bem Herde und ein Etwas Eochte über demſelben 
in einer Retorte. Ich ſah das Alles durch das Fleine 
Thürfenfter, o, und. ich börte deutlich, fo deutlich, 
dag feine Silbe mir entging ihr Geſpräch. — ‚Ih 
fürchte ben Tod durch ein Feuergewehr,‘ fagte Leonore, 
‚ih fürchte ihn ſchon darum, weil er, wenn er ganz 
ficher fein fol, das Geſicht zerfchellt. Ich Hätte jelbit 
nicht den Muth, mir dieß Piftol an's Auge zu ſetzen 
und möchte nicht, daß Du, Florian, wenn auch nur 
eine Seeunde lang, nachdem Du mir den Tod ges 
geben, meinen Kopf, der fo oft an Deiner Bruft 
geruht, als entjtellte blutige Maſſe vor Dir jähelt. 
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Ich möchte, daß wir auch. ald Leichen unfer menſch⸗ 
lich Angeficht bewahrten.‘ 

„Mein Bruder küßte ihre Hände und fagte: 
‚Der Tod macht frei. Ich habe Dich verrathen, 
ich. habe Dich verläugnet, aber ich habe nie aufgehört 
Dich zu lieben und ich werde aus Deiner Hand den 
Trank, der uns ewigem Schlaf geben fol, eben jo gern 
nehmen, ald das Glas Wein, daß Du dem ermübeten 
Neiter veichteft, als er Abends vor Deiner Thür hielt, 
der Glücklichſte der Erde, weil der Deine.‘ — 

„Sch drüdte mit zitternder Hand auf den Ihürs 
griff, er gab nach und ich fand neben dem. Herde. 
Da kochte und brodelte der Tod, ich griff bin ohne 
zu denken, zu überlegen. Sch nahm die Phiole aus 
der Glut und wollte fie hinweg bringen, aber meine 
zitternde Hand vergoß etwas yon dem Inhalt ; glühende 
Dämpfe fehlugen mir in's Geſicht, ih hörte einen 
Knall, ich fühlte meine Kleider vom Feuer erfaßt — 
ih verlor mein Bewußtfein und fand es erft wieder 
unter gräßlichen Schmerzen im Haufe Arnold, von 
Leonoren und meinem Bruder bewacht. Ich glaubte 
mich erblindet, ich wußte, daß mein Geficht, mein 
Hals und meine Bruft aufs Furchtbarſte verbrannt 
waren. ‚Bruder,‘ jagte ich, ‚habe Erbarmen mit mir 
und uns Allen, Iebe, lebe Deiner Pflicht als Sohn, 
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gieb nicht Ludmillen den Tod und belafte Dich nicht 
mit dem Zluch Deines Vaters, fieh, wenn Leonore Dich 
wirfiih und wahrhaftig Hiebt, jo kann fie Deine 
Freundin auch dann noch bleiben, wenn Du verheiratet 
bift, ich will fie bei mir aufnehmen, ich ſchwöre Dir 
das bei dem allmächtigen Gott, ich will Euer Zuſam⸗ 
menleben ſchützen; ſieh' ich bin blind, ich bin elend, 
Victor wird nicht lange leben, erhalte Dich dem Na⸗ 
men der Kandern, erhalte Dich den großen Gütern, 
auf denen Hunderte von Menfchen an Dich gewiefen 
ind.‘ — So Sprach ich, die achtzehnfährige Thörin 
und Florian fing das Wort auf, ‚Leonore!“ fagte er; 
„das Leben ift Doch ſüß, wenn es mich nicht von Dir 
trennt. Wenn Du bie Kraft haft, das großmüthigfte 
der Weiber zu fein, jo lacht mir nnd Dir noch ein 
Schimmer von Glüd, der fih zur Sonne entfalten 
fann.‘ „O Leonore! jagte ich flebend, ‚um meiner 
Blindheit, um meiner Leiden willen, erhalte mir den 
Bruder, dem Vater den Sohn, Dir den Freund, fei 
großmüthig, ſei menſchlich!“ 

„Sie ſchwieg, dann hörte ich ſie leiſe weinen. 
Das "Weib, Florian, das Dir ganz vertraute,‘ fagte fie, 
‚will nichts für ich, alles für Dich, fannft Du das 
Leben, wie es ſich vor und Öffnet, ertragen, jo- kann 
auch ich es.“ 

1855. XVI. Ein 2ebenstraum. II. 5 
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„Als ich mein Schmerzenslager verließ, auf dem 
Leonore mich mit Schweftertreue gepflegt, war Florian 
bereit3 verheirathet, ich mußte zu ihm nach Ragunen 
ziehen und Leonore war Tage, Wochen lang mein Gaft. 

„Mein Sohn, ich hatte ja nicht gewußt, welch’ 
ein Verbrechen ich begünitigte. Sch war ein achtzehne 
jähriges, unfchuldiges Mädchen und. ich wähnte ein 
brüderliches Verhältniß zwifchen den Liebenden zu be— 
ſchützen. 

„Ich war elend, ein entſtelltes Scheuſal, aber meine 
Seele war rein. 

„Sch dachte zu ſterben, als ich mich als die Ver—⸗ 
traute eines ehebrecherifchen Verhältniffes erfannte. — 

„Der alte General Lollbardt lebte nur fo lange, 
um das Weh zu erkennen, das feinem abgöttifch ges 
liebten Kinde angethan wurde. 

„Du warft Schon geboren, als er feinem Schwie- 
gerjohn fagte: ‚Thun Ste Ihre Maitreffe hinweg, 
oder ich vergeſſe, daß Sie ein Edelmann find ‚und vers 
greife mich an Ihnen.‘ 

„Ber ift bier meine Maitreffe * antwortete mein 
Bruder mit weißen Lippen. — In derſelben Nacht 
aber war Leonore verſchwunden! Ihr Bruder, ein fait 
noch fnabenhafter Züngling, fam einige Zeit darauf 
und ftellte den unglücklichen Florian zur Rebe, 
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„Wahrlich, er Iprach und that wie ein Manır, 
und Dein armer Vater ftand vor ihm fo gebeugt 
und elend, wie nur. die Schuld machen kann. 

„D, die Ehe Deiner Eltern war ein Gewebe 
von Schreden und Jammer und Deine Mutter bielt 
mit einem Heldenmuth, mit einer Feſtigkeit aus, Die 
mir ewig Bewunderung einflögen werden. 

„Florian war nie heftig oder rüdjichtslos gegen 
fie, aber er ſtand ihr mit eiſiger Höflichkeit zur Seite. 
— Er liebte nichts und Niemanden mehr auf Ers 
den, nicht Weib noch Kind, nicht mich, die unglück—⸗ 
lihe Urheberin feiner Leiden, nicht feinen Vater, der 
den Gritgeborenen begraben hatte und jetzt alle Zu— 
neigung, die er ben Kindern nie gezeigt, dem Enkel 
zuwandte. 

„Leonore war verſchwunden, wir hörten nie von 
ihr. Anfangs zürnte Ludmilla dem treulofen Oatten, 
dann verjuchte fie ihn durch ihre Schönheit, durch tau— 
jend Aufmerkſamkeiten zu fich zu ziehen, dann gab 
fie das Alles auf und ſtand ſtolz und Falt neben 
ihm. Aber in ihrem Herzen, mein Sohn, war es nicht 
falt, da tobte die Glut einer unerwiederten Liebe, da 
fraß die Verzweiflung fich feit über ihr verfehltes 
Leben, dba nagte der Kummer bei Tag und Nacht. — 
Manchmal begann fie von Neuem die Verſuche, ſich 
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ihrem Oatten thener zu machen. Sie erfann für ihn 

Zerſtreuungen, fie ſchmückte fich für ihn, ja fie machte 
fogar den armfeligen, ihrem Charakter widerjtrebens 
ben Berjuch, ihn durch Eiferfucht zu reizen. Alles 
vergebens! An Floriand Seele nagte ein Gram, den 
ich, ſelbſt wenn ich die höchſte Leidenſchaft für die 
Verſchollene bei ihm annehme, nicht ganz auf Rech— 

nung derſelben ſetzen kann. Gewiſſensbiſſe machten 
feine Nächte fchlaflos, mehr als einmal nannte er 
fih einen von Gott verlaffenen, dem weltlichen Rich- 
ter verfallenen Verbrecher. 

„Unterbeffen that unfer Bater alles, feine Güter 
zu verbeffern. Park-Anlagen, Wald und Felder bes 
fanden fih im trefflichften Zuitande, ich habe aber 
vergejfen zu fagen, daß fein vieljähriger Helfer und 
Beratber, der Pfarrer Arnold, noch vor Leonorens 
Berichwinden plötzlich geftorben war. — Der Bruder 
Leonorens, der in Königsberg das Gymnaſium be— 
fjuchte und den ich herzlich Tieb hatte, ein noch kna— 
benhafter Züngling, ging in die Welt und erft meh» 
rere Sahre fpäter erjchten er unter einer Schaufpie- 
lertruppe in Tilfit, wo er Anna von Korff kennen 
lernte und nachdem er vergebens um fie geworben, 
fie mit fih nahm und fein mechjelhaftes Geſchick 
theilen ließ. 
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„Bon Xeonore hörten wir nie mehr etwas. Sie 
Hatte in Ragunen zwei Freunde zurüdgelaffen, die 
an ihr mit einer Art vergötternder Liebe hingen, den 
Polen Boleslav und den Kutfcher Kropowitzky. 

„Boleslav hatte jein Vaterland verlaffen müffen, 
weil er einen ruſſiſchen, ziemlich hochſtehenden Offi— 
eier verwundet. Er hatte ein Subordinationd- Berger 
ben begangen und fein Tod war gewiß. Es gelang 
ihm aber, eben mit Hilfe Kropowitzky's, eines Leib— 
eigenen von feinem eigenen einen Gute in der Ge— 
gend von Gracau, ‚zu entjliehen, fie erreichten bie 
Grenze, trafen zerlumpt und dem Kungertode nahe 
Leonoren, die fie im Haufe ihres Vaters mit Klei- 
dung und Nahrung verforgte, einige Tage verborgen 
hielt und e3 Dann vermittelte, daß mein Bruder fie 
in feinen Haushalt aufnahm. 

„Boleslav war zweifellos bei der Flucht Leono— 
rend betheiligt geweſen und kannte vielleicht ihren 
Aufenthalt, doch war er ſtumm wie das Grab und 
würde fich, denfe ich, heute noch Fieber von wilden 
Pferden zerreißen laſſen, ald etwas ausjprechen, was 
fie ihm anvertraut. Ste war die Heilige, die Göttin 
des wunderlichen Mannes und er hat jeine Liebe für 
fie auf ihre jugendliche Nachfolgerin in dieſem Haufe 
übertragen, bie er durchaus für ihre Tochter hält.“ 
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„And hatte denn jene unglüdliche Frau ein Kind, 
eine Tochter?” fragte Siegmund. 

„Sch weis das nicht, mein Sohn, ich war nie 
die Vertraute meined Bruderd geweſen, und als er 
verheirathet war und ich die Ichmähliche Rolle erkann— 
te, -die ich, bevor ich fie zu begreifen fähig war, 
gejpielt hatte, wäre ich lieber geitorben, ald daß ich 
mich in Verhältniſſe gedrängt hätte, die beides, trau— 
tig und fünblih, waren. — Der Pole Boleslan 
fannte Leonorens Verhältnis, das kann feinem Zwei— 
fel unterworfen fein, und auch der Kutſcher Kropo— 
witzky wußte darum, fonft wußte es ſicher Niemand. 
Nicht einmal die Haushälterin, Frau Raufcher, die 
fie für meinen Saft und meine bejondere Freundin 
bielt, als welche fie allerdings auc bier zuerſt aufe 
trat. — Nach ihrem Verſchwinden fteigerte ſich Dei- 
ned unglüdlihen Waters finſteres Weſen und bie 
frühere Kälte gegen jeinen Vater ging in offenbaren 
Haß über. Auch Dih liebte er nicht, mein armer 
- Zunge, und oft fprah er Worte tiefiter Bitterfeit, 
wenn er den reis mit dem Finde fprechen ſah, wenn 
er hörte, wie der Schöpfer jener fchönen Beſitzungen, 
bie einft Dein Eigenthum werden follten, Siegmund, 
mit Dir von dieſem Deinem Erbe fprad. 
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„In biefen Beziehungen war ich die Vertraute 
de3 armen, mit der Welt zerfallenen Brubers. 

„Wie oft, wenn wir, er und ich, dem Vater folge 
ten, ber, den Enkel an der Hand führend, ihm die 
wachjende Schönheit der Anlagen zeigte, bie er für 
ihn geichaffen, fagte ber unglüdlihe Sohn mit einer 
Bitterkeit, die ih im MWiedererzählen nicht ausbrüden 
laßt: ‚Sch möchte Feuer legen an dieß Gottver— 
fluchte Haus, für das mein Vater feiner Kinder 
zeitlihed und ewiges Heil verfaufte. Sch möchte die 
Luft vergiften in diefem Bart, das Stedenpferd bes 
herzloſen Greiſes zu zerftören.‘ — O mein Sohn! ih 
babe viel, viel gelitten in meinem Leben, mehr aber 
noch ‚litt Deine arme Mutter. Ich habe fie alle Sta— 
dien ded Schmerzes durchmachen ſehen und jo tief 
ich fie Auch bedauerte, geliebt, fo recht geliebt mie 
ihr Streben, ihre hohe Pflichttreue, ihr edler Sinn ed 
verdienten, hab’ ich fie nie. Es ift das Loos ihres 
Lebens fich feine Liebe erwerben zu können und weiß 
Gott! fie ift Dadurch ärmer, als das Weib des 
ärmften Häuslerd auf ihren Beflgungen, fie fteht ein- 
fam in der Welt; follten nicht die Kinder, bie fie 
geboren, die doppelte Verpflichtung haben, ihr zu 
gehorchen, fie durch Liebe zu beglüden ?“ 

„zante, liebe Tante!” fagte Siegmund, „und 
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warum Tiebft Du dem nicht meine Mutter? wen 
Liebe eine Verpflichtung ift, die wir zu erfüllen haben, 
ſo ift das, was Du eben von Deinem eigenen Ge— 
fühl gegen Deine unglüdlihe Schwägerin jagteft, 
das Bekenntniß einer Schuld. Liebe aber iſt eine 
freie Herzensregung, ber wir nicht gebieten können, 
und auch die Mutter dem Sohne gegenüber kann 
nicht Liebe fordern, jondern nur Achtung, Gehorſam 
in vernünftigen und rechten Dingen, Pflege und 
Schub im Nlter. Liebe muß fie ſich erwerben! 
Meine Mutter ift mir theuer, ich achte ihre Sitten- 
reinheit, ihre Willenskraft, ich erkenne ihre vielfachen 
Vorzüge. Das Ideal meines Lebens, das die eigene 
Mutter fo manchem Nüngling ift, nach dem er fi 
die Geliebte jucht, das er lange nach dem Tode der 
Theueren noch mit einem Keiligenfchein umgeben 
in feinem Herzen trägt, das ift mir meine Mutter 
nicht, und kann fie mir nicht jein. Ihr unbengjamer 
Stolz, der wie ein riejenhafter Baum emporgewachſen 
it, und das Wahsıhum aller mweicheren Gefühle in 
ihrem allerdings reinen und edlen Charakter gehemmt 
bat, erfältet meine Seele. 

„Laß mich offen gegen Dich fein, Tante, im Urs 
theil über die Frau, die mich geboren; der Himmel bes 
wahre mich, daß ich ihr weh thäte, ich fühle meine 
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Berpflihtungen als ihr Sohn ſehr lebhaft, meine 
Sohnesliebe ijt aber nur gering. Alles an ihr weht 
nich eifig au, ſelbſt ihre Frömmigkeit, die eines 
beuchlerifchen Prieſters bedarf, als Vermittler zwi⸗ 
ſchen fich und Gott. Ach kann meinem Gefühl nicht 
gebieten, ich beflage das Geſchick meiner unglüdlichen 
Mutter, ich wünjche vom Herzen, ihr Glüd zu bereiten, 
aber ich liebe fie lange nicht genug, um meine be- 
gründeten Hoffnungen auf eigenes Lebensglüd ihren 
Borurtheilen zu opfern. Meine Mutter hatte es in 
ihrer Hand, fih die innigfte Liebe ihres Sohnes, 
die tiefite Dankbarkeit meiner Seele zu erwerben. 
Sie, und nur fie allein, wußte ganz genau, daß 
ih das junge Mädchen, Leonore Arnold, liebe. — Vor 
meiner Preie nach Paris hatte ich ihr das geſagt, 
um ſie von dem Plane, mich mit der ſchönen reichen 
Thekla zu verbinden, abzulenken. Ich hatte ihr ge— 
ſagt, daß ich eben jene Reiſe nur mache, um die 
Stärke meiner Neigung zu prüfen und dem Mädchen, 
deſſen Lieblichkeit mein Herz erfüllte, Zeit zu geben, 
ſich natürlich und einfach zu entwickeln. — Ein Zu— 
fall führe ſie in unſer Haus. — Hütte meine Mutter 
ſie wie eine Freundin ihrer Kinder, wie eine ihr 
Gleichgeſtellte aufgenommen, fie gütig behandelt, ihren 
Character geprüft, und mir dann gejagt: mein Sohn, 


“ 


74 


ich bezweifle bie Würdigkeit Deiner Wahl! daun 
konnte ich an ihr MWohlmeinen glauben — jett! — 
Dich! deren natürliche Großmuth fie nicht ganz ber 
fchränfen kann, hat fie gezwungen, dem Mädchen, 
das fie als ihres Sohnes Erwählte kannte, eine 
Mägdeſtellung zu geben, fie bat darauf beflanden, 
das arme Kind zu entfernen, bevor ich heimkehrte. 
Mein Dank für ihre Güte gegen Leonoren, ben ich brief- 
lih ausſprach, hat fie doppelt beitimmt, die fchußlofe 
Waiſe in Berhältniffe zu jagen, in denen fie es für ein 
Glück anfeben mußte, fich mit Dlichel Raufcher zu verlo- 
ben. Tante! Tante! Du weißt fo gut wie ich, daß der 
Stolz meiner Mutter, der fich jest unter ber Maske 
religiöſer Demuth verſteckt, es ihr unmöglich macht, zu 
lieben und zu vergeben, und bie Erzählung das Fa: 
milienelends, das wie eine finftere Wolfe übet diefem 
Haufe hing, macht es mir doppelt zur Pflicht, end- 
lich einmal den Sounenfchein ber Liebe hier aufgehen 
zu laſſen. Es ift mir gleichgiltig, ob das Mädchen, 
von dem ich das Glüd meines Lebens erwarte, vor: 
nehm und reich ift: ſie ift lieblich, gut und ſchuldlos, 
die Liebe wird fie ermuthigen ein Band zu brechen, 
das nur-boffnungslojer Zweifel an der Möglichkeit 
wahren Glückes fie knüpfen Tief. Eine ©ebiete- 
rin, vom Blute der unglüdlichen, ſchwer getäujchten 
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und gefränften Leonore, wird in bie Hallen von Kanbe- 
riſchken einziehen und den Fluch löfen, der auf denſelben 
jett meines Vaters Tode liegt, und meine Mutter 
wird, wenn fie verzeihen und lieben lernt, im Glück 
ihrer Kinder ihr eigenes Glüd finden. — Tante, Gott 
fet mit Dir, ich gebe zu ihr, und erfläre ihr meinen 
unabänberlichen Willen, Leonore Arnold zu meiner 
Sattin zu wählen.” 


Zweiunddreißigftes Kapitel. 


Der Juſtizrath Delbrud war in Gefchäftsange- 
legenheiten eben wieder in Ragunen und faß neben 
dem Herru Prediger Neſſelauf bei einem Glaſe Pon—⸗ 
tac. Die würdigen Männer fprachen von der Fa— 
milie, in deren Befigthbum fie fih eben wohl fein 
liegen. — — 

„Ihre Nichte, mein lieber Delbrud, ift eine fleine 
kluge Coquette,“ fagte der Geiftliche, „ich bin überzeugt, 
es gelingt ihr noch, jegt noch, troß dieſer Verlobung, 
auf welche meine gnädige Freundin fo fehr rechnete, 
zur Heilung ihres Sohnes von einer übel anges 
brachten Leidenſchaft, Diefen in ihren Banden zu 
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erhalten, und was iſt denn Verlobung, was felbft Ver⸗ 
helrathungi⸗ 

Er wiſchte mit dem Aermel ſeines — 
Rockes über die Tiſchplatte, als ob er eine Rechnung 
verlöfhe und ließ dann ein vernehmliches Puh! 
hören. 

„Ih wüßte ein Mittel die Verheirathung un 
möglich zu machen,” warf Delbrud Bin. 

„Run, und das wäre?” fragte ber Geiftliche 
sehr eifrig und angelegentlich. 

„Ich ging heute durch den Park,” entgegnete der 
Rechtsmann, „und begegnete dem halbverrücdten Polen, 
den fie bier Boleslan nennen. Die Gefchichte dieſes 
Menſchen ift mir von früher her nicht fremd. Er ges 
bört zu den vielen Unglüdlichen, die durch al’ zu warme 
Herzen — wie man ed nennt — zu Verbrechern ge— 
worden. Er erſtach oder durchitach wenigitend — denn 
ber Verwundete blieb hernach am Leben, — feinen 
Hauptmann, einen Rufen von vornehmer Geburt, der 
einen armen Kerl, feinen Milchbruder, Gejpielen und ges 
borenen Leibeigenen maltraitirte. Daß diejer Alte in die 
Ramiliengefchichten bier im Haufe fo halb und halb 
verpflochten iſt, erfuhr ich erft heute, wo er mich bat 
und beſchwor, ihn mit dem jungen Kinde ber Xeonore 
Arnold noch einmal fprechen zu laffen. Er behauptete, 
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und zwar mit allem Ernſt eines Verrückten — Yeor 
nore jei eine Tochter des verftorbenen Florian von 
Kandern und er habe fie felbft aus der Taufe ger 
hoben. Cie heiße Leonore Friedrike, — fo Heißt fie 
nun freilid auch zufällig, — und Habe Rechte auf 
bieje Beſitzungen, wenigſtens auf einen Theil derfelben. 
‘ch fagte gar nichts dazu, aber wenn Herr Siegmund 
die Ausfage des Alten für ein Evangelium bielte, 
fo — ſo ud 

„Das ift ein Licht vom Herrn in diefem Dunkel,“ 
fagte Herr Neffelauf, „ich werde mit der gnäbigen 


Frau Sprechen!" — — — 
Siegmund ſaß indeß — ed war etwa brei Tage 
nach jener Unterredung mit Tante Dorhen — im 


Haufe des Herm Oberamtmann Herbufch und fpielte 
mit Blexomskerl, dem Dachshunde. 

Die alten Leutchen jaben den Beſuch des jungen 
Baron ganz und gar nicht gern. Was wollte er 
bei ihnen und bei dem hübjchen jungen Mädıhen, 
das die Braut eined chrlihen Mannes und ihnen 
zur Behütung amvertrauet war? 

„Mutter!“ ſagte der alte Herr im gemeinfamen 
Schlafgemach zu der Gefährtin feines Lebens, „ber 
Patron, der heute jo früh ſchon angeritten kam, hat 
verfluchte franzöltiche Sitten aus Paris mitgebracht, 
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er denkt, ſcheint mir's, der künftigen Frau eines Uns 
tergebenen fchon vor der Trauung den Kopf zu vers 
drehen.“ 

„Na, Bater," entgegnete die Matrone, „ein 
Untergebener von dem Baron ift Herr Aſſeſſor Raufcher 
gar nicht, obgleich ein Sohn von einem Haudoffician- 
ten in Ragunen. Das Manſellchen gefällt mir auch 
nicht, ganz und gar nicht, fie bat alle Luft zu einer 
Liebichaft mit dem jungen Herrn amd ift Doch eine 
verlobte Braut! Der liebe Gott weiß, daß die Zeiten‘ 
Schlechter werden. Sch babe fie auch mit der Haus— 
hälterin nach dem Keller geichidt, die Aepfel auss 
zufuchen und abzumifchen, da hat fie bis Mittag 
Arbeit.“ 

- Der alte Herr ging in die MWohnftube, bewill- 
fommnete den Saft Höflih aber eruftbaft, ſetzte fich 
ans Clavier und fpielte die Zumfteg’fhe Compo— 
fition von Bürgers Ballade: ‚des Pfarrers Tochter 
von Taubenhain,‘ und als Leonore erhigt und bes 

bend in dad Zimmer trat, wo Kanbern ihrer fehn- 
jücchtig barrte, fang er deutlich die Textworte: 

‚„zaß Du fie nur reiten und fahren und gehen, 

Laß Du fie nur werben zu Schanden; Ä 

Rofettchen, Dir ift wohl was beſſer's befcheert, 

Ich achte des ftattlichjten Ritters Dich werth, 

Beliehen mit Leuten und Landen.‘ 
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Und dann feßte er fih an's Fenſter unb pfif dem 
Heinen Dachshunde, der fih um Kanderns Füße 
ſchmiegte: 

„Komm' ber, Blexomskerl, biſt du ein Hund ? 
ein ordentlicher Hund? firaf’ mich Gott, du bijt ja 
fo wetterwendiſch und eitel, ala wärft du ein Mäd- 
chen von achtzehn Jahren. Na fo, alter Hundskerl, 
fo, komm' zu deinem rechten Herrn, laß’ dich nicht 
verblüffen! fo heißt das eilfte Gebot und das fol 
fich Jeder und Jede hinter die Ohren fihreiben,“ dann 
ſaß er, mit dem Hunde tätjchelnd, jo Tange im Zim- 
mer, bis Mama Herbufh eintrat und fagte, an 
jeine Geſchäfte gehend, laut zu biejer: 

„Bleib’ d’rin, Mutter und leifte dem jungen 
Heren Seiellichaft, das Mamfellchen kann Deine Ar- 
beiten draußen übernehmen. Sie übt fich babei, eine 
ordentliche Frau Aſſeſſorin zu werben.“ 

Kandern ſah Leonore ab> und zu gehen in den 
Geſchäften des Haufes, während Frau Herbufch ihm 
mittheilte, wie Herr Leyſer David ſich befände und 
daß berjelbe in diefen Tagen eine Reife in die Ge— 
gend von Grünberg antreren würde, um von dem 
dort wachjenden Champagner eine bedeutende Quan⸗ 
tität zum Vertrieb nah Rußland anzulaufen. Lor—⸗ 
chen hörte den Namen bed Ortes, wo ihr Vater 
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geftorben, geftorben ohne fein Kind zu ſegnen, und bie 
Thränen rannen leiſe, aber unaufhaltſam über ihre 
Mangen, während fie, abs» und zugebend, die ihr auf» 
getragenen Gefchäfte verzichtete. Aber ihre Gedanken 
waren nicht bei dem, was fie that, fie vergaß im 
Umwenden, was fie fih vorgenommen, fie überjah 
die Gegenſtände, bie ihr dicht vor den Augen lagen, 
fie fühlte ein Herzweh, das förmlich in Förperlichen 
Schmerz ausartete, und der lachende Sonnenicein, 
ber fpielend und nedend in Kammer und Küche gudte, 
und deſſen erbeiterndem Einfluß fie jonft nie zu wider: 
ftehen vermocht hatte, machte fie nur noch trauriger. 
Sie ftand in der, an das Häuschen dicht angebauten, 
gewölbten Speifefammer, neben ihr am Boden lag 
Blexomskerl und folgte mit den großen, braunen 
Augen jeder Bewegung der bebenden Hand, die Ein- 
gemachtes aus den Öläfern auf feine Porzellan-Affiet- 
ten legte. Warum mußte ſie draußen jein? jegt drau- 
Ben fein, wo im Zimmer ber einzige Menſch weilte, 
in defjen lieber Gegenwart fie ſich glüdlich fühlte ? 
Mas hatte fie verſchuldet, fie, die arme, einfame 
Waiſe, daß man ihr das einzige Glück nicht gönnte, 
das fie in ihrem Leben gejchmedt, das Glück, fich zu 
ſonnen in den hellen, Tiebreichen Bliden des Freun- 
des ? Thräne auf Thräne entquoll den fanften Augen 
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Leonorens, und als fie fle emporhob, um burch bas 
vergisterte enter nach dem hellen Himmel zu bliden 
— da — es war fein Traum, feine Billion, ed war 
er jelbit, der vor ihr fand und fie anſah, jo gut, 
jo liebevoll, fo treu und wahr! O, göttlich ift das 
Sonnenlicht! aber jchöner noch, als fein hellſter Strahl, 
ift der Strahl aus den Augen des Geliebten! 

„Thränen, meine Leonore ?* fragte Siegmund, 
indem er leife die Fleine, bebende, jchneefalte Hand - 
des Mädchens ergriff und fie, als wäre fie ein er- 
ſtarrtes Vögelchen, leicht zwifchen feinen ‚warmen, 
kräftigen Händen bielt, „Ihränen ? welches Leid er= 
preßt fie Ihnen?” 

Er Hatte ſie Teife näher zu fich gezogen und ehe 
Leonore wußte, wie ihr geichehe, lag ihre Stirn auf 
feiner Schulter, fie fühlte fich von feinen Armen um« 
fangen und, einen Kuß auf ihr ſeidenes Haar hau- 
chend, flüfterte er, nur dem Ohr der Liebe vernehms 
bar: „Weine nicht, mein füßes, mein holdes Mäd— 
hen, ſei mutbig, jei heiter, fei, o fei glücklich 1” 

„Laß' mich weinen, Siegmund,” fagte fie, ohne 
die Stirn aufzurichten, „das Glück ift eine Blume, 
bie im Thau der Thränen erblüht; jebt weine ich, 
weil ich fo glüdlich bin.” 

Er ließ fie los, er bob ihren ai empor und 
1855. XVI. Ein 2ebenstraum. I, 
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blickte ihr Tange in die feligen Augen. „Habe Muth, 
meine Geltebte, Muth und Glauben; nicht ein Kup, 
nicht ein Händedrud fol Dir die Erinnerung dieſes 
Augenblides trüben, Du meine Süße, Reine; erit 
dann, wenn ich die Freie an mein Herz brüden barf, 
dann erft, Leonore, beitegle die fühe Lippe das Vers 
iprechen Deines treuen, ehrlihen Auges; aber ein 
Erinnerungszeichen gieb mir an biefen Moment, das 
mich begleitet in dem Kampfe, den ich Für unjer 
Süd noch zu kämpfen babe.“ Er nahm das Taſchen⸗ 
tuch, das fie in der Hand hielt, trocknete rajch da— 
mit die weinenden Augen Leonorens, brüdte einen 
Kup auf die feuchte Stelle und war fo rafh und 
unhörbar entfchlüpft, ald eingetreten, 

Sie blieb allein! Em Schwindel bemächtigte fich 
"ihrer Sinne. Ihr war, ald ob Feuerflammen aus 
ihrem Herzen zu ihrer Stirn emporloderten, das Ge— 
wölbe fchien fih um fie zu drehen, die Gläſer und 
Flaſchen hüpften auf und nieder, grüne, blaue, rothe 
Kreife famen und fihmanden vor ihren Augen, fie 
wanfte, griff nach einem Gegenſtande, um ſich feit 
zu halten und ſank bemußtlos, aber mit dem vollen 
Gefühl des Glückes im Herzen, ohnmächtig zufammen. 

Als fie jich wieder erholte, lag fie angefleider 
auf ihrem Bette in der Heinen Fremdenſtube. Die 
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fintende Sonne warf ihre lebten, ſchrägen, röthlichen 
Strahlen auf die weiße Wand. Cine alte, ihr völlig 
frende Dame, faß neben threm Bette auf einem 
Lehnſtuhl und betrachtete fie mit nachdenflichen Blicken 
und die freundliche Frau Oberamtmann rührte in 
einem großen Glaſe eine Tifane. 

Torben ftüßte den fchwindelnden Kopf mit der 

Hand. „Bin ib denn Frank? was it mit mir ges 
ichehjen 2«" fragte fie und fpürte, daß ihr das Sprechen 
ein wenig ſchwer wurde. 
Nur ruhig, mein Kind, nur ſtill,“ ſagte Frau 
Herbufch, „Sie haben einen Zufall gehabt, jo eine 
Art Ohnmacht und ein Bißchen Nafenbluten dabei. 
Sie find ein ſchwächliches Dingehen und ed tft ein 
Glück für Sie, dag Sie einen Mann befommen, bei 
dem Sie nicht fehwer arbeiten dürfen. Sie halten 
wenig aus.“ 

Leonore betrachtete ihre Kleidung, ihr Kopfkiſſen 
und ſah mit Erſtaunen, ja mit Schrecken, alles um 
ſich her mit Blut überſtrömt. Was war ihr nur 
zugeftoßen? hatte fie vom Glück nur einen felgen 
Traum gehabt? 

„Wo ift Siegmund ?“ fragte fie, alle ihre Kräfte 
zufammen nehmend. 

„Wer?“ ſagte die Frau Oberamtmann mit höchſt 
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verwundertem Blick, „nach wem fragen Sie, liebes 
Kind?“ 

„War der Baron von Kaudern hier?“ 

„Ja! ganz kurze Zeit und wir denken, er wird 
ja wohl jo bald nicht wieder kommen, ber junge Herr. 
Mir find Hier nicht in Frankreich, wo es cavaliermä- 
Big fein mag, jungen Mädchen den Kopf zu verdre- 
ben und ehrlichen rechtfchaffenen Männern die Bräute 
zu rauben. Sch denfe auch, er muß Ihnen irgend 
etwas gejagt haben, daß Sie jo erfchredt, wenigiteng 
verfichert Die Haushälterin, er jei einige Minuten bei 
Ahnen im Gewölbe geweien, kurz vorher, ehe fie Ste 
niederjtürzen hörte.“ 

„Nun es bat weiter nichts zu jagen, * meinte Die 
fremde alte Dame, „die Braut von meinem Bruder: 
john kommt jet unter meine Auffiht und da fol 
ihr wahr und wahrhaftig Niemand zu nahe fommen. 
Menn Gräfin Ihefla wüßte, daß der junge Herr 
fhon vor der Hochzeit jo allerlei Gefchichten macht, 
die würde mit ihrem vielen Gelde und fo jchön wie 
fie ift, auch nicht auf den Batron warten. Was that 
er Shnen nur, mein Herzchen?“ 

„Nichts, u jagte Xeonore, „er bat mich gar nicht 
beleidigt, er ift ficherlich gut und brav und Gräfin 
Thekla iſt ja gar nicht feine Braut!“ 
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„O der Vocativus! das bat er Ihnen eingebil- 
det? na, dazu wird er jeinen Grund gehabt haben! 
Schlafen Sie jest ein Bißchen, liebes Kind, morgen 
in der Frühftunde geht's nach Wilkowiſchken, da zeig’ 
ih Ihnen das jchöne Linnenzeug und das Silber 
und alles, was zu Ihrer Ausftattung daliegt, und ich 
erzähle Shnen von Ihrem Herzliebiten und wir näs 
ben dann alles, was noch zu nähen tft, in die fünf- 
tige Wirthichaft. Ihre Frau Tante, die wadere Dame, 
hat Zeug für fie geſchickt, zu anftändigen Unterpar- 
tement, Flanell zu Röden und Parchent und Piquer, 
auch drei Stüde feines Hemdenlinnen und anderthalb 
Dugend Strümpfe, die fie Ihnen felbit geftrickt, und 
bier babe ich Ihnen audy den Briefegebracht, der fiir 
Sie dabei war.’ 

Der Brief war bereits eröffnet; Fräulein Raus 
fcher fand es ganz einfach und in der Ordnung, bie 
an Ihre künftige Pflegebefobhlene eingehenden Briefe 
zu lefen, bevor fie ihr diejelben überantwortete. 

Es ſchwamm und flimmerte vor Lorchend Augen, 
als fie in den Brief von Tante Selma blidte. Sie 
las ihn. Es war ihr dabei zu Muthe, als jei ihr 
Ich ein boppeltes, und ftrebe unter großen Schmerzen, 
fih aus einander zu löſen im feine zwei Hälften. 
Ein Theil ihres Seins, der jchönere, beſſere, ber 
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Schmetterling, der unter Siegmunds Blick zuerft die 
goldenen Klügel geregt, bie bis dahin in der Chryfa- 
lide verborgen gelegen, firebte aufwärts zu Luft, Licht 
und Liebe. 

Eie fühlte, daß es ihr möglich fei, unter Sieg- 
munds Augen, allen Berbältniffen troß bietend, jede 
Feſſel zu zerreigen umb fich empor zu jchwingen in 
jene heitere Welt des Lichtes und. der Gedanken, 
die feine Worte, im Verein mit den faum halb— 
verfiandenen Lehren ihres Vaters, ihr in einer gläus 
zenden Ferne gezeigt. Die andere hielt feit an ben 
Berhältniffen, die man ihr als einen Pflichtenfreis, 
als das einzig Gute und Rechte auf Erden gezeigt 
hatte. — NRaufchen, ihr DVerlobter, und Siegmund, ihr 
©eliebter, ſchienen diefe Theilung in ihr zu bewirken. 

Don den Augen der alten Verwandten Rau— 
ſchers bewacht, hatte fie faum den Muth zu beten 
und doch fehnte fie fich fo heiß nach dem Trofte des 
Gebets. Auf dem Tifchchen neben ihrem Bett lag 
das Heine jchwarz gebundene Geſangbuch, das fie jeit 
ihrem Gonfirmationstage bejaß, fie ergriff es mit zit— 
ternder Haud. Es öffnete fich von jelbft und fie las 
unter ihrem Finger: 

‚Des Lafters Bahn ift Anfangs zwar 
Ein breiter Weg durch Auen, 
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Allein fein Fortgang wird Gefahr, ° 
Sein Ende, Nacht und Sauen: 

Der Tugend Pfad ift Anfangs fteil, 
Läßt nichts als Mühe blicken, j 
Doch, weiter fort, führt er zum Heil, 
Und endlich zum Entzüden.* 

Mar das eine Stimme von Gott, bie zu ihr 
geiprohen? War fie im Begriff, an der Hand des 
©eliebten die Bahn des Laſters zu betreten? Waren 
die Pflichten, die fie bei ihrer Verlobung übernom- 
men, unablöslih? War auch Siegmund verlobt und 
wollte fündlicher Weije geheiligte Bande brechen? Daß 
er fie nicht täujchte, dag er fie nicht zu einer laiter- 
haften Verbindung verloden. wolle, zu einer ſolchen 
Verbindung, wie der fchändlibe Mann, ben fie ih- 
ren Onfel nennen mußte, beabfichtigt hatte — o davon 
war ihre Seele feit überzeugt, Siegmund von Kan— 
dern war nicht der Leichtfinnige, der in dem fittenlo- 
jen Paris deutſche Ehre und Sitte vergeffen hatte, 
wie ihre Umgebung es ihr glauben machen wollte. 
Er war ein edler, hochheiziger Daun, aber er liebte 
fie und war durch jeine DBerhältniffe, durch den 
Millen feiner Mutter, an ein anderes fchönes ed— 
les Mädchen gebunden; hatte fie, die arme Leonore, 
das Recht, ftörend zwiſchen Mutter und Sohn zu 
treten? und wenn ihre Mutter noch lebte, würbe 
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es nicht ihre Pflicht gewejen fein, der Theueren zu 
gehorchen? Und war Tante Selma nicht die einzige 
Schwefter ihrer Mutter? Sie faltete die Hände, fie 
Schloß die Augen, um die fremde Geſtalt neben fich 
nicht zu ſehen und allein zu fein mit Gott und ihrem 
Herzen. — „Vater derWaifen! Seele des Weltalls, 
Großer, Gütiger, Du, der Dir alles weißt und alles 
erfennft, mein armes findifched Herz liegt vor Dir 
offen. Sch möchte glüdlich fein, ach fo gerne, meine 
Seele dürftet nah Glück! aber ich will gut fein, gut 
wie Dein Wille, der durch's Weltall geht, es von uns 
Menſchen fordert. Laß mich gut ſein, mein Gott, 
gieb mir Kraft dazu, und auch ihm gieb ſie! ihm! 
o ihm, den ich liebe. Er iſt wie die ſchöne Erle am 
Bachesufet, der Stolz der Gegend, ein Wahrzeichen 
für die Wanderer, laß ihn grünen und wachſen wie 
den herrlichen Baum. Das Böſe iſt wie Mehlthau, 
der auf die grünen Blätter fällt, ſie ſchrumpfen zu— 
ſammen, fallen ab und der Stamm ſteht entlaubt! 
„Laß das nicht ſein Loos ſein, mein Gott, laß 
mich ſterben, ja laß mich leidend leben, wenn wir, er 
und ich, nur unter dieſer Bedingung gut fein fönnen. “ 
— So betete Leonore; ein Gebet, dad tief aus ber 
Seele flammend, wie ein Blitz ein augenblidliches 
Licht über ihr ganzes Sein verbreitete. — Ihr ward 
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wohl nach dem Gebet; ber Abend hüllte das Stüb- 
hen in feine Schatten, Fräulein Rauſcher ging leiſe 
zu Bette und Leonore entfchlummerte und lichte Träume 
umfchwebten ihre Seele. 


Dreiunddreißigftes Capitel. 


Während Siegmund an jenem Tage auf feinem 
ihönen Falben von Leonoren eilte, das Herz neu 
erfüllt von dem Gedanken an fie und von einem 
Glück träumend, das eben fo rein als vollkom—⸗ 
men ihr und fein Leben erfüllen follte, war auch der 
Juſtizrath Delbrud mit dem Mädchen bejchäftigt, 
das er liebte, verteufelt liebte, wie er fich mit Teuch- 
tenden Augen und leife bebender Lippe in mancher 
einfamen Stunde jchon eingeftanden. Sie war Braut, 
die hübſche, die fchuldlofe Leonore, Braut eines 
Mannes, an den unmöglich eine romantifche Liebe 
fie fnüpfen konnte. Herr Michel Raufcher war 
durchaus fein Erzengel Michael, fondern ein hüb— 
icher, phlegmatijcher, etwas eigenfinniger Mann; das 
hatte der Juſtizrath, ein feiner Menichenfenner in 
mancher Beziehung, längit weg. 

Lorchen war, wie alle Weiber ohne Unterfchied, 
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jedenfalls als Frau zu einer romantischen Liebſchaft 
zu bringen, wenn der Mann nicht bindernd dazwi— 
ſchen trat. Was er im feiner zutäppifchen Dumm: 
beit bei dem Mädchen verloren, das konnte ihm bei 
der jungen Frau leicht zu Theil werden: die Stelle 
eined begünftigten Liebbaberd! Sie war ſchwärmeriſch, 
die Heine Leonore. Sie heirathete einen Mann, 
deſſen hausbadene Proja ihr gerade Fein bejonderes 
Amufement in der Ehe verfprad. Sie hatte das 
Vergnügen, einen Liebhaber zu befigen, ſchon als 
Braut kennen gelernt, denn ber junge Kandern war 
als jolcher, wie Delbrud jetzt merkte, ganz entichie- 
ben aufgetreten. Ihn zu entfermen, war bei beit 
Mitteln, in deren Befig fib Delbrud augenblidlich 
befand, eine Kleinigkeit, und jpäter konnte er dann 
Hoffen, der jungen jchönen Frau Rauſcher die Stelle 
des Berlorenen zu erjegen. — Er war gewandt; 
was die Jahre, die garftigen Feinde der Xiebe, 
ihm an Körperreiz genommen, das hatten fie ihm 
an Weisheit, an Gemwandtheit, au Uebung zu: 
gelegt. Wenn ein bejahrter Mann das Herz eines 
jungen Weibes erobert, jo weiß er es beſſer zu behan- 
deln, als ein junger. — Und gejest au, es gelänge 
ihm nicht! pah! zu verfehmerzen ift jeder Verluft, aber 
wenigitens hat er, biejer Kandern, bdiejer Held der 


—r 1— 


91 


Rechtſchaffenheit, dann auch nicht den Beſitz, nach dem 
Delbrud die Hand auszuſtrecken für gut gefunden. — 
Herr Raufcher mochte Leonoren beirathen! was ber 
an dem fchönen jungen Geſchöpf beſaß, das 
gönnte Dellbrudf ihm allenfalls, aber Kandern ? — 
Der Juſtizrath knirſchte, wenn er ſich ausmalte, welch’ 
ein xeben zwei Menfchen, wie Lorchen und Gieg- 
mund, umgeben von Glück und Reichthum, mit. ein- 
ander führen könnten, welch’ ein Leben traumbafter 
Freuden, nach denen auch er fich in feinen jüngeren 
Jahren wohl geſehnt hatte. 

Hätte er heiratben können vor fünfundzwanzig 
bis ſechsundzwanzig Jahren, ein wie anderer Kerl 
wäre er gewejen und geworden, als jegt? Er war 
erit dazu gekommen, fih eine Frau auszujuchen, als 
die Zeit der Träume bei ihm vorüber, ald er aud 
ihon jo viel erfahren und durchgemacht, daß der 
fromme Glaube an bie heilige Unſchuld der Weiber 
bei ihm zu allen Teufeln gegangen. 

Lorchen ! freilich, unſchuldig war Die, er fühlte 
noch ben Stop des eifernen Schloffes an der Wagen- 
thür, an Das er mit der Schläfe getaumelt, als jie 
fih aus feinen verlangenden Armen gerijfen. „Aber 
es war auch eine Dummheit gemwefen, eine rechte 
brutale Dummbeit, fo ein Kind fo überrumpeln zu 
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wollen! — Wenn fie verbeirathet ift, wenn fie fich 
unglüdlih fühlt, wenn fie aus Langeweile eines 
Liebhaberd bedarf, dann fommt meine Zeit, meine! 
und es müßte mit bem Teufel zugehen, wenn ich 
dieſen Augen, dieſen feinen Lippen gegenüber, nicht 
noch einmal alles Glück der lieben, füßen, blöden 
Jugendeſelei empfinden follte. —“ Diefe Gedanken 
und taufend ähnliche, ſchweiften durch das Gebirn 
des achtbaren Mannes, als er, die Hände in ben 
Tafchen feines Weberrods, die Cigarre im Munde, 
durch die Hedengänge des Raguner Parfes fpazierte, 
um den alten Boleslav aufzufuchen. 

Der Frühling, der in diejen hoben Breitegraden 
zu kommen pflegt ‚nit der Regenflut der Nacht,‘ 
webte den eriten feinen grünjchimmernden Schleier 
um die Buchenwände. Zu den Fügen der mächtigen 
Pflanzenrieſen blühten Himmelsfchlügelhen, Bie— 
nenfaug und die blaue Waldanemone. Frühtulpen 
ftedten vothgefrorene Näschen aus dem braunen 
Erdreich der Sartenbeete; der alte Boleslan ftand 
mitten in jeinem grünenden Weich, umgeben von 
feinen Arbeitern. Sein Seliht war heiter wie der 
Tag, und jeine dunkeln Augen glänzten, während 
fie von Hede zu Hede, von Beet zu Beet wanderten 
und jedem neuen Kinde ein Willkomm zulächelten. 
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Juſtizrath Delbrud traf ihn neben ben riefigen 
Spargelbeeten, von denen er bie winterliche Dede 
abräumen lief. Er grüßte ihn artig und bat um 
ein Geſpräch unter vier Augen. 

„Kommen Sie, mein Herr, in mein Haus,“ 
fagte der alte Pole, „babe ich doch erwartet, daß 
Sie noch zu mir fommen würden.“ 

Sie jegten fih nieder. Der Sonnenfchein ſah 
lachend in das niedrige Zimmer; wahrlich, er fchien 
- bier auf Oute und Böſe, und nicht der alte Pole, 
der in jugendlicher Hite einft fait zum Todtſchläger 
geworben, ber den Geſetzen ſeines Landes feit langen 
Fahren verfallen, war der Böfe; denn er konnte noch 
glauben, hoffen und lieben. 

„Mein Herr,” fagte der Juſtizrath, „ein Er- 
eigniß ift im, Werden, dad Sie und ich zu 
hindern die abjolute Berpflichtung haben: Baron 
Siegmund von Kandern hat ernftlich die Abficht, 
Leonore Arnold, die ich ald meine Nichte in mein 
Haus nahm, zu heirathen.” 

Der Bole jchüttelte trüb den Kopf: „Kann nicht 
jein, kann gar nicht angeben, kann Blutjchande brin- 
gen über dieß edle unglüdliche Haus.“ 

„Sp meine ich auch,” erwiederte Delbrud, „wie 
aber iſt es möglich, ein Unglüd, vielleicht ein 
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Verbrechen zu verhüten, wenn man bem jungen Dann, 
der ben eifernen Willen feiner Mutter nnd feines 
Gtoßvaters zu haben fcheint, nicht den Beweis bei⸗ 
bringen kann, daß biefe Heirath unmöglich ?* 

„Ein Zweifel bier fohon genug, ganz ausrei— 
hend für jedes Menſchenherz. — Hier jehen Sie 
genug, um folhen Zweifel fait ‘zur Gewißheit zu 
machen.“ 

Der Bole öffnete bei dieſen Morten ein Fach 
feines Tifches, das Schriftitüde, Briefe und man— 
herlei Kleine &rinnerungszeichen aus der verlaffenen, 
doch nie vergejlenen Heimath enthielt, fuchte einige 
Angenblide nah und reichte dann dem Juſtizrath 
einen Brief, der vergilbt und im den Lagen gebro— 
chen, von einer feinen Hand in polnifcher Sprache 
bejchrieben war, und ein Datum trug, das ihn ſechs— 
undzwanzig Jahre alt erjcheinen Tief. Der Inhalt 
desfelben war etwa folgender: 

„Ich ſchreibe Ihnen, mein werther Freund! mit 
Zittern und nur unter der einzigen Vorausſetzung, 
dag nie ein menschlich Auge diefe Zeilen ſehe, daß 
Sie diefelben zerftören, fo bald Sie dadurch von mei— 
nem und meines Kindes Leben und Geſundheit bes 
nachrichtigt find. 

‚Wie ich mich und meinen armen Engel durch's 
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Leben bringen foll, weiß ich noch nicht. Sch will verfuchen, 
Muſik⸗ und Oefangumterricht zu geben und wenn mir 
das nicht glüdt, das Theater betreten. Meine Stimme 
bat ihre Kraft und Fülle noch immer nicht verloren. 
Sterbe ich, jo Üübergebe ich mein und Klorians Kind 
der Sorgfalt meines Bruders. Er ift ein edles Herz 
und ein wadrer Züngling und wird das Kind feiner 
Schwefter wie das feinige halten. Den inliegenden 
Brief geben Sie dem jungen Leyſer David, er foll 
alle Papiere mit Sorgfalt aufheben, auch den 
Traufchein, ja befonders diefen, fpäter werde ich an 
Florian diejenigen Certificate jenden, die fein ®es 
wiſſen entlaften, jpäter, das heißt fobald ich fie erhalten 
habe. Diefen Brief bringt Ihnen Kropowigfy, der 
ihn durch den Boten Stremmer erhalten wird. Sch 
bin todt für die Welt, in ber ich einft ein kurzes, 
ichwer getrübtes Glück fand, ih will tobt jein für 
Jeden ohne Unterfchied; nur Ihnen, treuer und be« 
währter Freund, will ich fagen, daß ich lebe und fo 
lange ih leben werde, Ihnen mit Liebe und Dante 
barkeit ergeben bin. 
Leonore.‘ 

%a dad war genug, vollftändig genug, um im 
Herzen Siegmunds Zweifel zu erregen, ihn von jedem 
Gedanken an eine Heirath mit Leonoren abftehen 
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zu Iaffen — wenn das Datum verfehwinden konnte. — 
Denn bad Kind, von dem hier die Rede, mußte 
mindeftens zehn Jahre älter jein als fie. — 

Juſtizrath Delbrud ließ erftaunt und erjchroden 
das Blatt zu Boden fallen und trat mit dem Abſatz auf 
basjelbe. „Das ift ja Gewißheit, befter Freund, voll: 
ftändige Gewißheit!“ meinte er, büdte ſich und bob 
dad bejchmugte Papier auf. „Faft hätte mein Er- 
ichreden dieß unfchäßbare Document vernichtet,“ fagte 
er, „es ijt indeg nur mit einem Schmugßfled davon 
gekommen, den ich entfernen kann, ohne ihm zu fchaden; 
bitte, geitatten Sie mir den unfauberen Streifen abzus 
fchneiden.“ 

Boleslav reichte mit eigener Hand die Scheere 
und mit dem fohmalen, zu Boden flatternden PBapier- 
ſtreifchen, ſank auch Siegmunds und Leonorens ir- 
diiches Glück in den Staub. 

„Hier,“ fagte Delbrud, dem alten Polen den 
Brief zurüd gebend, „nicht aus meiner Hand barf 
Herr von Kandern dieß Document empfangen. Ge— 
ben Sie es ihm jelbft, geben Sie ed dem Pfarrer 
Neſſelauf für den jungen Baron, wenn Sie fo wollen. 
Der gnädigen Frau und dem Fräulein geben Sie es 
aber niht — wenn Sie ed vermeiden können; wars 
um wollen Sie den Beiden bie Schmerzen der 
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DBergangenheit erneuern. Am beften geben Sie es dem 
Baron wohl jelbit und Sie felbit können ihm bie 
Auskunft über Die Vergangenheit geben oder ver- 
weigern, wie ed Ahnen gut bünkt.” 

„Ich ſchweige, wie das Grab, ich habe geſchworen 
nichts zu jagen. Die guädige Frau, das gnädige 
Fräulein wiſſen Alles, können jelbft dem Sohn und 
Neffen jagen, was von Familiengejchichten zu willen 
Noth thut. — Wo ift Panna Leonore, der füße 
Engel?” 

„Wo fie bald einen rechtſchaffenen und fie lie— 
benden Gatten finden wird, in Wilkowiſchken bei 
Raufcher. Aſſeſſor Raufcher wirbt um fie und wenn 
fie den Traum dieſer Liebe als Traum erkannt hat, 
wird fie gern des Ehrenmannes Frau werben.“ 

„Wie es nur möglich, daß fie ihre Mutter 
nicht gelaunt, gar nicht gekannt, ihre Mutter, deren 
Ebenbild fie it?“ 

„5a, das weiß ich auch nicht, Panie Boleslan, 
aber fie ift wohl früh in die Hände ihres Onkels 
und meiner Schwägerin gekommen. Iſt jener Brief 
die letzte Nachricht, die Sie von Ihrer Freundin 
empfingen ?” 

„Die legte von ihr felbft — aber Herr Leyier 
David, der mich einft, als den Bluträcher hinter mir 
1855. XVI. Ein 2ebenstraum. IL. 7 
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und Kropowitzky war, über die Memel ruberte, der 
bat von ihr gehört, mehr als einmal. Er bat fie 
unterftügt, dene ich, bi8 an ihr Lebensende, fie, die 
bier von Rechtswegen gebieten follte. Einmal möchte 
ich Schon Leyſer David fprechen, darf aber nicht über die 
Memel, nicht an bie Memel jegt, auf diefer Seite ja 
auch Alles unter der Herrichaft des Garen, die Ko⸗ 
faten haben mein Stgnalement, man mich todtfnutet 
oder mit aufgeichligten Najenlöcern nah Sibirien 
ſchickt, wenn man mich fängt.“ 

„Leyfer David tft jegt verreift, wenn ich ihn fünf« 
tig fpreche, will ich Ihnen Nachricht von ihm bringen.“ 

„hun Sie das, mein Herr Juſtizrath, erfreuen 
Sie das Herz eines Verbannten, ber, ſeit er landflüch— 
tig wurde, nur ein Glück fannte, das Glüd, jeiner 
ſchönen, geliebten Wohlthäterin zu gebenfen.“ 

„Sott befohlen, Panie Boleslav, hindern Sie 
durch rechtzeitiges. Zwifchentreten ein Verbrechen und 
rechnen Sie auf die Dankbarkeit aller Derjenigen, die 
in diefe traurigen Familiengeſchichte verwidelt find.“ 

Der alte Botaniker verneigte fi tief md ber . 
Rechtsmann ging mit dem Hut in der Hand, ein 
leifes Lächeln auf den ſchmalen Lippen, durch den 

frühlingsfrifchen Part. — 
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Vierunddreißigftes Capitel. 


Leonore war in Wilkowiſchken. — Fraͤulein 
Raufcher hatte fie ganz und gar zu ſich in ihr Zim- 
ner genommen, das, eine hübſche Ausficht in den 
Garten angenommen, bie es nach einer Seite hatte, 
der traurigfte Aufenthalt war, den ein: Wejen, begabt 
mit Schönheitsfinn und Poeſie, nur irgend finden 
konnte. | 

Zwei Bettftellen, mit bunten Rappendeden über: 
beit, nahmen eine ber ungeweißten Wände ein. Ein 
Mebituhl, an welchem früh und ſpät eine fchmußige 
Magd klappend arbeitete, ſtand mitten im Zimmer, 
das groß genug war, um mich noch einen Scheer- 
rahmen enthalten zu können, der, von Zeit zu Zeit 
von der Dede zum Fußboden gehend, einen großen 
Raum ausfüllte und fich unter Fräulein Raufchers 
geihidten Händen mit Schwindel erregender Rajch« 
heit drehte. 

Ein Spulrad ftand vor einem Strobfeffel am 
Fenfter, und ein Paar uralte Schränfe, fo hoch, daß 
man bie obern Gefache nur mit ‚Hilfe einer Leiter 
erreichen konnte, taujend verfchiedene Dinge — die die 
verſchiedenſten Düfte mit dem Kleiftergeruch des Ge— 
webes vereinten — in fich enthaltend, vollendeten 
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das Mieublement des Zimmers. Außer dem erwähn⸗ 
ten Rohrſtuhl befanden fich noch einige wurmftichige, 
mit verfchoffenem und zerfetztem, ſchwarzen Plüſch 
überzogene Seſſel, an deren hoben, geraden Lehnen 
man das Kreuz der Schwertbrüder erkennen fonnte, 
in dieſem wüften Raum. Die von Alter und. Staub 
ſpiegelglatt gewordenen Site derjelben binderten aber 
ftetS den Unglüdlichen, der fih auf ihnen niederzu— 
lafjen wagte, an dem Gefühl der Sicherheit, da er, 
um nicht unwiderſtehlich zu Boden zu gleiten, feine Per- 
jönlichkeit mit aller Anftrengung im Schwerpunet ers 
halten mußte. An der einen unfaubern Wand hing 
ein Kleiner Kalender, in welchem die jungfräuliche 
Hand der Beligerin in einer Art von Runenfchrift 
bie verfehiedenen Vermählungstage ihrer Kühe, Die 
Geburtstage mehrerer Kälber und die wichtigen Mo— 
mente verzeichnet hatte, wenn die Gänſe geruht, fich 
auf ihre Eier zu ſetzen. 

Dide Strähne mißfarbigen Leinen und nach Del 
riechenden Wollengarnes hingen an Pflöden neben 
diefem einzigen Buch, und in einer Ede, welche bie 
Frühlingsionne, die in's Zimmer fehien, nimmermehr 
erhellen konnte, ſpukte und raffelte eine aftmathifche 
Uhr, gleich einem in ben alten dunkeln Mahagonis 
Faften. gebannten unfeligen Geiſt. 
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Leonore ſaß in diefem Gefängniß und fah darin 
eben jo hübſch und eben jo fremdartig aus, wie ber 
goldene Sonnenftrahl. Ihr zierliches Arbeitskäftchen 
stand geöffnet auf dem Keniterbrett und über ein klei— 
nes Tiſchchen gebückt, zeichnete fie mit Bleiftift und 

in fehr genialer Weiſe ihren Aufenthaltsort. 
| „Barum das nur ein bübiches Bild werden 
fann, was in ber Wirklichkeit fo öde, fo unfreundlich 
erſcheint?“ fragte fie fich ſelbſt und blicdte dann wies 
ber hinaus in den großen Garten, Hinter dem man 
die Landftraffe ſehen konnte. 


„Sr wird kommen, Siegmund wird, er muß 
fommen,” dachte fie. „Er wirb mich aus diefem Kers 
fer befreien und man wird mir endlich glauben, daß 
ih im Ernſt fpreche, wenn ich erkläre, Herrn Rauſcher 
nicht heirathen zu £önnen.” 

Ein Reifewagen kam auf ber Landitraffe näher 
und näher. 


Des Schönen Wetters wegen war das Berded 
niedergefihlagen. Ein Herr ſaß darin. Leonorens er- 
ſchreckte Augen betrogen fie nicht, ed war ber Juftiz- 
rath Delbrud, der wenige Minuten darauf vor dem 
"balbverfallenen Schlößchen in Wilkowiſchken abftieg. 
Sie zitterte! — was in aller Welt konnte ihn, 
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ben fie von allen Menfchen in der Welt am meiften 
fürchtete, hierher führen ? 

Sie jollte nicht lange in Zweifel bleiben, denn 
er trat jehr bald zu ihr eim umd betrachtete mit einem 
eigenen Lächeln das Zimmer und die Umgebungen 
des Mädchens, während er auf file zuging und ihr 
mit aller verwandtjchaftlichen Herzlichkeit Die Hand 
bot. Sie fonnte es nicht über fich gewinnen einzus 
fhlagen, und Delbrud z0g bie gebotene mit einer 
Miene volltommenfter Ruhe wieder zurüd. 

„Du bift mir böfe, Lorchen, noch immer böje,“ 
fagte er, „obgleich fait ein Jahr und eine Menge 
Erfahrungen, die Du in diefem gemacht haft, zwiſchen 
heut und einem Moment liegen, den — nun ja — 
den ich aufrichtig bereue, obgleich ich mich feiner kaum 
genau erinnere.” 

Leonore vermochte nicht zu fprechen, fie machte 
eine abwehrende Bewegung mit ber Hand und ver- 
juchte vergebens, ihre Lippen zu ber Bitte um Schweis- 
gen zu öffnen. 

Er ergriff diefe Kleine bebende Hand, hielt fie 
einen Augenblid in der feinen und fagte: „Leonore, 
it ed Dir denn ganz unmöglid einem Manne zu 
verzeihen, den Wein und Leidenschaft zum Thier 
machten ?“ 
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Sie ſchwieg noch immer und Thränen der Augft 
und der Scham traten in ihre Augen. 

Er beugte fich über fie, fie fühlte feinen Athem 
in ihrem Naden und zitterte heftig. „Leonore,“ fagte 
er mit weicher, leifer Stimme: „Leonore, vergieb mir. 
Sieh', ich bin ein Mann von heftigen Leidenjchaften, 
ih ſah Di und ich brannte nach Deinem Beſitz. 
Mädchen, kannft Du es denn nicht fallen, was es 
heißt durch Leidenfchaft zum Ihoren gemacht werben ? 
— Ich liebe Dich, Leonore, ich liebe Dih wie ein 
MWahnfinniger, fordere ein Opfer von mir, fei es, was 
es fei, aber gieb mir die Hoffnung, Dich zu befigen. 
Sch will mich fcheiden Iaffen, meine Leonore, wenn 
Du es verlangft. Sei dann mein Weib, die Krone 
meiner reifen Jahre, mein Edelſtein, meine holde 
Blume, nur jei mein.” — 

Sie weinte! O wie wat fie fo allein und ſchutzlos 
in der Welt, die arme, verlaffene Waife. Heimaths- 
Io8, ohne Vater und Freund; wo, wo war Giteg- 
mund, fie ficker zu ftellen vor ben brutalen Erflä- 
rungen ihres Verwandten? 

„Ih komme von Ragunen,“ fuhr Delbrud fort, 
und Lorchen zucdte zufammen. „Ich war dort vor 
acht Tagen und geftern. Borgeftern ift der junge 
Baron abgereift. Er will immer noch nicht fih an 
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die Heimath durch feine ſchöne Braut feffeln laſſen — 
der Zugvogel. 

Abgereift! Wie eine Trompete, bie burch die Stille 
ber Nacht Brand und Mord verkündigt, jo fang das 
Mort in Lorchens Ohr, ihr Herz erbebte — abge- 
reift, unmöglich! — und Doch fragte fie tonlos: „Wohin?“ 

„Nach Paris, nach London, nah Spanien — er 
beabfichtigt die ganze Welt zu durchitreifen, fagte mir 
Fräulein Dorothea, die Baronin habe ich nicht ger 
fprochen, fie tit außer fich über den Sohn, der immer 
noch nicht eine Verbindung abfchliegen will, die doch 
nur zum Glück aller Partheien führte.” | 

Leonore hörte nichts mehr, fie wollte nichts mehr 
hören. Sie ftand auf und verließ das Zimmer. 
Sie ging durch die langen Gänge, die unter ihren 
Tritten halten, fie betrat den Garten, der grünend und 
duftig vor ihr lag, fie ging leije, leife vorwärts. Ne— 
ben ihr blühten die Sträucher, fummten die Bienen, 
über ihr fchien die Sonne und eine Lerche wirbelte 
in des blauen Luft. Sie fab, fie hörte nichts, fie litt 
nur, litt jo unfäglich, jo jchmerzlich, wie nur der etwa 
feiden fönnte, ber plöglich erblindend fich vom gewohn⸗ 
ten &lüd des Lichtes ausgejchloffen fände. 

Am Ende eines langen Ganges, fern von der 
Straße, liegt eine dichte Fltederlaube, dorthin war fie 
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inftinetmäßig gefchlichen. Sie ſetzte ſich auf eine Bank 
und legte die Stirn an das grüne Gitter. 

So fand ſie Delbruck, der ihr nachgekommen; 
er ſetzte ſich neben ſie, er ſchlang ſeine Arme um 
ihren Nacken, und zog ihr bleiches eiskaltes Geſicht 
an ſeine Bruſt. 

Tief athmend, ohne Bewußtſein, wo ſie ruhe, 
lag ſie am Herzen ihres Todfeindes, ob Stunden ob 
Minuten? ſie wußte es nicht. 

„Faſſe Dich, Leonore, meine geliebte Leonore!“ flü— 
ſterte er in ihr Ohr, „faſſe Dich und lerne ein Ge— 
füͤhl bezwingen oder doch mindeſtens verbergen, das 
Deiner unwürdig ift, weil ed auf einen Unwürdigen 
gefallen. — Leonore, dieſer Kandern, der die erite 
Liebe eines fo reichen Herzens verräth, iſt ein Schurfe, 
it feines Seufzers werth.“ — 

„Onkel,“ ſagte ſie und richtete ſich langſam auf, 
„was auch geſchehen ſein mag, welche Gründe Sieg— 
mund von Kandern auch zu ſeiner Handlungsweiſe 
beſtimmt haben, ein Schurke iſt er nicht. Ich habe 
halbe Worte hingeworfener Aeußerungen zu hoch in 
Anſchlag gebracht. Weil ich ihn liebte, ich, die arme 
verlaſſene Waiſe, wähnte ich ein gleiches Gefühl in 
feinem Herzen. Es wird eine Zeit fommen — früs 
ber oder jpäter, wo ich feine Handlungsweiſe ganz 
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verftehen werde, nie aber kann und werde ich aufbö- 
ren, ihn für den beften der Menſchen zu halten.“ 

Sie wollte aufftehen, Delbrud aber hielt fie 
feft. „Leonore!“ fagte er, „laß mich Deinen Freund 
fein, ich ſelbſt Tiebe viel zu tief und glühend, um für die 
Schmerzen, die Du jetzt empfindeit, fein Mitgefühl zu 
haben. Weine Dich an einer Freundesbruft aus, 
Mädchen, Du haft keinen befjern Freund auf Erden 
als mich.” 

IFIch babe keinen Freund auf Erben,“ fagte Leo- 
note, fi) ohne Zorn aus feinen Armen los windend, 
„feinen, aber ich babe Gott! ich kann beten, Onfel 
Delbrud; ich weiß, ja jett im dieſem Augenblid bes 
Schmerzes weiß ich doch, dab ih im Schutze einer 
ewig unendlichen Liebe ftehe und daß ich einft auch 
diefe Schmerzen fegnen werde, wenn fie mich befler 
gemacht haben werben.“ 

Ste hatte die Augen zum Himmel empor ger 
hoben, die Thränen tannen langfam über ihre bleis 
hen Wangen, unenblicher Schmerz zudte auf ihren 
Lippen, aber eine fromme GErgebung lag in ihren 
Eindlichen Zügen, ein Ausdruck, der in Delbruds ver- 
bärteter Seele ein Gefühl des Mitleids und die Ehrer- 
bietung für das junge Mädchen erwedte. Er blidte 
ihr nach, wie fie langſam mit gefalteten Händen 
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dahin ging und flüfterte: „Wahrhaftig, ein Weib ift 
eine wunderlihe Greatur! —“ 

Fräulein Raufcher hatte während biefer Zeit 
im Zimmer ihres Bruders die Pofttafche in Empfang 
genommen. — Ein Brief an Leonore Arnold war 
darin und fie befah ihn an allen Seiten, bevor fie 
ganz gemädlich das Siegel öffnete und ben Inhalt 
lade. Er lautete, 

„Leonore! Sch verlaffe Dich, den Tod im Hers 
zen. — Man fagt, Dir feieft mir ſo nahe verwandt, 
Daß die Liebe, die ich für Dich fühle, eine Sünde. 
Ich glaube daran nicht. Bift Du wirklich meine Schwer 
ſter, das Kind meines unglüdlichen Vaters, fo bin 
ich Dir ale Bruderliebe jchuldig und ich werde es 
möglich machen, meiner tiefen Theilnahme, meiner 
innigen Liebe für Dich dieſe fanftere Färbung zu ges 
ben — aber dann darf ich Dich Tange, Tange nicht 
jeben! ich babe mich zu fehr daran gewöhnt, Dich 
mit dem Auge des künftigen Gatten zu betrachten, 
und hoffe immer noch, Dich einst die Meine nennen 
zu können. &8 lebt ein Mann, ber mir über bieje 
Derhältniffe Auskunft geben Tann, mwahrfcheinlich we⸗ 
nigſtens. Leider ift er in weiter, weiter Kerne, ich gebe 
ihn zu fuchen, fei er in London, in Paris, feier am 
Ende der Erde, ich werbe ihn finden, und fehre dann 
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zu Dir zurüd, als Bruder, oder als Geltebter, im- 
mer aber in unveränderlicher Treue. Harre aus big 
dahin meine, meine Leonore. 

Stegmund.‘ 

„Na das find nette Gejchichten, fehr nette für die 
Frau von meines Bruderd Sohn,“ fagte die Lejerin und 
wifchte bedächtig ihre Brille ab. „Solch? einen Brief werde 
ich mich Büren, dem Mamſelchen in die Hand zu ges 
ben.“ Sie hielt das Blatt an die Flamme des Kamins, 
neben dem fie geftanden, und in einer Minute war 
es ein Häufchen fchwarzer Aſche. Der Oberinfpector 
Rauſcher trat in diefem Augenblid is Zimmer. 
„Höre,“ fagte fie, „der junge Kandern jchreibt an das 
Mädchen, das Michel heirathen will, fie wäre feine 
Schweiter.“ 

„Bo — mas?“ entgegnete diejer, verblüfft in 
die Augen der Alten jchauend, „feine Schweiter ? na 
ganz unmöglich ift das nicht, meiner Seele, Tante, 
fie ähnelt der Leonore Arnold wie aus den Augen 
geriſſen.“ — 

„Da wird ſie jedenfalls etwas Geld bekommen, 
die gnädige Frau iſt ſehr großmüthig und der junge 
Baron ſcheint ganz vernarrt in das Ding. Das 
wäre ganz gut für unſeren Michel, ich gönnte ihm ſo 
ein drei bis vier Tauſend vom Herzen.“ 
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„Wie wunderlich jich alles fügt in der Welt!” 
fagte der Oberinfpector, „für ben Michel aber jeden« 
falls zum Guten. Seien Sie freundlich gegen das 
Kind, Tante, fie it wahrhaftig ein nettes Mädchen 
und wenn fie noch etwas Geld mitbefommt, jo bat, 
Gott firaft” mich, der Michel mehr Glück als Bers 
ftand. — Willen Sie fchon, Juſtizrath, wiffen Sie 
ichon, daß das Lorchen, welches Sie für eine Toch— 
ter der Anna von Korff bielten, wahrfcheinlich, Kin 
— in die Kandern'ſche Familie gehört 2 fragte er den 
eintretenden Juſtizrath. 

„Nein |” entgegnete diefer, „doch befremdet es 
mich nicht. Der Schaufpieler Arnold Tann ja das 
Kind feiner Schweiter erzogen haben.“ 

„Wenn's wahr ift, befommt der Michel jedenfalls 
ein Stüd Geld mit, denn die Kanderns laſſen fich 
nicht lumpen.“ 

„Ich gratulice !* fagte Delbrud, „und wůnſche Ih⸗ 
nen, Sie bekämen dieß Wilkowiſchken als Eigenthum; 
weiß Leonore davon ?“ 

„ein, und fol auch jo bald nichts erfahren, 
meinte das Fräulein, „Hält fie fich für reich, könnte 
ihr's am Ende einfallen, die Gefchichte mit unferem 
Michel zu brechen, fie ift fo immer nur jo halb da—⸗ 
bei und thut ald wäre fie ganz was Apartes.“ 
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„Sie haben Recht, fprechen wir bavon überhaupt - 
nicht, man weiß ja auch nichts Gewiſſes,“ meinte 
Deldrud, „ich will indeß zu ihre gehen und ihr Eini- 
ges von meiner Frau mittheilen.“ — 


Fünfunddreißigftes Kapitel. 


Mit jedem Tag, der nah Siegmunds für Leos 
uoren jo unermwarteter Abreife verfloß, fette fich in der 
Seele des Mädchens mehr und mehr die Ueberzeu— 
gung feit, daß fie feinen halben Worten, feinem lies 
bevollen Blid, "feinen flüchtigen Andeutungen ein zu 
hohes Gewicht beigelegt. 

„Sr hat mich lieb,“ jagte fie fich felbft, „lieb, 
wie ein jo edler Menfch ein vermwaiftes einfames 
Mädchen haben kann, an der er ein gutes Herz 
und einen Geiſt erkennt, der ſich nach Belehrung 
fehnt. Nur mein Mangel an Erfahrung, nur bie 
innige Liebe, Die in mir, ich weiß ſelbſt nicht wie, 
aber ohne jein und mein Zuthun aufgewachſen, hat 
mich zu dem Traum geleitet, ich fei ihm mehr als 
eine flüchtige freundliche Bekannte. — Gott begleite_ 
ihn auf feiner Reife und gebe ihm fo viel Freude 
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als Sterne am Himmel ſtehen und fo viel frohe Ge⸗ 
danken als Herzſchläge.“ 

Sehr oft und ſehr innig weinte Leonore bei 
dieſen Betrachtungen, und dieſe Thräuen waren eis 
gentlich ihr beftes Glück. 

Ihr Verlobter, Herr Raucher, fchrieb regelmäßig 
ale vier Wochen und fie beaniwortete feinen Brief 
pünctlih und artig. Allerdings waren thre Briefe 
furz, enthielten nichts als die Nachricht, Daß feine Vers 
wandten fich, wie fie jelbit, wohl befänden, daß fie 
noch immer den Aufenthalt in Wilkowiſchken, dem 
im Haufe ihres Onkels vorzöge und daß ſie ihm 
— Herrn Affeffor Raufcher — von Herzen Geſundheit 
und Zufriedenheit wünfche. Der Empfänger war mit 
diefen einfachen Epiſteln wohl zufrieden, bejonders 
da fein Bruder und feine Tante mancherlei Lobendes 
von feiner erwählten Braut erzählten. Der Oberins 
fpeetor bob hervor, daß Leonore viel Intereſſe für 
die Landwirthſchaft zeige, und Fräulein Raufcer 
rühmte ihr nad, dag fie nicht, wie wohl fonft junge 
Mädchen, großes Verlangen nach Spiel und Tanz 
äußere. Der Aufenthalt in Wilkowiſchken war für 
Leonore nicht ganz fo unangenehm, ald er Anfangs 
erichienen. 

Sie fand Beichäftigung, die fie angenehm 
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unterbielt und zwar auf einer Seite, wo fie es am 
wenigiten erwartet hätte. 

Fräulein Raufcher zog Federvieh unb Leonore 
fand Intereſſe an den niedlichen kleinen Geſchöpfen, 
die mit dem Vorſchreiten des Frühlings den großen 
Hof belebten. 

Die Gänfe mit ihren gelbgefiederten Jungen, 
- bie bunte Henne, die, mit gefträubten Federn um den 
Teich Taufend, ihren undankbaren Stieffindern nad 
fohrie, fannten bald ihre freundliche Pflegerin. Die 
Tauben flogen ihr auf die Schulter, der Hahn ri 
ihr mit unverjchämter Dreiftigkeit die Brodbroden aus 
der Hand, und Leonore beobachtete die Manieren der 
Thiere, freute fich ihrer Vertraulichkeit und lernte 
bald fie ganz vortrefflich behandeln. — Selbſt die 
Pferde kannten das junge Mädchen und wieherten, 
wenn Leonore jie jtreichelte und ihnen Brod, Aepfel⸗ 
ſchalen und grünen Klee brachte. 

Am meiſten befreundete ſie ſich er den Bie- 
nen, denen fie oft Stunden lang zuſah, wenn jte 
in den Apfelblübten fummten und fchwer beladen 
nach ihren heimathlichen Stöden flogen. Einer ber 
Bienienftöde war krank. Eine Maus war darin und 
that den Einwohnern unermeßliden Schaden. Die 
Huge Feindin hatte fih Blatt für Blatt einen 
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Haufen welkes Laub in das Flugloch getragen und fo 
ein Verſteck angelegt, in welchem fie vor den Stichen 
ber Bienen, bie fie plünderte, ficher war. Leonore 
griff mit feiter Hand, ohne fich zu fürchten, in bie 
Deffnung, feharrte dad Laub aus dem Bienenftod, und 
fand am andern Morgen die Räuberin erftochen vor 
dem Flugloche liegen. 

Der Oberinfpector ſchrie Mirakel, und erklärte 
das Mamijellhen für ein wahres Wunderkind: Weder 
er noch jene Schweiter hatten die Fähigkeit, fich Leo» 
norens Einfluß auf die Thierwelt, der nur in ihrer 
freunblichen Achtfamfeit auf die Bedürfniffe und 
Eigenthümlichkeiten berjelben beftand, erfiären zu kön⸗ 
sen. Es war ihr eine liebe Pflicht, für Alles, 
was Federn hat und hoch fliegt, zu forgen, und es 
ift eine der unumftößlichiten Lebenswahrheiten, daß 
jede Pflicht, die wir gegen andere mit Treue und 
Ausdauer erfüllen, uns ihre Liebe fichert. Auch 
fpinnen, weben und ein Gewebe aufjeßen, Iernte Leo⸗ 
nore und was fie erlernte und erkannte, war ihr ein 
Zujag zu ihren Freuden. — Verwaiſt, arm, in tiefer 
Einſamkeit, mit zwei alten wunderlichen SBerfonen 
auf dem Lande, in einer ungemüthlichen Häuslich 
feit lebend, war Leonore troß des Verfliegens ihrer 
fügen Träume, nicht unglüdliih. In Sue Seele 
1855. XVI. Ein 2ebenstraum. IL 
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floß ein Duell reinen Genußes, und mit jedem Jahre 
ihred Lebens ward fie fich desfelben mehr und mehr _ 
bewußt. — Lernen, nachdenken, allem, was mit ihr 
in Berührung fam, freundlich Gutes erweifen, das 
war ihr Glüd, ein Glüd, das fie überall fand, wo 
die Natur fie umgab und lebendige Gejchöpfe neben 
ihr ftanden. 

Das Zimmer des Oberinſpeetors und ſeiner 
alten Tante, die Küche und die Milchkammer, waren 
eine ziemlich geraume Zeit Die einzigen Räume, bie 
Leonore in dem alten Schloffe fannte und betreten 
durfte. Sie lagen alle auf einer Seite desſelben, 
auf der andern, die durch einen Corridor von den 
bewohnten Räumen gefchieden war, lagen feit ver 
fchloffen, mit ewig uneröffneten Laden die fogenasnten 
Herrſchaftszimmer. 

Leonore wußte, daß Siegmunds Vater, daß 
Tante Dorchen in denſelben ihre Kindheit verlebt 
hatten, und es war ihr daher eine Freude, als an 
einem beſonders warmen und klaren Maitage ber 
Oberinſpector erklärte, die Herrſchaftszimmer müßten 
bente gelüftet werben, 

Sie betrat die Räume mit Fräulein Raufcher. 
Dunkelheit und Modergeruch empfingen fie darin, 
als aber die Laden geöffnet wurden, als das 
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Sonneulicht voll und Har Himeinftrömte, fand Leouore 
ſich mit freudigem Erſtaunen in einem wohnlichen 
fremndlihden Gemach, dem die alten, einer längft 
vergangenen Mode angehörigen Möbel einen wunder⸗ 
lien, märcenhaften, aber keineswegs unangenehmen 
Character gaben. | 

Eine Dede in Gabelinftih mit altmodiſchem 
Muſter geftict, und mit verblichenen Karben dedte den 
Fußboden. Ein Baar fehr bequeme Lehnſtühle ſtanden 
an einem Kamin von Sanditein, ber hohe Porzellans 
ofen war mit Malereien in blauer Farbe bebedt, 
und Schäferinnen, Ritter, Teufel und Gugel, fah 
man da im jeltiamiten Gemiſch. — Zwei Fleine 
Nähtiſchchen von Nußbaumholz ftanden in de tiefen 
FSenfterbrüftungen, hohe Schränfe au den Wänden, 
die mit einer uralten Tapete von Schmelz bebedt waren. 

Ein zweited Zimmer, hatte parfettirten Fußboden, 
ein altmodiſcher Schreibtiich ftand daran und Bücher- 
regal, vor welchem verjchojfene grünfeidene Gardinen 
gezogen. Leonore betrachtete die Bücher von Leifing, 
Gleim, Jakoby, Rammler ; die Werte Friedrich des 
Großen, und mehrere andere in franzöſiſcher Sprache. 
In einer Ede eine Staffelei, und als fie leife den 
unverfchloffenen Schreibtiich öffnete, eine Menge 
Stubienzeichnungen, meift Landſchaften, daneben ein 
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Buch, Anleitung zur Grlernung der Regeln der 
Verfpeetive, und auf dem Titelblatt, der Name 
DVietor von Kandern. — Hier hatte aljo Stegmunds 
Fränfliher Oheim gelebt. — Aus diefem Zimmer 
trat man in einen Saal, an deſſen Wänden bie 
FBamilienbilder der Kandern hingen. Leonore blidte 
um fich, fie durfte allein in diefem für fie heiligen 
Raume weilen, die meiften ber Bilder trugen Namen 
auf den breiten gejchnigten Rahmen, und fie ſtand 
mit jchwerem Herzen vor dem Portrait eines fchönen 
Sünglings, auf dem fie den Namen Klorian von Kan⸗ 
dern lad. Das war Siegmunds armer beflagendwers 
ther Vater. Sie betrachtete lange, lange das fchöne 
jugendliche Geficht, und ohne zu wiflen, daß fie es 
gethan, war fie auf die Kniee gefunfen und betete 
das Vaterunſer. Vergieb und unjere Schuld, wie 
wir vergeben. — Sie hörte ihre eigene Stimme, Die 
laut diefe Worte ausfpradh, und zum Erſtenmal 
dachte fie mit Milde und ohne Empörung an Del- 
brud, und wie taufend Gedanken fich gleichzeitig in 
ber Seele bewegen, fo dachte fie auch an Siegmunds 
Dater, dachte an ihn jelbft, die Fernen, Theueren, an 
die ftrenge Mutter ihres Freundes, bie fo viel ge- 
litten, und ihr frommes herzinniges Gebet galt Allen 
und erleichtete ihr eigenes Herz. 
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Das nächfte Zimmer mar das bes alten gnäs 
digen Herrn. Es war angefüllt mit chemifchen Appa⸗ 
raten mancherlei Art. Riffe und Zeichnungen flan- 
den in Rollen in einer Ede. Ein großer Wand- 
fchrant enthielt Büchfen und Phiolen, gefüllt mit 
allerlei flüffigen und- feiten, Leonoren größten Theils 
unbekannten Gegenftänden, und an ber Wand hing 
ein einziges Bild, dad Portrait eines Mannes in 
geiftlicher Tracht und mit den fanften und eblen Züs- 
gen ihres verftorbenen Vaters. 

„Herr Gott, ſehen Sie, wie ſich das komiſch 
trifft,“ jagte Fräulein Raufcher, die Leonoren vor dieſem 
Bilde ftehend fand, „das iftja Ihr feliger Großvater, 
liebes Kind, der Vater Ihrer Mutter oder Ihres 
Vaters meinetwegen, aber Ihr Großvater auf alle 
Fälle.“ 

Leonore fand fich in diefen Räumen wie in einem 
feligen Traum und ihre unverhehlte Freude war fo 
groß, daß Herr Rauſcher erflärte, fie möge in Gottes— 
namen bie Schlüffel, jo oft fie in die Herrſchafts— 
zimmer gehen wolle, von dem Pflod in feiner Stube 
holen und fich, fo lange ſie immer nur wolle, bier 
aufhalten. — Sie nahm diefe Bergünftigung mit 
Dankbarkeit an und fand in diefen Räumen jehr 
bald, was fie bier am menigften gejucht hätte, 
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Gelegenheit fich zu belehren. Diele ber alten Bücher, ja 
die meiften waren ihr noch neu; mit Entzüden las 
fie die Wandsbecker Boten, die Werke Leilings, bie 
Rabener’ihen Satiren. Bor allem aber waren es 
Vietors Zeichnungen, die ihr von Nuten waren. Sie 
zeichnete viele Stunden, ja ganze Sonntage lang. Sie 
findirte Perfpeetive, und ihr angebornes Talent, dem fo 
geringe Pflege genügte, breitete feine goldenen Schwins 
gen aus und ward’ mehr und mehr zur Kunft, zur 
göttlichen Begleiterin der Beglüdten und Geſegneten 
unter den Menschen, die auch Leonorens Stübe, Trö⸗ 
iterin, ihr Stab auf ihrem künftigen Lebenswege fein 
jollte. — 


Sechsunddreißigftes Capitel. 


Unter bäuslicher und ländlicher Befchäftigung, 
bei einer bildenden Lectüre und ber Uebung ihres 
ſchönen Talents, verflog für Leonore der Sommer in 
Wilkowiſchken freundblih. Das gejunde und unver: 
bildete menjchliche Herz hat eine Fähigkeit Glück aus 
jeder Kleinigkeit zu ziehen, bie jein höchſter Schatz 
iſt; Leonore befaß biefelbe in hohem Grabe. 
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Wohl war ihr Stegmunb von Kandern unfäg- 
lich theuer, fie Tiebte ihn, als den ebelften, freunds 
lichften, erhabenften Menjchen, der ihr auf ihrem 
Lebenswege begegnet, aber fie nannte ihm nicht un— 
treu, fie wagte nicht einmal zu glauben, baß er je- 
‚mald anders ald mit der Theilnahme eined groß- 
mütbigen Freundes an fie gedacht. „Was bin ih? 
und was ift er?” fragte fie fich oft in ihrer Erins 
nerung an ben jeligen Traum ihres Lebens, „und 
wie kann ich glauben, bag feine Liebe, feine Wahl 
unter ben Taufenden von Mädchen, die er kennen ges 
lernt, auf mich hätte ‚fallen können? D möge er 
glüdlih fein und wenn er bisweilen der armen Waiſe 
gebenft, der er fo viel felige Stunden ſchenkte, Ip 
möge es in der vollen Gewißheit fein, daß ihr Ser 
gen ihn begleiter.“ — Unter den Bildern feiner Ahnen 
juchte fie nach feinen Zügen und fie fand mehr als 
ein Geſicht, das diefelben trug. — Dieje Bilder zu 
copiren war ihr eine beſondere Luft und mit einer 
Freude, die faft an Erſtaunen grängte, fühlte fie, daß 
ihre Hand und ihr Auge fich mit —— Raſch⸗ 
heit übten und vervollkommneten. 

Im Herbft hatte Aſſeſſor Raufcher eine firirte 
Anftelung befommen unb zwar in Tilſit. Juſtizrath 
Delbrud hatte ihm bei feiner Bewerbung um biefelbe 
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treulich Belftand geleiftet, und nun kam die Zeit, 
wo fie das gegebene Berfprechen halten, wo fie bie 
Frau des Mannes werben follte, ben fie jo wenig 
kannte. 

Leonore war neunzehn Jahre alt, ſchutz⸗ und 
freundlos, unter Menſchen, die dieſe Heirath als ein 
beſonderes Glück für fie anfahen. Sie war arm, fo 
arm, wie es nur ein verwaiſtes Mädchen fein kann, 
das noch nie den Verſuch gemacht, fich durch Arbeit 
das tägliche Brod zu erwerben. Sie hatte bereits 
die Bewerbung eines anftändigen Mannes zurüdges 
wiejen, und auf der weiten, weiten Welt hatte fie, 
wenn fie Raufcherd Frau nicht wurde, feinen andern 
Zufluhtsort ald dad Haus Delbrudd, vor deſſen 
Liebe fie einen weit größeren Abſcheu empfand, als 
vor ber Berbindung mit Rauſcher. Der Tag ihrer 
Hochzeit Ichlich heran, früher hatte fie an denjelben 
etwa wie an den Tod gedacht, deſſen gewiſſes Er- 
scheinen auch jeder Menjch kennt, und den man 
doch darum nicht fürchtet, weil man ihn immer noch 
fern glaubt. Jetzt aber, jetzt wußte fie den Tag, bie 
Stunde, da fie mit einem Manne ziehen, das Leben 
mit ihm theilen follte, von dem fie höchitend jagen 
konnte, daß feine Perfönlichkeit ihr keinen befondern 
Widerwillen einflöße. | 
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Die Meine ftille Hochzeit follte in Wiltowiſchten 
gefeiert werden. — 

Fräulein Rauſcher theilte Leonoren mit großer 
Befriedigung mit, daß Frau von Kandern geſtattet 
hatte, die Herrſchaftszimmer zu der Feſtlichkeit zu 
benützen. Auch hatte fie ein Dutzend filderner Eplöffel 
und einen Suppenlöffel als Hochzeitgeichent geſchickt 
und Tante Dorchen ein Dutzend Theelöffel. 

Zante Selma kam jchon drei Tage vor ber 
Hochzeit an, fie brachte Lorchens Brautitaat, ein Kleid 
von schwarzem Ihweren Atlas, den Myrthenkranz und 
die zierlichen Schuhe. Die Frau Dberamtmann und 
der alte wadere Herr kamen auch mit Geſchenken 
und guten Wiünfchen, und alle Anmwejenden fagten 
laut und leife, es fetin diefen Zeiten, wo jeder Mann 
auf Geld ſehe, ein unerhörtes Glüd, bag ein Mäd- 
hen ohne Vermögen und fait ohne Ausſtattung eine 
jo gute Parthie mache. 

Der Bräutigam kam erſt am Polterabend. 
Leonore hatte fih in den arten zurüdgezogen, ber 
fhon in herbftliher Dede dalag. Die Fenfter ber 
Herrſchaftszimmer ftrahlten in heller Beleuchtung 
und am Nachthimmel ftand der Mond und feltfame 
Moltengebilde zogen über feine glänzende Scheibe. 
Sie ging durch die langen Baumgänge, unter ihren. 
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Füßen raufchte das verweltte Laub und ber Herbft- 
wind fühlte ihre beige Stirn. Gefühle, die nicht zu 
Gedanken werden wollten, gingen wie Meeresmogen 
in ihrer Seele auf und ab. Seht follte fie eine 
Heimath befommen, ein Plätchen, wo fie ihr Haupt 
binlegen konnte, und der Mann, mir dem fie morgen 
zum Traualtar trat, follte ihr diefen größten Schag 
des Menfchenbafeind geben. — Sie follte Pflichten 
übernehmen, einen Wirkungskreis haben, fie follte ein» 
treten in Die Reihen der Glüdlichen, die durch Fa— 
milienbande der Welt angehörten. 

Sie fühlte, da fie dem Mann, ber ihr das Alles 
gab, eine tiefe Dankbarkeit fchuldig ſei. Sie freute 
fih auf ihr kleines Haus in Tilfit, von dem Tante 
Selma ihr erzählt, daß es fo hübſch und niedlich 
eingerichtet fei. Sie freute fih auf Küche und Speiies 
fammer, die fie nach ihrer Weije einrichten wollte, 
und dann flog wie ein Blitz der Gedanfe durch ihre 
Seele, wie Siegmund von Kandern wohl einft ſeine 
Braut in fein Haus führen würde und fie -jagte 
laut: „Gott fegne ihn!“ — Dann dachte fie, fie wolle 
jih einen fleinen Hund halten und einen Vogel 
zähmen, und fie wolle den Hund fo lieb, fo lieb 
haben, und plöglich waren ihre Augen von Thränen 
überftrömt und fie fühlte ganz deutlich, wenn fie anf 
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der ganzen weiten Welt ein Plätchen hätte an einem 
Baters oder Mutterherzen, und ein Stübchen nur fo 
groß, daß fie in demjelben einen three theueren Ver⸗ 
ftorbenen pflegen und warten könne, daß fie dann 
niemals heirathen würde. — Dann von Neuem auf 
den Mond blidend, der einen Augenblid woltenfret 
in voller Klarheit im blauen Hinmelsfelde ſchwamm, 
Dachte fie: „was ift überhaupt das Leben? ein kurzer 
Moment, der wie ein Traum verfehwindet. Lohnt es 
fihb zu freuen oder zu betrüben wegen etwas jo Ge⸗ 
ringem, jo Flüchtigem wie Glück und Leid ? Es iſt 
nur ein Heftes und Sicheres im Leben, der Wille. 
Gottes: daß wir. gut yein follen, und das will ich 
fein, mein ®ott, mein Vater, mein einziger Freund. 
ih will gut fein, dann kann Glüͤd und Leid mir gleich 
gelten, ja dann iſt auch der Schmerz ein Süd und 
fein Leid.” 

„gorchen ! Lorchen! Kind, wo ſteckſt Du?“ rief 
die Stimme ihrer Tante Selma in den Garten, die 
Träume und Gedanken des Mädchens unterbrechend. 
„Komm, Kind, fomm und freue Dich, der Bräutigam !* 

„Sn Gottes Namen,” fagte fie, „einmal mug ich 
ihm ja Doch entgegentreten!“ und fie ging mit feiten 
Schritten nach dem Haufe und in der geöffneten Hof- 
thür ftand Herr Michael Raufcher im Reiſepelz zwifchen 
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feiner und ihrer Tante und fagte: „Nun einer Braut 
am Bolterabend kann fchon ein Bißchen Schwär- 
merei erlaubt jein.“ 

Leonore wußte nicht, wie ed zuging, daß Herr 
Raufcher fie an das hölzerne Bild erinnerte, bas fie 
in einer Kunftreiter-Bube einft gejehen, einen Ritter 
vorftellend, nah dem die wilden Heiter mit ihren 
Lanzen geftochen. Als fie aber ihre Hand in die 
jeinige legte, um fih von ihm in's Zimmer führen zu 
laffen, gedachte jie der Kabel vom Königreich ber 
Sröjche, und wie große Vorwürfe fie fih auch einen 
Augenblid darauf machte, der Gedanke flog wie ein 
Blig durch ihre Seele: Immer beffer den König 
Klog, ald den König Storch. — 

Die Trauung wurde am anderen Morgen vollzos 
gen. Lorchen zog ihr Hochzeitsfleid aus und einen 
Morgenrod an, nahın den Myrthenkranz aus dem Haar 
und padte ihn unter ihre feine Wäſche. Dann trank fie 
noch eine Taſſe Kaffee und fegte fich mit Herrn Raus 
jcher in den Wagen, der indeß, nachdem er einige 
Schritte gefahren, umfehreu mußte; denn Herr Raufcher 
hatte feinen Stod mit dem goldenen Knopf vergefjen, 
fonnte auch einen feiner Pelzhandſchuhe in der Tajche 
nicht finden und war ärgerlih, daß die Tante ihn 
‚wicht an dieſe Sachen erinnert hatte. 
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Es kam indeß doch zur wirklichen Abfahrt und 
ber Abend. und ein großer Theil der Nacht verging, 
ehe das junge Ehepaar bei breimaligem Pferdewech⸗ 
jel nah Tiljit kam. 

Anfangs ſaß Leonore in peinlicher Angft neben 
ihrem Neuvermählten, fie ließ fich, obgleich zitternd, 
jeine Küße gefallen. Dann erzählte er von ihrer 
Mohnung, von den neuen hübjchen Möbeln und end» 
lich fchlief er, den Kopf in die Wagenede gebrüdt, ” 
. feft ein. — Leonore faß indeß und blickte nach. dem 
flaren Himmel, ihr ganzes Xeben flog in einer Reihe 
von Bildern an ihrer Seele vorüber und endlich blieben 
ihre Gedanken bei ihm, den fie von ganzer Seele 
liebte. — Wo mochte er jet weilen? konnte fie hoffen, 
ihn jemals wieder zu jehen ? durfte fie das wünſchen? 
und warum nicht? — war fie doch feſt entfchloffen 
alle ihre Pflichten gegen ihren Gatten zu erfüllen, 
welche Beziehung aber fonnten biefelben auf den ver- 
ehrten Freund haben? Ja, wenn er heimfehrte, follte 
ihr Haus ihm ſtets die freundlichſte herzigfte Saft» 
freundichaft bieten und ſegnen wollte fie ben Mo— 
ment, da fie ihn in ihrer Heimath grüßen konnte. 

Ste fuhren durch den Trakahner Korft und wohl 
erfannte Leonore die Stelle, wo fie verzweifelnd, in 
Todesangft, aus dem Wagen gefprungen. 
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Ein leiſes Grauen rann durch ihre lieder bei 
dem Gedanken an bie Rechte, Die der neben ihr fiz« 
zende Mann auf ihre Perfon hatte, aber fie faßte 
fih und dachte an die Grmahnungen der Tante 
Selma, die ihr noch beim Abſchiede zugeflüftert hatte: 
„Ziere Dich gegen Deinen Dann nicht, Lorchen! das 
muß alled von einer vernünftigen Frau durchgemacht 
werden. —“ 

„Ein jeder Menjch hat Pflichten, deren Erfüllung 
feiner Natur zu widerjtreben fcheint,” dachte fie dann. 
„Der Arzt muß in's lebendige zudende Fleiſch ſchnei⸗ 
den, ber Kranfe muß die Operation muthig ertragen. 
Der Richter muß das Schuldig über den Ver—⸗ 
brecher ausſprechen, durch ‘das er ihn dem Tode anu⸗ 
beim giebt; es muß der Soldat blindlings feinen 
Mitmenfchen tödten und die eigene Bruſt der mörs 
deriichen Kugel barbieten. Die Märtyrer lagen auf 
glübendem Roft, ließen fich von wilden Thieren zer- 
fleiichen und bielten das Alles aus, weil fie es für 
Recht hielten. — ‚Zur Ehre Gottes,‘ jagen bie hei« 
ligen Geſchichten. Wer feine Pflicht thut, ehrt Gott 
nach feinen Kräften, und das will ich, Gott helfe mir! 
Und fagte nicht Tante Selma auch, jede Frau bürfe 
und folle ihren Mann lieben! Wohlan! ich will dies 
fen Mann lieben, ihm alles an den Augen abjehen, 
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alles thun, was er fich wuͤnſcht und dann werbe ich 
glüdlich fein, jo jehr man das auf diefer arınen Erbe 
jein kaun.“ — Sie drüdte die Hand auf ihr Herz, 
das heftig Flopfte und in dem gang beutlich, ganz 
vernehmlich die Frage ertönte: „und wer wird Sieg- 
mund pflegen, lieben, ihm alles an den Augen abſehen?“ 

Sie blidte zum Himmel. „Nicht ich, fondern 
Du, allwiffendes, allgütiges Weien, haft das Loos mei- 
ned Lebens beſtimmt,“ betete fie leife, „gteb ihm, ihm, 
für dew ich tauſend Tode fterben möchte, um ihn zu 
erfreuen, das Schöunfte, das Höchite, was die Erbe 
bietet 5; gieb ihm ein Herz, das ihn fo liebt wie das 
meine, vereint mit höherer Kraft und Klugheit als 
ich fie befiße, laß die ©efährtin feines Lebens all’ 
meinen guten Willen, al’ mein warmes Gefühl und 
taufendfach größere Kraft und Einficht haben.“ 

Herr Raujcher jchlief indeß den Schlaf der Ger 
rechten und erwachte exit, als der Poſtillon in den 
ſchweigenden Straffen bie eigenthümlichften Wariatios 
nen ded Mantelliedes blies. 
| „Ra, da find wir denn alfo, mein liebes Lor⸗ 
hen,” jagte er, fih die Augen reibend, „Du haſt 
geichlafen, das ift jchön, fo wirft Du mir noch ger 
ſchwind ein Täßchen Thee machen können, eh’ wir 
uns niederlegen, ich bin gewaltig erfroren.” Ä 
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Ein fchläfriged Dienſtmädchen öffnete und Leo⸗ 
nore trat bebend in das Haus — in ihr Haus ! 

Das Mädchen hatte zum Glück warmen Thee 
in Bereitfchaft, Raufcher ſetzte fich in der Vorderftube 
nieder, um ihn in Eile zu genießen und Leonore bes 
nußte dieſe Zeit, um bebend in die gemeinfame Schlaf: 
ftube zu eilen, fich mit zitternden Händen zu entflei= 
den und in’s Bett zu flüchten, und als fie den 
Schritt ihres Gatten hörte, betete fie mit ber tiefen 
Angft einer Märtyrin: „O Gott, Dein Wille ges 
ſchehe!“ — 


Siebenunddreißigftes Capitel. 


Als fie am andern Morgen nach kurzem wü—⸗ 
ftem Schlummer erwachte, ſchien bie Herbitfonne Hell 
und freundlich in das Kleine Schlafzimmer. — Sie 
hatte jetzt erft Gelegenheit fi) basfelbe zu bejeben, 
denn Naufcher jchlief noch feſt und tief, und während 
fie fich binter ihrer Bettgarbine anfkleidete und Tante 
Selma fegnete, die ihr diefelbe geſchenkt und aufgefteckt, 
mufterte fie die Einrichtung und Aufftellung der Möbel. 

Zwei Betten, ein Kleiderfehrant, ein hübjcher 
Waſchtiſch, drei Stühle und ein Tifchehen, auf dem 
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eine Toilette ftand, waren in das Zimmercen ge- 
ftellt. Es waren auch weiße Gardinen am Fenſter, 
der Fußboden war reinlich, die Wände friſch gemalt 
und doch war der Character bed Heinen Raumes 
unheimlich. | 

Es giebt Menjchen, Die es verftehen mit einem 
Griff einen Raum gemüthlich zu machen, Andere, die 
im Durchgehen zwei, drei Zimmer in Unordnung bringen 
fönnen. Leonore gehörte zu ben eriteren, Raufcher 
zu den lebteren. — Er hatte beim Ausfleiden feine 
Sachen fo umbergeftreut, daß auch nicht ein Möbel 
im Zimmer war, auf dem nidt ein Stüd feines 
Anzuges gelegen, und die Pelzmütze und das ſchwarz⸗ 
jeidene Halstuch Tagen überdieß noch auf dem Fuß— 
boden. — Lorchen jchlüpfte in ihren Morgenrod, 
nahm die Schuhe in die Hand und ging in bie nahe 
Küche, dort fih ein wenig umzuſehen. 

Fräulein Raufcher hatte ihr einen Haſen, eine 
Gans und ein hübſches Stüd Rindfleifch mitgegeben, 
für bie erften Tage, und das Dienftmädchen erzählte, 
dag Tante Selma Kaffee, Zuder und ein Töpfchen 
Rahm, in Tilfiit Schmand genannt, gejchidt hätte, 
und als Leonore ihr Speifefämmerchen mufterte, 
fand fie noch andere Eleinere Vorräthe an Grüßen, 
Reis, Mehl und Eiern. Ei, dad war hübſchi 
1855. XVI. Ein Lebenstraum. II. 9 
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— Gie arrangirte den Kaffeetiich im Wohnzimmer, 
machte in ber Küche ihre Morgentoilette nach beiten 
Kräften, befprach nit dem Mädchen das einfache Mittag 
brod und jeßte fich Dann nieder, um das Aufftehen ihres 
Gatten zu. erwarten. 

| Eine laute zankende Stimme wedte fie aus ihrem 
Nachdenken und fie erfannte mit wahrem Entſetzen, 
daß es Herr Raucher fei, der, mit dem Mädchen in 
offenem Kriege begriffen, in Hemdärmeln und Unter 
Hleidern in's Wohnzimmer bineinfuhr. 

„Und meine Stiefel müßen zuerſt gepußt werden, 
das merfe Du Dir ein für allemal, Du fehlumpiges, 
unnüßes Ding,” ſchrie er und machte dabei ein jo erbos⸗ 
tes Geficht, daß Lorchen ihn im höchſten Grade 
erzürnt mwähnte, Die Sache war indeß weniger 
ihlimm, al3 fie den Anjchein hatte, denn nachdem 
er die Thür fehr heftig zugeworfen, küßte er ganz 
freundlich und liebevoll jeine junge Frau, kniff ihr an 
die Wange und fragte wie fie geichlafen? — 

„Nun, Herzens-Lorchen!” jagte er dann, als fie 
ihm eine Taſſe Kaffee bot, „dad Vergnügen mit mir 
zu frühftüden, mußt Du Dir ſchon aus dem Sinn 
ichlagen, den Kaffee ſchicke mir in meine Arbeitsftube, 
ich trinfe beim Arbeiten, das bin ich jo gewöhnt.“ Er 
309 dann einen Schlafrod au, den das Dienſtmädchen 
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ihm mit erfchredtem Geficht nachtrug, ging in jeine 
Stube und überließ Leonore ihren Gedanken und 


häuslichen Pflichten. 


Zuerſt betrachtete die junge Frau fih nun allein 
und mit ziemlicher Freude die Feine Welt, in der fie 
wirken follte, probirte alle Schlüffel, ſah in alle 
Schränfe und Schubfäher und fing dann an, ihr 
hübſches Linnenzeug, ihre Kleider und fonftiges Eigen 
thum zu verwahren. Ein Baar Mal lief fie auch nach 
ber Küche und ſah nach ben Speifen und die Zeit 
hatte Flügel, denn die Feine Schwarzwalder Uhr im 
Schlafftübchen fchlug eilf, Tante Selma und Onfel 
Delbrud famen, dem jungen Ehepaare eine Bifite 
zu machen und Lorchen war noch unangezogen, ſah 
aber mit dem fauberen Muffelinhäubchen, dem nied— 
lichen Ueberrod von dunklem Kattun und den von der 
Arbeit erhitten Wangen, hübſch genug aus. 


Onkel Delbruck blickte ihr tief in die Augen 
und jagte ihr dadurch den dunkelſten PBurpur auf 
Wangen, Naden und Schläfe, und ald die Tante 
einen Augenblid hinaus ging, um einen Blid in Küche 
und Schlafftube zu thun, jagte er, die Hand ber 
jungen Frau ergreifend: „Kalte mich für Deinen 
Freund, Leonore, vergig was vorgefallen, und glaub’ 
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an meine innigfte Theilnahme. Bei Gott! ich will 
Dein Glück und nichts Anderes.“ 

Mittags faß fie zum Erſtenmal ihrem Gatten 
gegenüber am eignen Tiih. Sie ftellte die Speifen 
auf das blendend weiße Tijchtuch, als Raufcher eben 
eintrat, wohlgekleidet, derfelbe hübſche Mann, wie fie 
ihn zuerit geſehen. Als er ſich niederſetzte und ihr 
freundlich über den Tiſch zunicte, ward ihr das Herz 
plöglich weich und warm; wie ein langer Weg, den 
ein Lichtftrahl dem Auge fichtbar macht, lag der Ger 
danke vor ihr: jo werdet ihr einander Lebenslang 
gegenüber fiten. Sie konnte nicht anders, fie ftand 
auf, Fnieete neben dem Gatten nieder, legte ihren 
Kopf an jein Herz und fagte: „Ah wenn Du mid 
boch recht lieb haben könnteſt,“ und dabei fiel eine 
Thräne, die fie nicht wehren konnte, auf feine Hand. 

Raufcher ſchmunzelte, Bob die junge fchöne Frau 
empor und fagte, fie küßend: „Wahrhaftig, ich habe 
Dich Tieb, Lorchen! hätt ich Dich ſonſt wohl geheirathet, 
Kind? glaub’ nur, heut zu Tage friegt jeder einiger: 
magen gut ausjehende Mann auch eine Frau mit 
Geld, wenn er erit Brod hat. Dir gefällft mir un- 
geheuer und daß Du nicht Vater, nicht Mutter haft, 
das ift mir nun gerade recht, ich mag nichts von 
ſolchen Anhängfeln. Wir werden ſchon gut mit einander 
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audfommen, denn in ber Ehe legen die Mäbchen 
dad Sentimentale ab, wenn fie vernünftig find ; denn 
eigentlich, fiehit Du, kann ich das fat nicht leiden, 
aber Dir, Gott weiß, Eleidet auch das. Du bift fo 
hübſch, Lorchen, fo verteufelt hübſch und nun — aber 
höre, wir wollen zu Mittag effen.“ 

Nah Tiſch kamen noch einige Beluche, unver- 
heirathete Herren, Befannte Raufcherd und endlich 
auch Herr Pfarrer Neffelauf, der ganz in der Näbe 
von Tilfit eine Stelle angenommen hatte. 
| So war der erite Tag von Lorchens Ehe vor- 
über. Es folgte ihm eine Reihe ganz ähnlicher. 
Rauſcher Hatte feine junge ſchöne Frau wirklich lieb, 
aber fo lieb wie etwa ein Neger einen Brillanten, den 
er zufällig gefunden. Er ſah das itrahlende Licht 
ihres geiftigen und leiblichen Seins fihb in allen 
Farben des Regenbogens brechen und freute fich 
des jchillernden Glanzes, ohne eine Ahnung davon, 
daß das Spielwert den Werth eines Fürftenthums 


habe. ER 

Leonore fam auch in ©ejellichaften. Tante Del- 
brud gab ein glänzendes Abendbrod dem jungen 
Ehepaar zu Ehren. Ohne Zweifel war Leonore Die 
hübjchefte junge Frau in dieſem Kreiſe, aber ſie war 
jo fill und wenn fie einmal etwas fagte, Hang 
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ed fo jonderbar. Die Damen bielten fie für etwas 
dumm, die Herren mußten nicht fo Recht was mit 
ihr anfangen. Onkel Delbrud aber meinte, die Kleine 
fei klüger als man benfe. 

Sie felbft fühlte die merkwürdigſte Langeweile, 
wenn jie unter vielen Menjchen war. Sie konnte 
es nicht jehr unterhaltend finden, einen Abend hin— 
durch ſchwarzen Peter zu fpielen, oder Karten-Lotte— 
rie um Nüffe, oder den Frauen zuzubören, bie um 
einen Tiſch figend, von den Fehlern ihrer Mägde 
und den Borziigen ihrer Kinder ſprachen. Mifchte 
fie fih dann unter die Mädchen, was fie am Tiebften 
that, fo wurde die Sache nicht beifer, denn die Fi- 
cherten, flüfterten zufammen und ihr Geſpräch drehte 
fih um — die Dragoner-Officter. — Zu Haufe 
war Leonoren am wohlſten, und wirklich glücklich fühlte 
fie fich, wenn fie ganz allein war, und dieſes Glück ges 
hörte nicht zu den Seltenheiten, denn Raufcher jchlief 
und aß eigentlich nur in ihrer Gejellichaft. Abends 
war er in der Loge, Vormittags im Gerichtölocal 
und Nachmittags in feinem Arbeitäzimmer. 

Eined Vormittags fam er nach Haufe, und zog 
ein Papierſäckchen aus jener Taſche. „Da,“ ſagte 
er, „Lorchen, Hab’ ich Dir was mitgebracht.“ Es 
enthielt Zwiebeln, Kleinere und größere, Hyazintben, 
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Tulpen und Krokus; die Blumentöpfe, die ihr Kans 
bern einſt gefchenft, Hatte fie auch jchon von Tante 
Selma abholen laflen, und da fie vom alten Boleslav 
recht viel über Blumenpflege gehört, fo glich bald dem 
Dezember zum Troß ihr Zimmer einem grünenden 
arten. 

Zum Chriftfeft freute fie fich wirklich und wahre 
haftig. Da Hatte fie fih etwas ausgedacht, das 
follte jchön werden. — Sie hatte aus dem Gedächtniß 
und ganz in der Stille den Oberinjpector Raufcher 
gezeichnet, im feiner draunen Hausjade, mit dem 
Käppcben auf dem Kopf, und dem Pfeifenitummel 
im Munde. Das Bildhen war gar wohl getroffen 
und ſah allerliebft aus. Sie hatte auch einen hüb— 
Shen Wachholderftrauch zum Chriftbaum hergerichtet, 
behängt mit vergoldeten Aepfeln, Schnüren von Mans 
deln und Pfeffernüffen und anderm Nafchwerk, und 
den erften Napffuchen ihres Lebens Hatte fie mit 
zitternder Hand am Tage vor dem Ghriftabende ger 
baden. Sie ftand vor demfelben mit ganz verzüd- 
tem Geſicht, als fie ihm aus der Form Elopfte, dent: 
„lebe da, er war jehr gut.” — 

Dem Dienftmädchen, der Wafchfrau, dem Heinen 
rothohrigen Jungen, der immer ohne Mütze mit der 
Zeitung anfam, hatte fie ebenfalls kleine Geſchenke 
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beforgt, und das Herz ſchlug ihre hoch auf vor Freude, 
als fie im Scimmerftündehen ihre Herrlichkeiten 
aufbaute und auf Raufcherd wohlbefannten Yußtritt 
im Flur wartete, der. ihr als Signal dienen follte, 
die Lichter anzuzinden. 

Er fam, jebt kam er, die Kerzchen flammten, 
Leonore fand mit glühbender Wange neben ihrer 
Beicheerung : was wird er jagen? — 

„a, was zum Teufel, das ijt ja dumme Kin—⸗ 
derei, was jtellt dem das vor?“ 

Das war die Aeuperung, auf die fie mit an— 
gehaltenem Athem gelaufcht. — 

Die Thränen fchogen ihr in die Augen, fie 
drücte die Hand aufs Herz, es war ihr, als ob 
darin etwas klirrend zerbräche. 

„Na, Lorchen, na weine nicht, Kleine, ich hätte 
doch, weiß' Gott, nicht gedacht, daß Du wirlich ſo 
kindiſch wäreſt, für mich einen Chriſtbaum aufzupußen, 
ih bin ja doch ein Kerl uud Fein Zunge,“ jagte 
Raufcher begütigend, als er die Thränen jab, „ich 
freue mich ja auch, gewiß ich freue mich, weine nur 
nicht!“ 

Sie trodnete die Augen. „Verzeih' mir, Rau—⸗ 
ſcher,“ ſagte ſie ſanft, „ich dachte, was mich erfreut 
hätte, würde Dir auch Freude machen.” 
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„Teufel! das ift ja der Alte aus Wilkowifchken, 
wo haft Du deſſen Bild her?“ 

„sh habe es gezeichnet, Raucher!" — 

„Du! Du haft das gezeichnet? na, bas it fo 
übel nicht, das iſt ja ein ordentliches Talent, Du 
bift wohl eine Künftlerin, Lorchen?“ — 

„Ach nein! ich zeichne ein Bißchen und treife 
leicht jedes auffallende Geſicht.“ 

„Na, das ift wirklich ganz nett, ganz nett, Lor⸗ 
hen, ich gehe nun in die Loge zu meiner Parthie, 
Du braucht mir heute auch feinen Thee warm zu 
halten, wir machen in der Loge eine Bowle.’ — 

Er ging. 

Leonore rief die Andern, denen fie bejcheert Hatte, 
nahm mit ftillem Sinnen ihren Dank hin, blies Die 
Lichtchen aus und ſetzte fih in ihr gewöhnliches 
Sophaeckchen zu ihrer gewöhnlichen Beichäftigung. 

„Künftiges Jahr! vielleicht bin ich dann nicht 
mehr allein um diefe Stunde, vielleicht, wenn Gott 
mich fo fehr fegnet, Tächelt ein Kind dann ſchon den 
blendenden Lichtchen zu,“ dachte die einfame junge 
Frau und dann betete fie, eines ſolchen Glüdes wür⸗ 
dig zu werben. Ein Kind! — Siegmund follte es 
beigen, wenn es ein Knabe, Anna, wie die liebe felige 
Mutter, wenn es ein Mädchen war. 
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Sie malte fih glänzende Bilder aus in der 
Stille ihres Herzens von dieſem Kinde, fie dachte, 
wie fie es hätſcheln, wie fie mit ihm fpielen wolle, 
jo ange es noch klein fei, wie ſie es dann lehrer 
wolle, wenn es allınählig heran mache. Sie dachte 
an al’ die goldenen Märchen, denen fie in der eige- 
nen Kindheit fo vol Entzücken gelaufcht, und erin- 
nerte jich leiſe an jedes einzelne; es war ja ein Schaß, 
den fie aufjpeicherte für das Kind, auf das fie hoffte. — 

Am Neujahrsmorgen wollte fie ihrem Mann 
. erzählen, welch’ Glück ihnen gemeinſchaftlich beſchieden 
fei, aber fte verjchob es noch. Der Nenjahrsmorgent 
war nämlich durch ihre eigene Schuld etwas unan— 
genehm. Sie hatte fih gewöhnt, Raufchern ſtets alle 
nöthige Wäfche zum Wechfeln an fein Bett zu le— 
gen, weil er in dem Schränfchen, wenn er ein Stüd 
felbft hervor nahm, alles fo wunderlich durcheinan— 
der warf. 

Mie er mu das Oberhemde anzog, da — o 
weh, fehlte ein Knopf daran, und er fluchte, fchrie 
und fchalt nach feiner gewöhnlichen unartigen Weife 
darüber jehr laut und fehr Tange. 

Zeonore hatte nun zwar recht bald im ihrer 
Ehe gemerkt, daß diefe Heftige Art fich zu äußern 
eigentlich nur eine üble Angewohnheit ihres Mannes fei. . 
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Raufcher war gar nicht: fo grimmig, wenn er 
fchhrie, er Eonnte in demielben Augenblid laut auf: 
lachen, konnte fie eine Secunde baranf Füßen, aber 
fie war empfindlich und das Herz fchlug ihr mand- 
mal noch heftig und Angftlich nad einer Stunde, 
wenn er jo fehr gefchrieen. 

„Er wird es ja wohl erfahren, er wird’8 immer 
noch Zeit genug erfahren um die Vorfreude zu ges 
niegen,“ dachte die junge Frau und verſpatte fich 
ihren Schag auf eine befjere Zeit. 


Onkel Delbrud war anfangs häufig zu Leonoren 
gefommen, manchmal zu ganz ungewöhnlichen Stun 
den, ganz früh am Morgen, halb zehn Uhr Abends. 
Er hatte ihr dann oft bloß zugefehen, manchmal auch 
mit ihr geplaubert ; eines Abends — fie hatten eben. 
ein ganz bübjches Geſpräch gehabt, das Lorchen wirf- 
lich interefjirte, ein Geſpräch darüber was Glück fei, 
— hatte er ihr die Hand gefüßt und war weggeblie- 
ben, viele Tage. — Leonore hatte ihn vermißt. 


Onkel Delbrud war ein gejcheidter, ein fehr ge- 
fcheidbter Mann, das fühlte fie oft, wenn er mit ihr 
fprach, er hatte etwas Feines, Glattes in feinem We— 
fen; wenn man längere Zeit mit ihm fprach, fo befam 
man eine Empfindung, ald ob man mit der Hand 
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über Sammt ftriche, Raufcher dagegen ‚war ein ſehr 
borſtiges Gottesgeſchöpf, obgleich ficherlich weniger ges 
fährlih, denn gutmüthig war NRaufcher in hohem 
Grade. Wenn fie weinte, that ihm feine Heftigkeit 
Leid. Er hatte niemals die Abſicht Jemandem weh zu 
thun, er gab gern, fo lange er noch einen Groſchen 
befaß, und feste niemals bei andern Menjchen Nieder- 
trächtigfeit voraus, wie Delbrud, der auch bei der be- 
jten That, von der er hörte, auf einen jehlechien Bes 
weggrund zu jchliegen pflegte. 

Dennoch war Delbruds Gefellihaft Leonoren 
werth geworden. Sie börte ihn gern Iprechen, denn 
jet, feit jie verheirathet, ſprach er mit ihr, wie mit 
einem vernünftigen, denkenden Menfchen. Er fragte 
fie über Perſonen und Berhältniffe um ihr Urs 
theil, berichtigte dasjelbe oft und freundlich, und 
machte ihr nicht ſelten mit wenigen Worten. den 
Zuſammenhang von Urfachen und Wirkungen im all- 
täglichen Menjchenleben deutlich, die fie nie als zu 
einander gehörig erkannt hätte — Wie gejagt, fie 
vermißte ihn! Sie hatte fein Vergehen ihm längit 
vergeben, fie hatte fich an jeinen Anbli wieder ges 
wöhnt und feine Unterhaltung war für fie angenehm 
und belehrend zugleih. „Warum er nur fort bleibt,“ 
dachte fie, „ich will Doch nachjehen, ob ihm etwas 
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fehlt." Ste ging zur Tante. Er war gefund und 
empfing fie fehr freundlich und achtungsvoll. 

„Sie haben mich fo Tange nicht befucht, Ontel 
Delbruck,“ fagte fie, als die Tante eben das Zimmer 
verließ. 

„Halt Du mich vermißt,. Leonore ?“ 

„Ich dächte! mein Leben ift nicht fo überfüllt 
mit Unterbaltungen, um fo Hübfche Gefpräche, als 
wir fie jest führen, leicht entbehren zu können.“ 

Er nahm ihre Hand und jah ihr in die Augen, 
e3 lag etwad in feinem Blick, das Leonore nie darin 
bemerkt Hatte, ein Ausdrud von bitterem Schmerz, 
ber ihr jelbit peinlich erfchien und Mitleid einflößte. 

„Onkel Delbrud, Sie leiden,“ fagte fie fanft, 
„ih wollte, ich könnte Ihnen etwas Freundliches er- 
zeigen, um Sie’ heiterer zu fehen.“ 

„Laß nur, Kind,” entgegnete er, „es ift eben 
nichts, oder doch nur das allgemein menschliche Loos. 
— Ich leide, weil ich nicht Kraft genug habe, um 
glücklich zu fein. Ich bin eben ein mweichlicher Lump, 
wie andere auch.” 

„un, Onfel, ich bächte, weichlich find Sie ger 
wiß nicht.“ | 

„Do, doch, weichlich und unentſchieden recht, 
wie alle Welt um mich ber. Sieh’, ich weiß irgendwo 
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eine jchöne Blume, ich trage Berlangen nach ihr 
Ihon Jahre lang. — Ich könnte fie pflüden, vielleicht 
in kurzer Zeit, wenn ich ernftlich wollte, uud nun ift 
mir's Leid darum, ich möchte fie lieber fortblühen, 
ich mehr und mehr entwideln Iaffen, fie pflegen, bes 
gießen und — warten, bis ein Anderer fommt, der 
fie mir vor der Nafe abreißt und an feinen Hut ſteckt.“ 

„Das verfteh’ ich nicht, Onfel Delbrud, zumal 
Sie eigentlich doch fein Blumenfreund find.” — 

Er lachte in feiner alten Weiſe. 

„Das war die Leonore von früher, ganz und 
gar! aber laffen wir die Gleichnißreden, Du bift 
und bleibjt einfältig, troß Deines Geiſtes, Deiner 
schönen Talente, troß der Jahre und Erfahrungen, 
die auch über Dich allmählig fommen, aber das iſt's 
ja eben, was Dich eigentlich unverleglich macht. Hör’ 
mich denn, Leonore. Sch war in Dich verliebt, rafend, 
wahnfinnig, ich that Schritte, die ich für Fein anderes 
Meib auf Erden gethan hätte, um Dich zu meinem 
Sigenthum zu machen, und jet, num es mir faft ger 
lingt, nun alles fih die Hand bietet mir Deine 
Gunſt zuzuwenden, jeßt ift’8 mir leid — ich habe 
Did — ja, fieh’ mich nur an mit Deinen verwun— 
derten, fanften Augen — ich habe Dich io lieb ge- 
wonnen, daß ich nicht zugreifen fönnte und wenn Du 


143 


Dich mir felbft in die Arme würfef. — Was willft 
Du, Leonore? ich bin ein Narr, ein alberner Stu- 
dent von zwanzig ‚könnte nicht ärger in Dich ver- 
liebt fein, als ich, fünfzigjähriger Mann, und doch — 
vo, wärſt Du mein Kind, dag ich ein Recht an Dein 
Herz hätte und nicht wie ein Bettler neben Dir fteben 
müßte, der fich ein Bißchen Liebe von Dir als ein Al: 
moſen erbittet.“ 

Er hatte ihr die Hände bingereicht, fie legte Die 
ihrigen hinein. — „Hab' ich denn einen Baier, On: 
fel Delbruck?“ fragte fie fanft, „daß ich Liebe, wie 
Sie fie mir in diefem Augenblid bieten, nicht wie das 
fchönfte Glüf aufnehmen müßte, das mir zu Theil 
werden kann!“ — Ä 

„Halt Du mir mein BVBerbrechen vergeben, Leo— 
nore?“ 

„Gewiß und vom Herzen.“ 

„Willſt Du meine Freundſchaft, meinen Rath, 
meine Stütze annehmen?“ 

„Mit tiefer Dankbarkeit.“ 

„Und wenn ber Liebhaber in einer unbewachten 
Stunde unter der Hülle des Vaters bervorfchlüpfte, 
Leonore?" 

„Dann würden meine Furcht, mein Abjchen wieder- 
kehren.“ — | 


144 


„Sp denkſt Du, Leonore; die Erfahrung zeigt 
die Sache anders. Du bift allein. Du liebſt Deir 
nen Gatten nicht, kannſt ibn nicht Lieben; Du haft 
einen Freund, der Dir von Tage zu Tage werther 
wird, was kann Dich ſchützen vor Dir felbft und wie 
würbeft Du leiden, wenn Du Dich felbft verloren.“ — 

„Fürchten Ste das nicht, Onkel,“ entgegnete bie 
junge Frau fanft und arglos. „Ich bin nicht mehr 
das unerfahrene Kind von früher. ch bin verhei- 
rathet und die Ehe hat mir Nachdenten über manche 
Derhältniffe und einen gewijlen Grad von Erfahrung 
gegeben; ich würde einem Mann, den ich Freund 
nenne, den ich innig lieb habe wie Sie, nie die ge 
ringſte Förperliche Annäherung geftatten, die über einen 
Handſchlag hinaus gebt, und wenn: ich auch meinen 
Gatten nicht liebe — obgleich ih ihn vom Herzen 
lieb habe, — fo bin ich doch geſchützt vor Gefühls— 
verirrungen, denn ich kenne die Liebe; ich liebe, wie 
man Gott, wie man das Gute liebt, einen Mann, 
der an Bildung, Bortrefflichfeit, ja auch an Stand 
und Reichthum fo Hoch über mir ftebt, daß ich zu 
ihm wie zu einem hellen Stern aufſehe. — Seien 
Sie alſo meinetwegen ohne Sorgen; wie wir ben 
Jahren nach als Vater und Tochter neben einander 
jteben können, jo fönnen wir e8 auch allen Berhältniffen 
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nah. Ein Weib, das Iiebt, tft gegen jebe Verſuchung 
gefeit.” Sie wandte fih ab uud trat an’s Fenfter eine 
Thräne zu trodnen, die über ihre Wange rann. Auch 
Delbrud wandte fih ab, fein Geſicht ſah ans als ob 
er Zahnfchmerzen hätte, und die Hände in den Rod, 
tafchen zu Fäuften ballend, flüfterte er vor ih: „Diefe 
verfluchte Unſchuld und Einfachheit giebt mir Billen, 
ald wäre fie die gemwiegtefte Coquette.“ — 


Achtunddreißigftes Capitel. 


Die Stunden ber Angft waren vorüber. Tante 
Selma hatte mit mütterlicher Treue bei Leonoren 
ausgehalten. Jetzt lag ein kräftiges Kind in ihren 
Armen und die junge Mutter bleich und erfchöpft in 
ihrem Bette. 

„Ein Zunge! ein tüchtiger ftämmiger Burſch!“ 
fagte die Wehemutter, die das Fleine verbunfelte Zim⸗ 
mer aufräumte; „ber Herr Vater wird fich freuen.“ 

„Sieb mir mein Kind, Tante!” bat Leonore 
mit fchwacher Stimme. Frau Delbrud legte es au 
das weiße Bett der Mutter. 

Sie küßte die Heine Stirn mit heißem Segens- 
fuß, fie hob das warme zierliche Händchen auf und 
1855. XVI. Ein 2ebenstraum. II. 10 
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betrachtete die feinen Finger der kleinen rofigen Näs 
gel, ſie ſah in die Haren Augen, die ſich dem Licht 
öffneten. 

„Vollkommen!“ fagte fie, „nichts an Dir vergeflen 
und verſäumt von der allgütigen Natur! Ein Herz 
fhlägt in dieſer kleinen Bruft, eine Seele wohnt in 
diefem Puppenkörper und das Alles ift mein, ich darf 
es lieben, ich ſoll es lieben! Tante, o wie bin ich 
jo ganz, fo vollfonnmen glücklich!“ 

„Aber noch gar nicht ganz und vollflommen ges 
fund, liebes Lorchen,” entgegnete Tante Selma. 
„Bir legen den Schaß Hier in die Wiege, ziehe Deine 
Bettgardinen zu und Mutter und Kind werben fein 
fchlafen bis der Papa kommt.” 

Leonore lächelte, fie dachte an Rauſchers Halb 
verwunderten, halb erfreuten Blid. „Er wird fein 
Kind lieben und mir treulich helfen es zu erziehen,“ 
fagte fie zu fich felbit, „jest ift dad Band, das uns 
verbindet und das mir oft fo loſe erfchien, von der 
Hand ber Natur feit gefnüpftl. Mann und Weib 
find erft Eins als Vater und Mutter eines Kindes.” 

Leonore hatte ihren Mann in dem Jahre ihrer 
Ehe kennen gelernt, fie Hatte fein Weſen ſtudirt und 
verſtand es eigentlich ihn zu behandeln, obgleich fie 
nichtd weniger als Hug war, d. h. flug im eigentlichen 
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Sinne bed Wortes. Leonore war nachbenfend, fie 
war von Natur fanft, fie hatte Talent und war 
unfäglich reifend, aber fie war einfach bis zur Ein« 
falt und Diejenigen batten recht, bie fie im Sinne 
ber Welt für etwas dumm bielten. Sie dachte 
nie an ihren Vortheil, Hatte nie eine eigene Zwecke 
zu verfolgen. Der einzige, letzte, jtete Zwed, um den 
fich alle ihre Handlungen, ihre Gedanken drehten, war 
der, Recht zu thun. So lange fie überhaupt denfen 
fonnte, hatte fie nur einen Gedanfengang gehabt, 
der fich um die Achje des Pflichtbegriffes bewegte. — 
Selbft der heiße Durft nach Liebe, der ihre junge 
Seele füllte, hatte bis jet noch ihrem tiefen Pflicht- 
gefühle feinen Eintrag thun können: 

Jetzt beſaß fie ein Geſchöpf, auf das fie ben 
vollen Strom ihrer Liebe ausftrömen konnte. Ihr 
Kind zu lieben mit al’ ber tiefen Gluth ihrer Seele, 
war ihre Pflicht, undeinft fonnte fie hoffen von dem 
Knaben, der jet träumend fein Leben an ihren: Bufen 
begann, diefelbe Liebe zu empfangen. — Einſt! fehr 
bald fchon, das erite Lächeln des Säuglings ift der 
Mutter Lohn und Glück. Das Hilfsbedürftige, mit 
feinem ganzen Sein an die Mutter gewiefene Ges 
fchöpf, Tiebt dieje feine Pflegerin fchon lange, bes 
vor Begriffe und Gedanken ſich in ihm entwideln. 
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Liebe iſt die erfte Regung der Menjchenjeele, ihr erftes 
Erwachen. zum Lichte der Erkenntniß. 


Ja, Leonore war glücklich im Beſitz ihres Knaben, 
mit vollen Zügen trank fie aus dem Becher, ber jedem 
Menfhen nur in einzelnen feltenen Momenten an 
die Lippen gejeßt wird, aus dem Becher der Befrie— 
digung. — Ihren Knaben im Arm jchlief fie ein, 
felig träumend, und erwachte erft, wieder, als Raufcher 
im Nebenzimmer mit lauter Stimme nad feinem 
Marmbtere fchrie, das man im Drange des Augen: 
blicks ihm zu bereiten vergeſſen. 

Sie flingelte, da fie fich allein fah. Tante Selma 
war nur auf einen Augenblid nah Haufe gegangen. 
Das Dienftmädchen erjchien. Leonore gab ihr den 
Schlüffel und befahl, dem Hausherrn eilig und fchleunig 
fein gewohntes Getränk zu bereiten. 

Mährend fie noch mit ängftlich fliegender Bruft 
dieß beſprach, trat Raufcher in's Zimmer. 

„Aber Zorchen! Herr Gott, Frauchen, Tiege ftill 
und rühre Dich gar nicht,“ ſagte er ganz erfchroden. 
„Die Tante hat mir eingefchärft, hier Alles bei Dir 
ruhig zu erhalten, und nun befümmerft Du Dich um 
die Wirthſchaft und Happerft mit den Schlüſſeln, 
nein, alle Frauen find doch gleich unvernünftig!” 
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Sie legte fich ruhig auf ihre Kiffen, der Kleine 
regte ſich und fchrie. 

Raufcher borchte. „Das ift mein Junge wahrs 
baftig, was er für eine belle Stimme hat. Zeig’ 
mir ihn, Mütterchen.” 

Leonore richtete fich wieder auf und ſchlug die 
Sardine von der Wiege zurüd. 

Da lag der Heine Menich! Pomeranzenfarbig, 
kahlköpfig, die Meinen Fäuſtchen fo verſchrumpft, wie 
eine Waſchfrau am dritten Tage der großen Wäfche. 

Der Vater büdte fih, ſah ihm in das Kleine 
Geſicht, das fih eben zu herzbaftem Geſchrei verzog 
und jagte: „Ein hübiches Kind, gewiß, ich glaube, 
der Kerl ähnelt mir, und was er für eine Lunge bat! 
Na, Lorchen, liebes Frauchen, ich jchenfe Dir ein blaues 
Tafftkleid, wie'd die Tante Selma bat, aceurat fo, 
pflege Dich nur und werde mir bald geiund, ich friege 
nichts ordentlich und zur rechten Zeit, was ich brauche, 
und eigentlich heirathet man doch um jeine Bequem- 
lichkeit zu haben.” 

Die rückkehrende Juſtizräthin jagte ben glüdlichen 
Vater aus dem Allerheiligiten des Wochenzimmers, 
indem fie ihm jagter „Sehen Sie, Sie Seebär, 
und faffen Sie das Kind nicht an, Sie zerbrechen es 
jonft, und laſſen Sie die junge Frau ganz ruhig, 
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Sich überhaupt wie ein Menſch, wenn Sie das zu 
Mege bringen können.“ 

„Wohl wie Ihr Juſtizrath, Tante Selma? fo 
Fühschen find immer hübſch glatt, aber laſſen Sie 
nur, es muß auch Bären geben. Gute Nacht, Tante 
Selma, gute Nacht, Lorchen, muß ich dem jungen 
Herrn auch gute Nacht jagen?" — 

Nah der Geburt ihres Kindes war Leonore 
mehr ald je an ihr Haus gefeffelt. Sie wollte es 
fhmüden für den Tieblichen Ankömmling, damit jede 
feiner Erinnerungen an die Kindheit eine füge, glüd- 
liche fei. 

Raufcher Batte auf den Wunſch feiner Frau und 
auf Zureden des Arztes den Garten gemiethet, Der 
hinter dem Häuschen, das er mit dem Beſitzer theilte, 
nach dem Kleinen Flüßchen Tilfgale hinunter ging. 

Eine Abornlaube war die Hauptzierde dieſes 
Heimen Fleckchens, und ein Sommerhäuschen ſtand 
darin, folch eines, von dem Bolz behauptet, daß hu— 
mane Menſchen es zur befondern Bequemlichkeit Der 
Spinnen erbauen. 

Leonore ſchmückte das Eleine, nach dem Landwege 
hinausgehende Fenſter mit weißen Gardinen, ftellte 
ein Sopha, ein Tifchhen, einen Eleinen Nähtifch und 
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ein Paar Stühle hinein, machte ein Bücherregal in 
Ordnung, auf bem bald jedes ihr liebe Buch feinen 
Platz fand, und trug auch al’ ihr Zeichenmatertal 
bierber, denn jeit fie Mutter war, pflegte fie ihr 
Talent mehr als je. 

Ihre ganze frühere Heiterkeit war mit der Geburt 
ihres Kindes wiedergefehrt. Sie fang und pfiff wieder 
wie fonft, wenn fie mit ihrem Knaben fpielte. Sie 
tanzte, ihn auf dem Arm haltend, alle möglichen und 
unmöglichen Touren, ließ fih von bein runden reizenden 
Kerl die Loden zaufen und jaß manche liebe Stunde 
mit ihm in bem Heinen ®artenhaufe am Boden auf 
einem Teppichende, ihn mit Blumen werfend, nedend 
und endlich mit tauſend Küßen bededend. 

Der Feine Garten warb unter Leonorens pfles 
gender Hand ein reizendes Pläbchen, und das Mur: 
meln des Alüßchens, dad man unter dem Dad) ber 
Ahornbäume am beften hörte, verfihönerte ihn noch 
unendlich. 

Die Wand des Hanjes, welche die eine Seite 
bes Gartens abjchlog, war von einer hohen Hede aus 
geichorenen Buchen bededt. Ein Paar weiße Alazien, 
mit tief an den Boden reichenden Zweigen, ſchon 
eine Seltenheit in biefen Breitegraden, ſtanden bier 
auch in der Mittagsfonne. 
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Ein Frühbeet, in dem die jmige Hausfrau Mes 
Ionen von feltener Schönheit zug, war eben jo fehr 
ihr Stolz als der reizende Blumenflor, der nach den 
Jahreszeiten in Duft und Farbe wechſelte; die meifte 
Liebe und Sorgfalt verwendete fie aber auf ein Ra- 
jenfledichen, die Bleiche für Herrn Siegmunds Xeib- 
wäfche und jo Gott wollte, für den fünftigen Sommer 
fein Hauptjpielplag. — 

Hier ſaß Leonore auch oft mit ihrem Kinde, fie 
träumte nicht mehr, fie lebte! Hundert Pflichten, bie 
fie mit entzückter Liebe erfüllten, fürzten ihre Zeit, und 
es ift ja eben die Vollendung des Menfchenglüds, 
daß unfere Pflicht und unfere Liebe eind und das— 
felbe wird. 

Rauſcher war ihr als ihres Kindes Vater werth 
und theuer, in Onkel Delbrud ſah fie einen gütigen, 
intereffanten, väterlichen Freund, deſſen Huge Worte fie 
oft belehrten, indem ſie ihr Gelegenheit gaben, ihr 
Nachdenken durch MWiderlegen bderjelben zu üben. 

Delbrud Tiebte dieſe Heinen Debatten, obgleich 
er ſich aus ihnen nicht felten mit fchwer verlegter 
Eitelkeit zurüd zog. Sich feiner fchönen Nichte gegen- 
über als fchmachtender Liebhaber zu zeigen, dazu warb 
ihm feine Gelegenheit, dennoch regte die Verhältniß 
jeinen Geiſt im höchſten Grade an. 
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| Mar er recht böfe und ergrimmt, wenn irgend 
ein einfaches aber fchlagendes Wort Leonorens, ihm 
fein Alter, oder fein befonderes Verwandtſchafts— 
Verhältniß in's Gedächtniß rief und ihn an feine 
Schurkerei mahnte, fo fagte er zu fich felbit mohl 
bisweilen: „Mein Tag wird fommen! für jegt fptele 
ih Schach mit einem Affen, der ganz auf's. blinde 
Ungefähr die Figuren zieht und teufelmäßiges Glück 
bat, aber der Gewinn ift ein Goldſtück und es müßte 
ihlimm zugehen, wenn das Kleine Gejchöpf nicht 
einmal einen Zug thäte, der das Spiel ganz in meine 
Hand giebt.” 
Es ärgerte und verdroß ihn, daß Leonore von 
Neuem bald. nach der Entwöhnung ihres Knaben 
Mutterhoffuungen hatte, und er konnte fich wicht 
enthalten ihr ein ſchmutziges Witzwort entgegen zu 
werfen, als er ihren Zuftand bemerkte. 

Leonore aber veritand ihn nicht, ihre Unfchuld 
und einfache Güte umgab fie wie jener Feenſchleier, 
durch deſſen Zaubergewebe alle8 Gute und Schöne, 
doch feine Roheit, feine Schlechtigkeit, nichts Schmer⸗ 
zendes, noch Verwundendes bringen kann. 

Und wo war ihre Liebe zu Siegmund? war 
das Gefühl vergeſſen, verflogen? iſt eine erſte reine 
Jugendliebe in der Bruſt des Weibes ſo etwas 


ET — 


154 


Bergängliches, dag das wirkliche Leben fie in ein Nichts 
verwandelt? 

D nein! feft, ſtill und verflärt lag die Erinne- 
sung an den Geliebten in der Seele der jungen 
Mutter. Sie war die Wage geworden, auf ber Leos 
nore aM’ ihr Thun und Fühlen abwog. Was vor der 
Erinnerung an Siegmunds liebevolles Auge beitehen 
fonnte, das war das Rechte, das konnte auch beſte— 
ben vor dem allfehenden Auge Gottes. 

Sein Andenken jtand neben ihr, wenn fie betete, 
ed mahnte fie zur Geduld bei jenen Fehlern ihres 
©atten, die ihrer zarten und frommen Natur fait 
unerträglich waren. 

Sie hielt es nicht für eine Entäußerung ihrer 
menjchlichen, ihrer weiblichen Würde, ihren jungen Leib 
einem Manne, ben fie ohne Liebe geheirather, hinzu: 
geben ; aber diefen Dann zu täufchen, würde fie dafür 
gehalten haben, fie würde es unter ihrer weiblichen 
Würde gehalten haben, ihn durch ihre Schönheit zu 
firren und feinen redlichen Willen zu ihren Heinlichen 
weibiſchen Zweden zu beugen; fie würde es unter 
ihrer weiblichen Würde gehalten haben, ihm Pub und 
Lurusgegenftände und Bergnügungen durch ſchlau 
angebrachte Zärtlichkeiten abzujchmeicheln. 

Leonore, das liebreizende junge Weib, ftand neben 
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ihrem, bis zur Rohheit rauhen Gatten, fanft, freundlich, 
gefällig, aber mit ihrer ganzen reichen Gefühlswelt 
in fih gewandt. — Shre Seele glich jenen Knospen, 
die ein ungewöhnlich früher lauer Lenztag halb ent- 
widelt den Stürmen überläßt, welche die ftrengen 
Herren des Mai zu bringen pflegen. Sonnenfcein 
und ©ewitterfchauer fpäterer Tage müßen fie zu 
voller Blüthe entfalten, und ihre zarten, halb erit ges 
färbten Blätter in den Staub werfen. — 


Neununddreißigftes Eapitel. 


Siegmund von Kandern war in den Jahten, 
die Leonore als Rauſchers Gattin verlebt hatte, über 
den halben Erdball geflogen. Der alte Boleslav Hatte 
ihm gejagt, daß im London oder Paris ein Mann 
leben müſſe, der ibm über Leonorens Geburt, ihre 
Verhältniffe und alles, was fie und ihre unglückliche 
Mutter beträfe, bie vollitändigiten Auffchlüße geben 
könne. Es fei diefer Mann ein ehemaliger katholi— 
ſcher Geiſtlicher Dr. Norville, ein geborener Franzofe, ein 
Freund des Paſtor Arnold, der fich vor dreißig Jah— 
sen eine furze Zeit in der Gegend von Wilkowiſchken 
aufgehalten babe, er jei dort nämlich Dorfpfarrer 
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geweſen, jedoch habe er Unannehmlichkeiten in feinem 
Amte gehabt und fei mit Hilfe des damaligen jü— 
difchen Krugbefigersd in Ragunen geflüchtet und aus 
der Gegend verfchwunden. Diefer Geiftliche habe Lens 
noren getauft, bei der er jelbit Pathe geweien. Bon 
Paris aus habe er noch einmal gefchrieben, und daß 
er fpäter einige Jahre in London gelebt, habe Boles— 
lav durch eine Zeitung erfahren, in der des Dr. Norville 
als eines bedeutenden Schriftitellers im Welde ber 
rationellen Oottesgelahrtheit und eines Philologen 
von jeltenem Wiffen, der in London feine Werfe 
verlege, gedacht worden. Auch Diejes alte Zeitungs 
blatt hatte Boleslav forgjam aufgehoben und gab 
es Siegmund als einen fleinen Fingerzeig, und Dies 
jer eilte nun hinweg, um nach dem verfchollenen Ges 
lebrten in ber weiten Welt zu forfchen. — 

Daß Leonore feinen Brief nicht beantwortete, 
war die erfte ſchmerzliche Taäuſchung, die ihn traf, und 
die Nachricht von ihrer Verheirathung mit Raufcher 
jenfte einen unendlich bittern Stachel in jeine Seele. 

Sp war ed denn zerflattert das holde Traum 
bild eines reinen Glücks. Sie war für ihn als Gat- 
tin verloren und nur als Schweiter fonnte er fie noch 
lieben; o daß fie ihm wirklich angehörte durch die 
Bande des Blutes, daß er wirklich das Recht hätte mit 
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voller Bruderliebe für fie zu forgen! — Er klagte 
fie nicht der Treulofigkeit an, zu deutlich Hatte er dieß 
Herz in jeiner Reinheit erfannt, aber er mußte und 
ahnte, dag man gewiß fein Mittel unverfucht ger 
laffen, um fie zu einem unwiderruflichen Schritte zu 
beftimmen. 

Seht wollte er fie als feine Schweiter lieben. 
Seine Nachforfchungen waren fo genau, fo forgfam, 
daß ihm das faft Unglaubliche gelang, er fand — 
das Grab des Dr. Norville, und mit ihm den ewi- 
gen Zweifel. 

Mas follte er in der Heimath. Sich mit einem 
Mädchen vermählen, das ihm vollkommen gleichgil- 
tig? Neben feiner kalten, wortfrommen Mutter fte- 
ben, die Eis auf jedes warme Gefühl feines Herzens 
warf ? Das verfallene Schloß in Kanderiſchken er- 
neuern und in ihm die alten Schmerzen ber Sehn⸗ 
fucht, des unbefriedigten Herzens? — Nein! fort in 
die Ferne, wo man weber Liebe erwartet, noch an 
ihren Verluſt gemahnt wird. 

Er ftreifte, ein Zugvogel, über Länder und Meere, 
und jammelte die einzigen Schäße, die noch Werth 
behalten, wenn die Liebe geftorben — Kenntniffe. — 

Auf den Strafen Sevilla’s, in dem Golf Nea— 
pels, unter den Minarets von Kairo und Algier 
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flatterte vor ihm die weiße Taube, die mit ihren Flügel« 
Ächlägen das unbefriedigte Menſchenherz immer, immer 
vorwärts treibt, die Sehnfucht, und kehrte dann plöß- 
lich, als Jahre verfloffen waren, ohne daß er felbft 
fühlte, wie und weßhalb, um, und z0g ihn als Heim« 
weh nach den verlaffenen Gefilden feiner Kindheit. 
Baron Siegmund von Kandern Fehrte nach Ragunen 
zurüd, als Leonorens kleine Anna ein und ihr tüch— 
tiger Knabe drei Jahre zählte. — Die Bäume des 
Parkes waren gewachfen, die Narbe des ftattlichen 
Hanfes dunfelte und die des Haares feiner Mutter war 
bleicher geworden. — Tante Dorchen war völlig uns 
verändert. Thekla erſchien fchlanfer, bleicher und ern— 
jter als er fie verlaffen und feine Schweſter Emma 
war heimgefehrt in’s ewige Vaterhaus. Die Nach— 
richt von ihrem Tode hatte ihn an der Piramide des 
Ceſtius getroffen, wohin er einen jungen deutſchen 
Maler begleitet, der in Rom ohne Siegmunds Da— 
zwiſchenkunft den Hungertod geftorben wäre, jetzt aber 
son der Schwindjucht in die Grabftätte ber Fremden 
gelegt worden war. | 

Hier las er auch Emma's lebte Zeilen an ihn: 
‚Lieber Bruder,‘ bat die Sterbende, ‚erfreue Das 
von langen Leiden gebeugte Herz unferer Mutter, 
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indem Du ihr Thekla zur Tochter giebft, daß fie ihr 
meine Stelle erſetze.“ — 

Er zuckte die Achfel. „Selbft den Tod benugen fie, 
um ihre Zwede zu erreichen. Sch bin der reichite 
Mann in meiner Heimath und darum foll ich das 
reichte Mädchen derfelben heirathen. — Pah!“ — 


Drei Tage nach feiner Heimkehr ſaß er im Zim— 

mer feiner Mutter. — Sie fprachen von ber Hin- 
gefchiedenen und das Auge der Matrone war wie 
von einer Thräne verjchleiert, und ihre fonft ſtets 
ganz janfte und gleichtönende Stimme vibrirte, 
„D, Mutter,“ jagte er, „erhebe jetzt Dein ebles 
Herz zur Großmuth und gieb derjenigen die Liebe 
einer Tochter, die wahrfcheinlich als meine Schweiter 
ein halbes Recht auf diefen Namen bat, der ich als 
meiner Öattin ein ganzes darauf zu geben lange, 
lange hoffte.“ 

„Wen meint Du, mein Sohn?” fragte fie zus 
fammenzudend. 

„xeonore !“ 

„Die junge Schwiegertochter unferer Haushälte- 
rin ?” entgegnete die Baronin. „Mein Kind, mar 
Hat Dich gegen meinen Willen und wiffentlich ge— 
täuscht. Die junge Raufcher iſt mindeftens zehn Jahre 
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jünger ald — als das Mädchen fein mußte, das 
einer Verirrung Deines Vaters das Leben verdankt.“ 
„And das mwußteft Du, Mutter, und Tießeft mich 
in dem Irrthum, ber mein ganzes Lebensglück zer- 
ftörte ?“ fragte Siegmund mit furchtbarem Ernſte. 


„Nicht Dein Glück, mein Sohn, o, fage das 
nicht, nur einen jugendlichen Traum, einen Traum, 
der nur Elend über Dich, über und Alle bringen 
mußte.” 


„Wohlan, meine Mutter,“ fagte Siegmund, fich 
hoch aufrichtend, mit bligenden Augen, mit bebenden 
Lippen, „jo ſchwöre ih Dir bei dem zerfchellten, blu— 
tigen Haupt meines Vaters, bei feinem Hirm, das 
einft mein Kleid befledte: wie Du fein Mittel ſcheu— 
teft meine Wünfche zu burchfreugen, fo werde auch 
ich jeßt Feines fcheuen, fie durchzuſetzen. Seht noch 
verftehft Du mich, Mutter? Ich heiße Kandern! aber 
ich bin auch der letzte vom Blut der Lollhardt mit 
dem eifernen Willen, und fomme was mag, Leonore 
wird Herrin in biefen Räumen fein, aus denen ein 
Betrug fie ausschließen ſollte.“ — 

Er ging. 

„Allmaͤchtiger! auch das en auch das noch!” 
ſagte Frau von Kandern, Die bleihen Hände zum 
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Himmel erhebend. „Was hab’ ich gethan, daß alles 
Elend der Welt fich auf mein armes Herz lagern muß!“ 

Mit großen Schritten ging Stegmund, an allen 
Gliedern bebend, durch den Park. Die Gartenfcheere 
in der Hand und im Begriff, auf die hohe Baum- 
leiter zu fleigen, um die Buchenheden zu jcheeren, 
traf ihn Boleslav. 

Der Greis warf fein Geräth zu Boden und 
ging dem Herrn desjelben entgegen, ihn mit jeiner 
tiefen Kniebeugung zu begrüßen. 

„Und Habt Ihr ihn gefunden, o Herr,” jagte 
er mit bebender Lippe, „ihn, der der verftoßenen, vers 
rathenen Waije allein die Beweiſe ihres Rechtes ges 
ben kann, der das Andenken an meine MWohlthäterin 
gereinigt vor das Auge der Welt zu ftellen vermag?“ 

Diefer Greis mit dem Funken jprühenden Auge, 
vol Redlichkeit, hatte ihm nicht wiffentlich getäufcht, 
das fühlte Kandern und er reichte ihm die Hand 
und erzählte ibm die fchmerzliche Täuſchung. 

„Ja, ja!” entgegnete Boleslav, „ja, das Alter 
vergigt die Jahre der Jugend nachzuzäblen. Guere 
Schweiter, theurer Herr, müßte jetzt allerdings über 
dreißig Jahre fein, denn fie iſt fait acht Monate 
älter als Ihr. O wo mag fie meilen.* 

Mie gleichgiltig war das für Kandern, feine 
1855. XVI. Ein 2ebenstraum. IL, 11 
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Gedanken waren nur auf Leonoren gerichtet. Wohl 
war er dem Blute nach ein Lollhardt mit eifernem 
Millen. Zeit und Widerſtand hatten feine heiße Liebe 
nur tiefer," feiter, Fräftiger gemacht und er wollte 
glüdlich fein. Tante Dorchen, mit der er ein langes, 
ernftes Geſpräch Hatte, konnte feine Vorſätze nicht erz 
ſchüttern, obgleich fie ihm den einzigen, ihr ſelbſt erheblich 
fcheinenden Einwurf machte: „Und wenn Leonore nun 
ihren Oatten liebte? Rauſcher ift hübſch und gut— 
berzig, ihren Sahren und Berhältniffen angemeifen, 
wie wenn fie, obgleich ohne Liebe verheirathet, den 
Bater ihrer Kinder jeßt liebte?“ 

„Das werde ich erfenuen,” fagte Kandern. 

„Und ihre Kinder? was wird aus denen, went 
die Mutter Deinen Wünfchen nachgiebt ?” 

„Ich bin fein Weib,” entgegnete er, „ein Mann 
kann die Kinder feiner Geliebten mit Vaterliebe um— 
faffen, nur Stiefmütter find das Symbol der Lieb— 
loſigkeit.“ 

„Und Rauſcher — der Mann, dem Du ſein 
Alles zu rauben gedenkeſt — was wird aus ihm?“ 

„Wir kämpfen um ein Gut, das uns Beiden 
gleich theuer, an das wir Beide gleiches Anrecht ha— 
ben. — Er, das der Pflicht, des weltlichen Rechts— 
begriffs, ich, das der Liebe. — Mich, nicht ihn hat 
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das junge Herz geliebt, und nur Falſchheit und tückiſche 
Machinationen haben fie mir entriffen. Würde ich 
eine fchöne Statue aus Gold, die ich in meinem 
Grund und Boden gefunden und die mir auf betrü— 
geriiche Weiſe abgejchwindelt wird, in den Händen 
des Beſitzers laſſen, jelbit went es ein wahnfinniges 
Geſetz gäbe, das feinen Betrug fanctionirte? Mit 
nichten ! und ein Menfchenberz, das Weib, das ein- 
zige Weib, das ich liebe, ift mehr werth, als alle 
goldenen Kunftwerke auf Erden.” 

Tante Dorchen feufzte, fie fühlte das Kalfche 
des Arguments, aber fie gab die Hoffnung auf, ihren 
Neffen zu überzeugen. Sie fannte ihn! Bon jener 
Kindheit an, batte er nie viel verlangend nad 
diefem und jenen gegriffen, aber was er einmal ers 
wählt, das hatte er feitgebalten: der Lollhardt mit 
dem eiferınen Willen! | 





Vierzigftes Capitel. 


Leonore ging durch die Zimmer und räumte 
ihrem Manne nach, der fich eben, in allen vier Räu— 
men luſtwandelnd, angefleibet. 

Den Kamm, Oott helfel hatte er auf dem 
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gedeckten Frühſtückstiſchchen ber Kinder liegen laſſen. 
Die Weite lag auf dem Sopha im Wohnzimmer, 
ein Handſchuh unter dem Ofen, unb ber andere 
feltjamer Weile auf ihrem Näbtifehe, in Gefellfchaft 
eines Stiefelzieberd und eines vergeflenen Tajchen- 
tuches. 

Sie lächelte, ftäubte mit ihrem Federbeſen die 
Möbel ab, begoß ihre Blumen, und fah zum Fenfter 
hinaus nach den Kleinen, die im Garten herumliefen 
und erft ihr zweites Frühſtück befommen jollten, wenn 
Papa, der nah Willowiſchken wegen einer Rechts: 
ſache feine Bruders reifen mußte, fort fein würde. 

„Grüß' die Kleinen,” Hatte er gejagt, ald er ſich 
auf den Wagen ſetzte. „Grüß' den Bruder und bie 
Tante,” enigegnete fie ihm, und der Wagen rollte 
davon. 

Sie trat in ihr Schlafitübchen, das fie nur 
mit den Kindern theilte, da Raufcher fich durch deren 
Geſchrei und ihre mancherlei Bebürfniffe Nachts nicht 
im Schlafe ftören laſſen mochte. Wie reizend war 
der kleine Raum! hr Oardinenbett ftand zwifchen 
den Heinen Bettchen, die ebenfall3 von den meichen 
vollen Falten der Sardine verhüllt wurden. Auf der 
weißen Bettdecke von Annas Neftchen, lag ihre fleine 
Nachthaube mit rofa Bändchen. Friede ſchwebte mit 
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weichem Fittig über dem ſtillen Plätzchen, und wie 
fie noch einmal jo durch alle Zimmer ging, die rein 
liche Küche betrat und dann fih an ihrem Nähtifch 
niederſetzte, um verfchtedene abgeriffene Bändchen und 
Häckchen an vesichiedenen Kleinen Garderobenſtücken 
zu befeftigen, da dachte fie: „Wird das immer fo 
bleiben? werde ich das Gute, das mir zu Theil ges 
worden, immer behalten? Ab, und wenn Nachmittag 
meine Kleinen schlafen, dann will ih im ©arten 
minbdeftend eine Stunde zeichnen. Mein Annchen, 
und meinen Jungen mit Schmetterlingd: und Ly— 
belleuflügeln im Storchneft. Onkel Delbrud wird 
wieder Sachen und jagen, mein Genius jei eigentlich 
nicht8 mehr, als ein ganz gemeiner Hausfobold, der 
fein anderes Gejchäft verftünde, als ein wenig Geiſt 
in die Plattheiten und Armſeligkeiten der Alltäglichs 
feit zu bringen. Mag fein! Wie wenig nüßte mir 
ein höherer Flug in meinem Kleinen Xeben, bei einem 
folhen würde er fich nur das Haupt zerjehmettern 
an ber Dede meines niedrigen Haufes.“ 

„Wo mag jet Kandern fein?” dachte fie dann, 
„er wußte nicht, Daß ich etwas zeichne. — Der fieht 
in Rom die ewigen Schöpfungen der Kunft, er denkt 
vielleicht manchmal, wenn er etwas recht Schönes 
betrachtet, des lernbegierigen Kindes, das an ihn alle 
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Tage, ja jeden Augenblick mit Segen dent.” — 
Sie ſah auf und mit einem leichten Blick aus dem 
Fenſter. — „Sa! fo ſah er aus, wie jener Mann 
dort, der fih an den Stamm der Linde lehnt. Die Er- 
innerung ift eine mächtige Zauberin, taufend und tau- 
fendmal ſchon hab’ ich jo feine liebe Geſtalt gefehen, 
dag ich je mit Händen zu greifen wähnen konnte.“ — 

Aber dieß Bild ihrer Crinnerung zerflatterte 
nicht wie alle früheren. — Kandern z0g den Hut 
von ber edeln Stimm, grüßte die am Fenfter Ar- 
beitende und ging mit feitem Schritt auf ihre 

feine Hausthür zu. 

„Das war Er, er jelbit, fein Traum, fein Bild, 
er war heimgefekrt und fam fie zu grüßen. Die 
Kinder, wo find die Kinder,“ rief fie ganz laut, „ich 
muß fie ihm entgegentragen!“ — und fchon ftand 
er im Zimmer, und fie lag, dem Zuge des vollen 
Herzens folgend, wortlos an feiner Bruft. 

„Sie täuſcht ſich,“ dachte Kandern, unter Herz: 
pochen einen Kuß auf ihre Stirn drüdend, „Te halt 
mich für ihren Bruder.“ 

„Leonore,“ ſagte er ſanft, „ich kann die Liebe, 
die Sie mir ſo voll entgegentragen, nicht in dieſer 
Geſtalt annehmen, ich bin nicht Ihr Bruder, der 
Brief, in dem ich Ihnen von dieſer Möglichkeit 
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fehrieb, war Folge einer Täufchung, der man mid 
unterworfen. Sie find mir auf Erden das Theu- 
erfte — aber meine Schweiter find Sie nicht.” 

Sie hörte auf ihn wie im Traume, Schwefter? 
feine Schwefter? — er hatte fie für feine Schweiter 
gehalten! O das alſo war feine Liebe, feine Theils 
nahme gemwefen! Ein pridelndes Web, aus Scham, 
getäufchter Hoffnung und zurüdgemwiejener Xicbe beite- 
hend, rang in ihrem Herzen. Der Stolz des Weibes 
regte feine Flügel in ihrer Seele. Sie fand ihre Be— 
 finnung und ſaß nach wenigen Minuten dem es 
liebten gegenüber, in al’ der Ecidlichkeit und Sit« 
ſamkeit, die Welt und Verhältniffe von thr forderten. 

Daß fie feinen Brief nicht empfangen, erfuhr 
er noch im Laufe diefer Stunde, aber er erfuhr es 
in einer Weife, die ihm den Muth nahm zu fragen, 
wie fie die Täufchung ihres jungen Herzens übers 
wunden. 

Die Kinder kamen, zwei Engel ohne Flügel in 
Kanders Augen, beide der Mutter ähnlich und au— 
genblicklich mit dem Jugendfreund derſelben bekannt. — 


Sobald ſich Leonore erſt einmal in dem neuen 
Verhältniß zurecht gefunden, hielt fie ohne zu wan— 
fen die Grenzen besjelben feſt. Delbrud traf fie 
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am nächten Tage gegen Abend mit Kandern im 
Mohnzimmer, die Kinder fpielten zu ihren Füßen 
und der eintretende Horcher vernahm ein ernites 
Geſpräch zwilchen ihnen, wie Lorchen es auch mit 
ihm zu führen pflegte. 

Ihm war bdiefer Gaſt keineswegs erwünſcht. Er 
wußte, und vielleicht er allein auf der Welt, dag 
Leonore den Ankömmling liebte! Mehr als einmal 
hatte fie dieß gegen ihn ausgejprochen, und bie Be— 
griffe der Liebe Leonorend und Delbruds waren jo 
verjchieden, dag der Letztere mit ingrimmigem Neib, 
mit aller Achtſamkeit argwoͤhniſcher Eiferfucht die beiden 
Menfchen beobachtete, während bie junge Frau, wenn 
fie die Augen des Onkels auf Kandern ruhen ſah, 
meinte, er beobachte die Vorzüge des Mannes, ber 
feiner jungen Freundin das reinfte Lebensglück ge- 
geben. — 

Raujcher Fam nach dreitägiger Abweſenheit heim. 
Leonore bewilllommnete ihn, wenigſtens für fein Obr, 
im Tone gewohnter Herzlichkeit, fie felbit aber fühlte 
tief und mit Entfegen, daß eine furchtbare Veränderung 
mit ihr vorgegangen ſei. — 

Ueber das Wie derfelben nachzudenken, gebrach 
ed ihr bereits an Zeit und Muth. 

Kanderns Nähe nahm fo ganz alle ihre Gedanken 


169 


in Anſpruch, daß fie jedes Inſichſchauen unterlaffen 
hätte, auch wenn nicht die peinlichite Furcht vor etwas 
Neuem, Scredlichem, das jich in ihr regte, fie Davon 
zurüdgebalten hätte. 

Am Tage nach Raufcherd Ankunft ging Dels 
brud, was er font nur felten that, in die Loge. Er 
war wie im Fieber und fah mit einem Blid voll 
Verachtung und Groll den zutrauensvollen Ehemann 
eintreten, feine Partbie befprechen und in tiefiter 
Seelenrube fein Whift drefhen. Um zehn Uhr beim 
Nachhauſe gehen hing er fich in feinen Arm. 

„Wo Haben Sie Leonoren, befter Raufcher ?“ 

„Na wo fie hingehört, zu Haus bei den Kindern, 
überdieß bat fie noch einen Beſuch, den ich ihr 
gern allein überlaffe.” 

„Ich glaube, der Mann tft toll,“ dachte Delbrud 
bei diefen Worten, er fagte aber mit freundlichen 
Lächeln: „Mein lieben Raufcher, Sie vertrauen auf 
die eigene Liebenswürbigfeit und haben Recht, ein 
Mann mit ihren Waden darf fo leicht feinen Neben- 
buhler fürchten, indeß ift nach dem alten Sprichwort: 
„verwahrt ſtets beſſer ala beklagt.‘ — 


„Ah was, Juſtizrath — Sie reden, wie Sie's 
veriteben, ich aber weiß, was ich weiß. Bei biefem 
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Kandern ift meine Frau jo ficher als bei einem leibs 
lichen Bruder.“ 

„Teufel,“ dachte Delbrud, „ber weiß etwas von 
meiner Eleinen Lüge, das iſt eine nette Hiſtorie, als 
Bruder läßt der den Liebhaber bei dem reizenditen 
Meibe figen und ich kann dabei ftehen und die Bes 
fcheerung mit anſehen, wenn ich mil.“ 

„Ich, in Ihrer Stelle, würde einem von Paris 
beimfehrenden Junker meine Frau nicht fo allein 
überlaffen, fchon der Leite wegen, wenn er felbft 
mwirflich und wahrbaftig ihr Bruder wäre und es nur 
Niemand wüßte,“ fagte er. 

„Ab was, Auftizrath, ich kenne mein Lorchen, 
die bat an einem Mann fchon zu viel, lebte am 
Kiebiten wie eine Nonne in ihrem Kinderftübchen allein, 
und außer dem weiß ich, was ich weiß.” 

„Run und was willen Sie denn?” 

„Ra hören Sie, fie ift gewiß und wahrhaftig 
feine Schweſter — meine alte Tante in Wilkowiſchken 
bat davon Wind befommen und fo fehrieb ich denn, 
drei Tage nach der Hochzeit, an die Baronin einen 
hübſchen Brief, jag’ ich Ihnen, er war mir fehr ge- 
rathen. Ich ftellte ihr Himmel und Hölle darin vor 
und dad man ein Kind, auch wenn's — verftehen 
Sie mid — nur von ber unrechten Seite in bie 
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Welt gefommen, nicht jo bettelbaft laſſen darf, went 
man jo fteinreich if. — Was denken Sie? ich be- 
kam eine Antwort vom Herrn Neffelauf und darin 
fand: daß die Frau Baronin, obgleich die Berwandt- 
Schaft durchaus nicht anerfennend, doch der Leonore 
Arnold aus ihrer eigenen Schatulle ein Jahrgeld von 
zweihundert Thaler geben wolle, fo Iange fie fi 
gut führe, die Duittung muß ich ald Ehemann uns 
terfchreiben. Sehen Sie! wir könnten auch jonft. nicht 
jo- leben wie wir leben, es iſt mit dem Haushalt 
jo eine Sache, man denkt ſich nicht, wie viel er koſtet, 
bis man einen bat, und Lorchen, objchon ein ganz 
‚gutes Weib, braucht Geld. Da hat fies mit dem 
arten, und dann eine Porzellan» Badewanne für 
die Kinder und dann eine Tapete in bie Schlafitube, 
fo allerlei Geſchichten! Ihre Zweihundert verwendete 
ih auch ehrlih auf ſolche Schnurrpfeifereien, mehr 
aber nicht einen Deut, 's ift das Ihre! Sie ſehen 
aber, zweihundert jährlich giebt man nicht für nichts 
und wieder nichts — aljo laß die Beiden nur fißen, 
den Kindern kommt's vielleicht zu Gute, er ift doch 
ihr Onfel am Ende, und wenn der Junge einmal 
ftudirt oder das Margelichen heirathet, thut der reiche 
Berwandte was für fie.” — 

„Sie denken weit, mein lieber refpectabler Freund !” 
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entgegnete Delbrud, „und ich bewundere Sie aufrich⸗ 
tig, wenn aber Herr von Kandern ſich nicht öffentlich 
ald der Bruder Ihrer Frau nennt, jo fchügen Sie 
diefelbe vermöge Ihres ritterlichen Schwerted vor 
übler Nachrede.” 

„sch werde fie ſchüͤtzen vermittelit einer gehöri- 
gen Obrfeige, die ich dem erften Klatſcher gebe, ber 
dem armen Dinge was nachjagt, ich bin ihr Ehemann, 
ih weiß befler, was an ihr ift ald andere Leute, und 
damit Punctum.“ 

Sie trennten fih. Leonore ſaß indeß Kandern 
gegenüber in ihrer freundlichen Wohnſtube. — Sie 
fprachen nicht von ihrer gemeinfamen Bergangenbeit. 
Leonore jcheute das Geſpräch, aber Kandern erzählte 
von feinen Reifen und Leonore von ihrer Haushals- 
tung, von der Art, wie fie ihre Kinder erziehe, von 
ihrer Zertüre, ihrem Gärtchen, und auch ihre Zeichs 
nungen hatte Kandern fchon gejchen. 

„Sie find in der That ein begabtes Weib,“ 
fagte er, als er die Blätter nach langem Anfchauen 
aus den Händen legte; „wenn man bedenkt, daß Sie 
nie Gelegenheit hatten, Studien für Ihre Kunſt zu 
machen, jo find diefe Arbeiten bewundernswerth.“ 

„Sie find meine reinfte Freude bis zu dieſem 
Augenblid geweſen,“ entgegnete Leonore. 
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„Und werden in Zukunft jedenfalls ein ſchöner 
Zuſatz Ihres Glüdes bleiben,“ entgegnete er leiſe. 
„Wiſſen Sie, daß ich eitel genug bin mir ein» 
zubilden, ich könnte, im Kal ih Witwe würde, mic) 
und die Kinder erhalten durch meine Tleine Kunft: 
fertigfeit ?” meinte Leonore, die Augen fragend zu 
dem Freunde empor hebend. 
. Er antwortete nicht: ‚Im Kal ich Witwe witrde,‘ 
tönte ed durch feine Seele. — 

„Wenn ich nicht in meinem Herzen den Glauben 
gehabt, mein Talent könne mieinen Kindern von Nuz— 
zen fein, würde ich fehwerlich mir erlaubt haben, ſo 
viel Zeit auf diefe Spielereien zu wenden. Die Tage 
und die Nächte, ja das Herzblut und jeder Athemzug 
der Mutter gehören ja von Rechtswegen den Kindern, 
eine Mutter hat gar feine freie Zeit. — Aber Sie, 
Siegmund, verrathen mich nicht, ſchon ſeit Annchen 
geboren, ſchicke ich kleine gemalte Spielereien, Körb- 
chen, Fächer, Lichtſchitme, Schächtelchen nach Königs- 
berg in eine Kunfthandlung und die Dinge werben 
gut bezahlt; da ſehen Sie einmal, welch’ einen Schatz 
ih meinen Beiden ſchon gefammelt babe.“ 

Sie holte ein Schächtelchen aus einer Schieblade 
und zeigte dem Freunde ein Häufchen glänzender 
Goldſtücke. — „Das iſt für Annchens künftigen 
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Mufikunterriht und Siegmund fol von meinem eis 
genen Erwerb die engliihe Sprache Ternen. Sch 
babe fo gat nichts gelernt, und weiß, wie ſchoͤn Kennt⸗ 
niffe find, meinen Kleinen follen ſie nicht fehlen.” — 

Kandern jtand auf, das Herz wendte fich ihm 
in der Bruft. Wie ein Heiligthum, das fein profa— 
ner Gedanke berühren Darf, erjichien ihm dieſe junge 
milde Frau, deren niedrige Ehe durch die Mutter- 
würde geadelt wurde — was hätte das Weſen wer: 
den können unter der Hand der Liebe! Und er? o 
wie graufam hatte man ibn beraubt, indem man 
das einzige Weſen von jeinem Herzen riß, das fähig 
war, dasfelbe ganz zu erfüllen. 

„Leonore!“ fagte er und fein brammes Auge wurde 
feucht, „wie glüdlich find Sie im Belig Ihrer Kins 
der, ich bin allein in der Melt, nichts ift mir gege: 
ben, das ich im rechtmäßigen Belig liebend umfaſſen 
bürfte. Kein Kind fommt mir entgegen, wenn ich 
in meine öde Heimath trete.” — 

Sie wandte fich von ihm, ihr Herz zudte frampf- 
haft in ihrer Bruft, fie wollte jagen: „Gott wird 
Ihnen in Zukunft geben, was Shnen bis jegt verfagt 
blieb,” aber auf ber Lippe erftarrte ihr das Wort und 
Ichweigend Tämpfte fie mit den hervordringenden 
Zhränen. — 
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„Licht! heiliges Kreuz-⸗Donnerwetter, Licht! fag’ 
ih, man kann ja im Flur hier Hals und Bein bres 
hen!" Es war Rauſcher, der aus der Loge heim— 
fehrend nur bezeichnen wollte, daß man die Feine 
Flurlampe anzuzünden vergeifen. 

Der Zauber war gelöft. Leonore warf noch einen 
liebevollen Troftblid auf den Freund ihrer Jugend, 
und öffnete dem Gatten die Thür. 

Herr. Raufcher warf den Oberrock über eine 
Stuhllehne und den Hut, den er auf den Tifch zu 
placiren beabfichtigte, unter denfelben, lehnte feinen 
Stock an den Sophatifch und legte einen Handſchuh 
auf denfelben, während der andere zufällig auf's Sopha 
fill. Dann rüdte er einen Stuhl neben feine Frau 
und fing an liebenswürdig zu werden, indem er aus 
Rorchens feidenen Flechten einige Haarnadeln 309, fv 
daß ein Löcchen nach dem andern auf ihren Naden 
rollte. Dann verwirrte er die Fäden an ihrem Strid: 
zeuge, und als fie fagte: „O bitte, gieb mir bas 
Strümpfchen,” entgegnete er in höchſt beleidigtem 
Tone: „Ich denke, Lorchen, Du freueft Dich, wenn 
Dein Mann mit Dir ſpaßt.“ — 

Kandern fühlte. ein Zuden in den Händen, er 
hätte den ungehobelten Tölpel, der in biefem Tone 
mit Leonoren fprach, zu Boden ſchlagen mögen, aber 
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ed war ja ihr Gatte, ber Vater diefer Kinder, bie 
fie fo Teidenjchaftlich liebte. Ihm ward's bitter in ber 
Seele und ed flammte vor feinen Augen. Die Bors 
ftelung, daß Leonore, die fo lilienrein wie eine Mar 
donna Raphaels vor ihm ftand, in ben Armen dieſes 
Kaliban gelegen, daß ihr janfter, trauriger Munb von 
feinen Küßen beſchmutzt worden, erfüllte ihn mit einem 
Gefühl der rafendften Berzweiflung. 

„Ih will nicht Tänger flören, Madame,” fagte 
er mit einem Blick, deſſen Blitz Leonoren unverftänd- 
lih war, nahm feinen Hut und empfahl fich. 

„Ein ganz anftändiger, netter Menfch, Lorchen,“ 
‚ meinte der gejtrenge Hausherr, ald der Saft fih em- 
pfoblen und Leonore mechanisch ihrem Gatten nach- 
räumte, „ja, und denfe, der Onkel Delbrud will mich 
eiferfüchtig auf ihn machen. Pah, Narrheiten ! meine 
Seele weiß von fo etwas nicht, ich bin allein Mann 
genug für mein feines Frauchen.’ — 

„Gute Nacht, Raufcher,” ſagte Leonore und ging 
in ihr Schlafftübchen zu ihren jehlafenden Engeln. 

Dort ſetzte fie jich nieder. Bleich und kalt fah 
der Mond in’3 Zimmer, eine Roſe, am Stod erblüs 
hend, hauchte einen Balfamduft aus in die ftille Heim- 
lichkeit des freundlichen Raumes. 

Leonore fühlte fih müde, müde wie von einer 
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fchweren Anftrengung und doch war fein Schlaf in 
ihrem Auge. Sie konnte nicht weinen, nicht beten, 
nicht nachdenken. Ahr ganzes Sein war umgewans 
belt. Bald rann mildes Entzüden durch alle ihre 
Adern, wie in einem Opiumraufh flammten Bilder 
einer Wonne, nach der fie fich fchmachtend fehnte, vor 
ihren Augen auf. Bald übermannte fie eine Wehmuth, 
die weich wie Veilchenduft, wie eine ſüße Mufif über 
ihr Herz ranı. Dann wieder lag dad Bemwußtfein 
ihrer Verhältniſſe ſchwer mie jene entjeglichen Blei 
gemwichte, mit denen man bie Berurtheilten zu Tode 
drückte, auf ihrer gemarterten Seele. Ein Gefühl war 
es befonders, mit dem fie wie mit einem furchtbaren 
Alpdrüden rang. Sie ſchämte fih vor den Haren, 
göttlichen Augen des Geliebten, ihrer Kinder. Nicht 
ihrer Kinder, nein, ihrer Muttermwitrde. 

Siegmund gegenüber gab e8 Momente, in denen 
fie fi entweibt, entwürdigt vorfam, unfähig ihr Haupt 
zu erheben unter den einen. Sie dachte an Raus 
fher mit fchauderndem Entſetzen und an Kandern 
mit fieberhafter Leidenfchaft. Manchmal flüfterte fie 
in fich hinein: „Gott erbarme fich meiner,“ aber das 
war fein Gebet, es war nur ein Nothfchrei. — 

Wohl den Glüdlichen unferes Gefchlechts, bie 
Stunden, wie fie Leonore verlebte, nie kennen lernten, 
1855. XVI. Ein Lebenstraum. II. 12 
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die nie den Kampf kämpfen durften, den fie kämpfte. 
Es war nicht der Kampf zwifchen Pflicht und Leiden 
ſchaft; um ihn zu Fümpfen, muß man benfen, fich 
‚feiner felbft bewußt werden. Xeonore dachte nicht, ihr 
Selbftbewußtfein war geſchwunden, fie fühlte nur und 
jeber Nero ihres Seins zucdte in wilden, entjeßli- 
chem Schmerz. | 

Ihr Knabe wedte fie aus dem Zuftande, in 
dem fie von Serunde zu Secunde mehr verjant, indem 
er von feinem Bettchen ihr leiſe zurief: „Mama ! 
Mütterhen! Mutter Lorchen! hörſt Du denn nicht 
Deinen Siegmund. O bitte, liebe Mama, Du haft 
heute Abend nicht mit mir gebetet und mir nur einen 
halben Gutenachtkuß gegeben, bete mir jeßt vor, ich 
kann nicht fchlafen, wenn ich nicht gebetet habe.“ — 

„Bott ruft,“ fagte Leonore leiſe vor fich Bin, 
„Gott ruft durch den Mund meines Kindes.“ 

Sie fnieete an dem Bettchen nieder. Ueber 
Naden und Schulter zerftreut flogen ihre aufgelöften 
braunen Locken bis auf den Fußboden. 

Ihr Geſicht war todtenbleih, und das Monde 
licht, das voll auf dasſelbe fiel, machte es noch 
bleicher. 

Sie betete mechaniich ein Kindergebetchen und 
der Knabe fprach es ihr flüfternd nach. 
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„Nun leg' Dich aber auch nieder, Du meine 
- gute Mama, leg’ Dich in Dein Bertchen, daß bie 
Engel Dich bewachen.“ 

Es war dasjelbe Wort, das Leonore hundertmal 
ihrem milden Knaben gejagt, wenn er im Hemdchen 
mit nadten rofigen Füßen noch herum gefprungen. 
Jetzt traf ed fie mit magifcher Gewalt. — 

„Sa, mein Siegmund,” fagte fie, das Kind 
heftig an ihre Bruſt drüdend, „ja, ich lege mich 
ihlafen und die Engel find bei uns.“ 


Einundvierzigftes, Eapitel. 


Acht Tage war Siegmund von Kandern jebt 
Leonorens täglicher Sejellichafter und noch hatte er 
nicht das Wort: ‚Sei mein!“ über die zögernde Lippe 
gebracht. — 

Das Zufammenleben Beider war ein eigenes Ges 
mich von Entzüden und Qual. 

Sobald Raufcher in's Zimmer trat, empfand 
Kandern ein Unbehagen, eine Bitterfeit, die dag Glück, 
dad er Leonoren gegenüber fühlte, fait paralyfirte, 
und dennoch zog's ihn immer wieder mit unwider— 
ftehlicher Gewalt in die Nähe ber Geliebten. 

12 
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Gr wollte fie befigen, fie follte fein Leben mit 
ihm theilen, das war fein fefter Wille, wie fie aber 
dazu zu bewegen jein dürfte, davon hatte er Feine 
Vorftellung. 

Er mußte, daß fie ihn liebte, mit tiefer, flam- 
mender Liebe, aber er wußte auch, daß ihre Kinder 
fie an den roben Gatten fejjelten. Diefen Kindern 
den Vater zu erjegen, dazu war er feft entichloffen, 
wie aber dem Vater den Raub erjegen, den er au 
ihm begehen wollte ? 

Dem Marne gegenüber, in deſſen Familienhei— 
ligthum er einbrechen wollte, ſchwiegen alle feine So— 
pbismen. Er fühlte das Rechtloſe feiner Borfäge, 
und wenn von einer Seite Leonorens natürliche Liebens— 
wiürdigfeit fein Herz und feine Sinne mehr und mehr 
aufregte, jo warf von der andern Rauſchers Nähe 
und jeine familiäre Behandlung Leonorens, einen gif: 
tigen, ägenden Tropfen in den Kelch jeiner überwal- 
lenden Gefühle. 

Leonore, die Mutter von Rauſchers Kindern, war 
ein ſchönes, begehrenswerthes Weib, aber fie war 
nicht mehr der Engel feiner Jugendträume. 

Anders, ach, wie anders war dieß Alles bei ihr. 
In ihren Augen war Siegmund von Kandern ein 
Heros, der Inbegriff alles Guten, Schönen, Erhabenen. 
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Gerade neben ihrem Gatten warb er ihr zum 
Sötterbild, das fie nicht blog liebte wie man Men- 
fchen liebt, das fie auch ambetete wie bie Gott⸗ 
heit jelbit. 

Menn er ihr Kind in feinen Armen hielt, fo 
war ihr zu Muthe als ſei es das feine, müſſe das 
jeine jein und nur ein böfer, furchtbarer Zauber, den 
ihre eigene Kraft brechen muͤſſe, ließe ihr Raucher 
als den Vater ihrer Kinder, ald ihren Gatten er- 
ſcheinen. 

Der Gedanke, daß Siegmund einſam ſei, ohne 
Gattin und Kind, lag wie eine ſchwere Schuld’ auf 
ihrer Seele und bebend wünſchte fie derjelben obliegen 
zu können. | 

So verrann Woche auf Woche, für Kandern 
unter ınancherlei Seelenfämpfen, für Leonoren unter den 
peinvollften Aufregungen; da erhielt er einen Brief 
mit dem Poititempel Röſſel, der ihn zu dem Ent— 
ſchluß einer plöglichen Abreife brachte; er lautete: 

‚Mein Herr Baron! 

Es ift mir zu Ohren gelommen, daß Sie wirk— 
lih und wahrhaftig den Wunfch haben, bie verlorene 
Tochter Ihres unglüdlihen Baters zu finden. Das 
ift von Ihnen ganz rechtichaffen, menfchlich und na=. 
türlih, und glaubt der Unterzeichnete, der Ihnen fo 
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fehr verpflichtet ift, Ihnen unter diefen Umſtänden 
einen Dienit zu ermweifen, wen er Sie mit diejem 
Shren Fräulein Schmeiter befannt macht. — Da es 
befannt wurde, daß ich Derjenige fei, der num vor 
langen Sahren dem Unglüdlichen durchhalf, der den 
abjcheulichen Gorotſchin durch einen Degenftoß bes 
ftraft, jo babe ich mich genöthigt gejchen, Rußland 
zu verlaffen und ich habe mir bier im dieſer abge— 
legenen Gegend meines Baterlandes ein Geſchäft ge- 
gründet und lebe in der Stille mit meiner Familie. 
Meinen Namen Lenfer David habe ich auch abgelegt 
und nenne mich, wie meine Unterfchrift lautet. Kom— 
men Sie, mein Herr Baron, wenn Ste Ihre Schwer, 
fter kennen lernen wollen, alljogleich bierber, ich werde 
die Ehre haben, Sie mit der Dame und allen Ber: 
bältniffen, wie ich hoffe, zu beiderfeitiger Befriedigung 
befannt zu machen. 

Mit aller Hochachtung und tieffter Dankbarkeit, 
Herr Baron! verharre ich als Ihr Diener 

David Adelitein.‘ 

Mit diefem Briefe in der Hand trat er in Leo— 
norend Zimmer. 

Sie ſaß zwiſchen ihren Kindern und ihr Blick 
erglängte, als fie ihn fah. 

Er erzählte ihr jegt zum Erjtenmal genau bie 
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Geſchichte feines Bamiltenunglüdes, theilte ihr mit, 
baß er fie für feine Schwefter gehalten und daß er 
jest eilen wolle, dieſe kennen zu lernen und fobalb 
als möglich, ihr Schidjal feftzuftellen. 

Leonore hörte und begriff von dem Allen nicht 
viel mehr, ald daß die Stunde der Trennung gefchla- 
gen, daß er von ihr ging, vielleicht auf Nimmer- 
wiederſehen, und ihr Blut erftarrte. 

Onkel Delbrud hatte fih diefen Tag zu einem 
Befuch erfehen, er fam und fand Leonoren, die wie eine 
Schlafwandlerin, wie ein Automat, fi) nur durch einen 
fremden Willen zu bewegen fchien. Seine dunkeln 
Scharfen Augen jahen nach allen Seiten und jchienen 
Funken zu jprühen, um durch fich ſelbſt das Licht 
zu erhalten, nach dem fie auslugten. Da aber Kandern 
fein Wort von feiner auf morgen Früh feitgefegten Ab- 
reife jprach, fo blieb ihm nichts übrig als feſt zu ſitzen, 
bi3 jener feinen Hut nahm und ihn zu begleiten. 

Der Baron verbeugte fich tief vor ber bebenden 
Frau und fagte: „Leben Sie wohl, meine Gnädige!” 
dann wandte er fich zur Thür. Es ſchwindelte Leo— 
noren; das, dad alfo war der Abſchied! Aber ald Delbrud 
fhon zur Thür gegangen, drehte Kandern noch ein- 
mal rafh um und flüfterte Leonoren zu: „Sch ftehe 
dieſe ganze lange Nacht, bis meine Pferde anfommen, 
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am Fuße Deines Gartenhäuschens, wirft Du mir 
Lebewohl fagen ?“ 

Nicht ihre Lippe, ihr aufglänzendes Auge ſagte 
„Ja“ und Kandern erreichte den Juſtizrath noch in ber 
Haudthür und ftedte das vergeſſene Tuch im Die 
Taſche. — 

Die Kinder fcehliefen. Der Wächter rief eilf auf 
der Straffe. — Raufcher blieb länger ald gewöhnlich 
in der Loge. Endlich hörte Leonore ihn die Haußs 
thür öffnen. Gr war ein wenig angerrunfen ‚und bei 
herrlicher Laune. 

„Lorchen! meine Heine hübfche Frau, Du bit noch 
wach?” fagte er und verfuchte feinen Arm um fie zu 
fchlingen. „Haft Dich wohl nach mir gebangt, na na, 
Du armed Ding, bier bin ich.” 

Er blinzelte ‘ihr dabei zu, nahm eine Lampe 
und ging endlich in fein Zimmer. 

Sie wartete noch eine DViertelftunde. Ihr Herz 
pochte, als wollte e3 fpringen, dann löſchte je Die 
Nachtlampe aus, warf einen leichten Mantel über 
und fchlüpfte hinaus in den Garten. 

Die Nacht war ſchwül, dunkle Gewitterwolfen 
decften den Himmel, am Horizonte zuckten einzelne 
Blitze. 

Ihre Füße verfagten ihr faſt ben Dienſt, als 
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fie den bekannten Weg am Buchenhage binabging. 
In's DVerderben!‘ flüfterte e8 in ihre, — neben ihr, 
jo ſchien es. — 

hr Kleid ward feft gehalten! Sie blieb fteben, 
ihr Herz Mopfte hörbar. Es war nur ein Akazien⸗ 
zweig, der mit jeinem Dorn fih an ihren Rod ges 
hädelt hatte. „Du follit mich nicht halten, nichts 
fol mich halten!“ fagte fie laut und löſte mit flies 
gender Hand den Warner aus dem leichten Gewebe. 

Jetzt trat fie in den engen Raum des Gartens 
häuschens. Es war jtodfiniter, weil bie Laden gejchlof- 
jen, fie öffnete Die Schraube und ftieß das Fenſter auf. 

Im ſelben Augenblid beugte ein Lockenhaupt 
fich über ihre Hand und heiße Lippen drückten einen 
Kuß auf die erfaltete. 

„Siegmund!“ 

„geonore !“ 

Er wand den Arm um das Penfterfreug und 
tprang mit Gewandtheit in das Heine Zimmer: „Leb' 
wohl!” fagte fie und drüdte das bebende Haupt au 
feine Bruft, „leb' wohl für immer !* 

Er drüdte fie an fich, er zog fie auf feine 
Kniee, willenlos, aufgelöſt, in heißeſter Leidenfchaft 
bing fie in feinen Armen, 

Er fprach Fein Wort, er bebedte fie mit feinen 
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Küßen und was er nie gewollt, was er felbit als 
eine Schurferei verdammt hätte, das forderten Nacht, 
Einfamfeit und Leidenfchaft, und zu den Füßen bes 
vergötterten Mannes lag bleih und vergehend das 
entgötterte Weib! | 

Er beugte fi über fie voll unendlicher milder 
Liebe, er z0g fie zu fich empor und bettete ihr Haupt 
an feine Bruft. „Wohl! fo Hat die Natur gefprochen, 
was ich in Worten auszusprechen nie den Muth hatte: 
jo bift Du mein, mein Weib, Du Geliebte meiner 
Seele. Jetzt löſe mir Fräftiger Hand die entwürdi— 
genden Bande, die Dich feſſeln. Set mein für’3 Leben, 
meine jüße Leonore, vergiß an meiner Bruft, in meinem 
jhügenden Arm, das Unrecht, das ich Dir zugefügt. 
ih auf, mein Engel, mein Leben, mein Weib, fieh’ 
auf!“ — 

hr Geſicht Tag auf feinem Schvoß, ihre Arme 
hielten feine Kniee umſchlungen; fie hörte feine Worte 
wie das Braufen ferner Meereswellen, fie hörte ohne 
zu vernehmen, denn der Donnerton in ihrem Innern 
übertäubte jeden andern Laut. 

Wohl Hatte der größte Herzenskündiger unferer 
Zeit und Nation, der Dichter des Fauft, Recht, als 
er die Stimme des Gewiſſens in der Bruft Gretchens 
in der Seftalt des böſen Geiftes hinter die Gefallene 
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ſtellte. Was ſich regt in ber ſchuldbewußten Seele, 
it etwas, das außer ihr zu liegen, das neben ihr, 
um fie ber zu walten jcheint, etwas Kürchterliches, 
das hörbar, greifbar, mit rauen erregender Deutlichs 
fett ihr zuflüftert, zuraufcht, zubonnert, das fchredliche 
Wort: ‚Schuldig !‘ 

Wie die Feuerflamme, welche die friedliche Hütte, 
die gejegnete Scheuer des Landmanns verzehrt, ein 
blendendes Licht wirft auf die Gegend, jo erhellte 
das Feuer, das in diefem Moment ein langes ganzes 
Glück zeritört, mit blendender Helle ihre Vergangen— 
heit, und warf ihren ſchrecklichen Strabl auf ben 
grauenvoll öden Weg ihrer Zukunft. Sie gedachte 
ihres Gatten mit einem Gefühl fanften Mitleids. 
Sein Glück, fein ganzes einfaches Lebensglück hatte 
fie zeritört, zerjtört mit Bewußtſein; denn ber fürdh- 
terliche Geift hinter ihr flüfterte vernehmlich in ihr 
Ohr: ‚Du wußteſt, wohin Dein Weg ging, als ber 
warnende Zweig Dich feithielt, Du wußteſt und 
wollteſt Dein Verderben. Es giebt Fein Verbre— 
chen ohne den Vorſatz zu ſündigen, und dieſen trugſt 
Du, wenn gleich in ſiebenfache Schleier gehüllt, in 
Deiner Seele, duch die nachtitillen Räume Deiner 
Häuslichkeit.“ 

Armer Rauſcher! Du ſuchteſt Dir ein mittelloſes, 
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freundlofes Mädchen zur Gefährtin auf Deiner 
einfachen Lebensbahn, fie hat Dein Herz verras 
then, Deine Ehre befledt, fie hat, ald Du vertrauend 
Dein Haupt zum Schlaf niederlegteft, den Feuerbrand 
fündiger Luft in die jtille Hütte Deines Glückes ger 
ſchleudert. 

„Leonore, meine ſüße Leonore!“ flüſterte Kan— 
dern, ihren Kopf emporhebend und ihre kalte Stirn 
mit liebevollen Küßen bedeckend, „ermanne Dich, Du 
bedarfſt der Kraft, bedarfſt des Muthes, der Willens— 
feſtigkeit, um die Kämpfe durchzukämpfen, die Dir 
jetzt bevorſtehen, und die ich nicht ganz von Dir ent— 
fernen kann. Sieh” mich an, meinetwillen fei ftark, 
meine Süße, meine Einzige!” 

Sie blicte zu ihm empor! ſchon dämmerte ber 
Morgen, und jein erſtes graues Licht zeigte ihr das 
liebevolle Antli des Freundes. 

„Armer Siegmund!" fagte fie, „armer, eintja= 
mer, heißgeliebter Freund! — Ich habe die Blüten 
vom Baume Deines Lebens geftreift, und gebe ihn 
mitleidlos allen Stürmen der Welt, allem Entjegen 
der Selbitvorwürfe Preid. Laß mich jegt meinen 
Pfad gehen, und geh’ den Deinen unter Gottes 
Schuß, begleitet von meinen Segendwünjchen, meinen 
Gebeten.“ — 
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„Sprih, mein Herz, ſprich,“ fagte Kandern, 
„Worte erleichtern die gebrüdte Seele, fprih und 
laß uns fefiftellen, was zu Deinem Schuß zuerjt ge 
ſchehen muß.“ 

„Nichts,“ entgegnete fie feit, „geh’, mein Freund, 
ſuche Deine Schweiter, und — und gebenfe meiner 
in Deinem ferneren Leben.“ 

uUnſer ferneres Leben mird ein gemeinfames 
fein, meine füße Leonore!“ fagte er, ihre falten Hände 
fügen, „es handelt fih nur um bie nächften Tage, 
die nächiten Stunden, es Handelt ſich nur um den 
Moment, in dem Du Raufcher entgegen tritt, um 
die Art, wie Du Deine Kinder von ihm forbereft, 
wie Du Deiner eigenen Freiheit Dich verſicherſt.“ — 

Sie. blidte lange und liebevoll in feine Augen. 
„D Du bift gut, Siegmund, Du bift ein edles 
menjchliches, ein echt männliches Herz, ich danke 
Dir, und Gott jegne Dich! aber glaubft Du wirklich, 
daß ich, Die ich in meiner jugendlichen Reinheit und 
Unschuld nur mit Zagen mein Haupt zu Dir erhob, 
jest mein beſchmutztes zerichmettertes Leben an das 
Deine knüpfen könnte? glaubft Du wirflih, daß ich 
mich mit meinen fchmachvollen Erinnerungen, mit 
meiner zerriffenen Seele, neben Dich, den Fräftigen, 
zum erhabenften Wirken berufenen Mann ftellen 
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fönnte? daß ich, die man in ihrer jungfräulichen 
Reinheit, im Kreiſe Deiner Familte als Magd hielt, 
jeßt, jeßt mich im dieſe eindrängen würde?“ 

„Leonore,“ fagte er, und fein Herz begann zu 
eritarren, „und wer bat Dir dieſe Reinheit geraubt, 
wer bat Dich mit Schmach bebedt, wer anders als 
ih in der Gluth meiner Leidenfchaftl. Kommt e3 
mir nicht zu, ift ed nicht meine erfte Beiligite Plicht, 
zu fühnen, was ich verbrocdhen, und Dir an meiner 
Seite den Seelenfrieden wieder zu geben, den ich 
Dir raubte?“ — 

Leonore lächelte gramvoll. Um ihre feinen Lippen 
zudte eine tiefe Bitterfeit. „Du irrft, mein Freund,“ 
entgegnete fie, „und doch fprihit Du mein Urtheil 
aus. Nicht Du haft mich befledt und entmweiht, nicht 
Du, die Lippe der Liebe drüdt fein Brandmal auf 
die Bruft der Geliebten, aber Du haft mir gezeigt, 
daß ich entweibt bin. — Jeder Kuß meines Gatten 
brennt in der Erinnerung jegt wie der Stempel bes 
Nachrichters auf meiner Lippe und feit ich an Deiner 
Bruft gelegen, weiß ich mit grauenhafter Gewißheit, 
dag meine Kinder ihr Leben der Schmach ihrer 
Mutter verdanken. Klage Dich nicht an, Siegmund, 
nenne Dich nicht Verführer! Du bift es nicht, freis 
willig, dem brennenden Herzen nur gehorchend, ging 
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ich ben Weg bed Verbrechens, nicht willenlos gab ich 
mich bin, fondern mit entzüdter Zuftimmung jeder 
Nervenfaſer meines Ichs. Geh’ jest, mein Freund, mein 
Beliebter! Mein Gott, der Tag bricht an, mad’ das 
Weib, dad Du eine Zeit lang durch Deine Liebe ehr⸗ 
teft, nicht zum Geſpoͤtt der Heinen Welt, in der fie 
lebt, geh’ mit Gott und finde eine Schweſter.“ — 


Er hielt fie mit feiner ganzen Kraft feit neben 
ih auf dem Sige, denn fie wollte das Gartenhäus— 
chen verlaffen. 


„Ih gehe, meine Leonore, für wenige Tage nur, 
bis dahin wirft Du Deine Gedanken ordnen, Deine 
Entſchlüſſe faſſen. Verſuche zu fchlafen, mein Herz. 
Ih faun und will heute nicht bier bleiben, denn ich 
fühle, Du bedarfit einiger einfamen Tage um Did 
zu fammeln, bald bin ich aber wieder bei Dir und 
nehme Dich und Deine — meine Kinder mit mir; 
denfe, daß eine lange Zukunft voll reinen Glückes 
diefen Stunden jchmerzliher Kämpfe folgen wird. 
Lebe wohl!" — 


Er fprang aus dem niederen Fenfter, denn ſchon 
begann das Leben des Tages fih auf dem Lands 
wege zu regen und ein oder zwei Wagen waren bes 
reitd vorüber gerolli. — 
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Sie ſah ihm nicht nah. Sie blieb eine Weile 
auf der Stelle fiten, wo er fie verlaffen, dann erhob 
fie ſich langſam und ging, ohne fich in ihren Mantel 
zu büflen, ohne das Fenſter zu fchließen, im die graue, 
vom wildeften Regenguß verbunfelte Dämmerung 
hinaus. 

Sie ging dur den Garten, der Regen nebte 
ihr Tanges Haar, das die Hand des Geliebten auf: 
gelöft Hatte. Die leichte Kleidung ſchmiegte ſich durch— 
näßt und falt an ben ſchauernden Körper, ihre Augen 
waren troden, feine wohltbätige Thräne brachte der 
glühenden Seele Erleichterung. 

Sie trat in ihr Haus, an das Bett ihrer ſchla— 
fenden Kinder, fie feßte fich in der triefenden Klei- 
dung nieder, fügte den Kopf in bie Hanb und ließ 
bie wilden, fieberifchen Gedanken gleich Woltengebil- 
den an fich vorüber fliehen. Ihre Kinder! Ihr Ge— 
Viebter ! Delbruf mit feinem farbonifchen Lachen, 
Ranfcher und feine gräßlichen Rechte, die jtolze Frau, 
die Kandern Mutter nannte, die heitere Walzermufif ber 
erften Ballnacht, da fie ihn gejeben, das Raufchen und 
Klirren der Eisſchollen beiihrem Wiederfinden, Alles, 
Alles tanzte einen tollen Tanz in ihrem wirbelnden 
©ebirn und von Zeit zu Zeit flog ein Lächeln des _ 
Glückes über ihre Züge. „Sch bereue nicht, nein, ich 


- 4193 


bereue nicht,” flüfterte fie vor fich bin, „ich babe 
einmal, einmal aus dem Becher bed Glückes getrunfen, 
mag nun Das Leben um mich wie jene kniſternde 
Eisdede zufammenbrechen und mich im trüben Schaum 
feiner Fluthen begraben. Sch bereue nicht!“ 

Es war Tag geworden. Ein mwindiger regniger 
Tag am Ende des Auguſts. Die Kinder jchliefen 
janft, Zeonore hatte noch feinen Blid auf ihr unbes 
rührtes Bert geworfen. Plöglich regte fich etwas in 
demjelben, eine Geſtalt richtete fich darin auf, ein 
lautes Gähnen traf ihr Ohr und Raufcher rief mit 
entjegter Stimme: „Frau, Frau, Lorchen, Heiland 
der Welt, was ift gejchehen mit ihr! Ich bin, Gott 
ſtraf' mich, ſchwer berrunfen geweſen diefe Nacht, Lorr 
chen, liebes Herzchen! Herr Gott, fie ftirbt!” 

Leonore hatte fich aus ihrer fitenden Stellung 
aufgerichtet, fie hatte die Hände vor's Geficht ge- 
ſchlagen beim Anblid ihres Gatten und plößlich rie- 
selten belle Biutstropfen erft einzeln, dann in Strös 
men über ihre Lippen. Die Kinder ermwachten über 
dem Fluchen und Schreien ihres Vaters, der, fein 
vergehendes Weib im Arm Haltend, alle Teufel zu 
Hilfe rief, damit fie ihm einen Dienitboten, einen 
Arzt, ein Glas Waffer herbeiichaffen follten. Der 
Heine Siegmund fprang aus dem Bette und rief das 
1855. XVI, Ein 2ebenstraum. I. 13 
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Mädchen, das ſchlaftrunken herbei eilte. „Lauf’ nach 
Tante Selma, lieber Bapa,” bat der Knabe, und 
Rauſcher, die Richtigkeit dieſes Rathes einfehend, fuhr 
in feine Kleider und ftand bald, bebend und zitternd, 
am Bett der Juſtizräthin, die ibm augenblidlich zu 
kommen verſprach, während Delbrud ſchweigend und 
erfchroden fich ankleidete, um fogleich einen verjtändigen 
Arzt zu rufen. 


Zweiundoierzigftes Capitel. 


Tante Selma batte mit Hilfe des Dienitmäbd- 
chend Leonoren entfleibet, fie lag in ihrem Bett und 
Delbrud hielt ihren Kopf aufrecht, denn das Blut, 
das unaufhaltiam aus Mund und Nafe ftrömte, 
würde fie fonft erſtickt haben. 

Die Eleine Anna faß im Hemdchen auf dem 
Fußboden und meinte, und Siegmund, der fich feine 
Kleiderchen felbft, fo gut er e3 verftand, übergeworfen 
hatte, tröftete fie: 

„Weine nicht, Annchen, die Mama wird wieder 
gefund werden und Dir Dein hübjches Kleidchen an- 
ziehen und uns Märchen erzählen, weine nur nicht!“ 

Raufcher war vom Arzt aus dem Zimmer ber 
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Kranken gemwiefen worben, weil fein lärmendes Weſen 
bier fehr jtörend werden konnte, er hatte fich in fein 
Wohnzimmer zurücgezogen und faß bei feinem Kaffee, 
nicht recht wiffend, ob er weinen oder fluchen jolle. 
Tante Selma zählte Tropfen mit Himbeerſaft ver- 
dünnter Schwefelfäure in eine Taffe mit Haferfchleim 
und verfuchte der Leidenden biefen Trank zu geben. 

„Wenn fie ohnmächtig würde,“ fagte der Arzt 
im Zimmer, über deſſen Diele große Blutftröme lang: 
fam rannen, auf- und abjchreitend, „wenn fie ohn- 
mächtig würde, wäre fie gerettet !” 

Die Augen der Kranken funfelten. Ihr Bufen 
bob und ſenkte ſich; „iterben, o fterben,“ fagte 
fie Teife. ; 

Delbrud Hatte fie gehört. „Stille, Kind, ruhig, 
mein liebes Mädchen,* flüfterte er ihr in fanften, 
theilnehmendem Tone zu. 

Der harte, weltliche Mann fühlte ein tiefes Mirs 
leid mit dem leidenden jungen Weibe, deſſen Leben 
und Wirken er jeither nur mit dem Intereſſe bes 
Bogelitellers an einem hübfchen Vögelchen beobach- 
‚tet hatte. 

„Bas kann, was muß ihr zugeftoßen fein?“ 
fragte er fich felbft. „Die arme Kleine! wenn fie 

ftürbe, es wäre bitterichade um fie, und doch am 
13% 
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8 „Herr Juſtizrath, auf ein Wort,” flüfterte ber 
Arzt ihm zu. Delbrud räumte feinen Platz feiner 
Frau ein und trat mit dem Doctor an’d Fenfter. 

„Noch fünfzehn Minuten fo,” fagte dieſer, „und 
Krämpfe und Tod müſſen unmiderruflich eintreten. 
Ein Aderlaß ift das lebte, aber verzweifelte Mittel. 
Es gebt auf Tod und Leben, was fol ich thun?“ 

„Ihre Pflicht, Herr Doctor, nach Shrer beiten 
Erkenntniß, über den Erfolg entjcheidet das Schickſal.“ 

„Madame Ranfcher ift ein holdes, fanftes, liebens— 
würdiges Gefchöpf, deſſen Jugend und Liebreiz felbft 
dem härteften Herzen Mitleid einflögen muß,” ſagte 
ber Arzt, „und ihre armen Kinder! mir thut bas Herz 
weh, wenn ich denfe, daß in Kurzem biefe Kleinen Ge⸗ 
fchöpfchen Waifen fein fünnen. Soll ich den Gatten 
fragen, was zu thun ift?“ 

„zaflen Sie ihn, er ift ein — Sie wünjchen 
vielleicht noch einen Gollegen zu Ihrer Beruhigung 
für den jchlimmften Fall?“ 

„Es wäre zu jpät, feine Ankunft zu erwarten, 
in Gottesnamen denn, ich felbit werde ihr eine Aber 
Sffnen.“ 

Leonore reichte mit geifterhaftem Lächeln den 
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Arm Hin. Dann befann fie fich plöglich, „zwei Worte 
wi ich fchreiben,“ fagte fie laut. 


Delbrud reichte ihr feine Brieftafche und BVleiftift, 


fie ſchrieb: 
‚An Siegmund — 

Gräme Dich nicht, wenn ich fterben follte, noch 
weniger belafte Dein Herz mit Borwürfen. Trage 
alles MWohlwollen, was Du für mich gefühlt, auf 
meine Kinder über. Gott tröfte Dich, Leonore.‘ 

„Ich werde es ficher befördern, mein Kind!” ſagte 
Delbrud, mit feinen Augen bie Zeilen überlaufend, 
„und nun in Gottesnamen !” 

Das Blut am Arme begann heftig zu fließen, 
Leonore ſah lächelnd die rothen Perlen niederriefeln, 
und das Lächeln wurde immer geifterhafter. Der 
Glanz der Augen Tieß nach, Lippe und Wange wurden 
lilienbleihb und plöglih Jag ihre Haupt ſchwer auf 
Delbruds Arm. 

„Ste ftirbt, Doctor, Doctor, dad arme Kind ftirbt ?“ 
ſagte Delbrud, und zwei große helle Thränen fielen 
aus feinen Augen auf Leonorens bleiche Stirn. 

„Rubig, Herr Juſtizrath! e8 gebt alles gut, fie ift 
ohnmächtig geworden und der Blutſturz überwun— 
den. Ruhe, aufmerkjame Pflege und wo möglich die 
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Entfernung des phyſiſchen Grundes ihrer Aufregung 
und wir werben fie erhalten.“ | 
Eine Stunde darauf lag Leonore in leichtem 
Schlummer Tante Selma hatte die Kinder mit fi 
genommen, Raufcher war an feine Geſchaͤfte gegans 
gen. Die Stubenthür nach der Küche, in ber das 
Mädchen ihre häuslichen Arbeiten verrichtete, ftand 
offen und das Rouleaur war zugezogen, um das Tas 
geslicht von dem ftillen Krankenzimmer fern zu halten. 
Delbrud war in Haus und Garten umber- 
gefchlichen, den etwaigen Grund des Zufall zu 
erfpähen, der Leonoren zugeſtoßen. — Kandern war 
fortgereiſt, das hatte er ſchon erfahren; daß ber Tren— 
nung ber Beiden, deren Zeuge er gemejen, noch ein 
anderer Abjchied gefolgt, hielt er für wahrfcheinlich. 
Im Oartenhäushen Tag Leonorend leichter 
Mantel, und daneben ein ſchwarzer Männerhandfchuh, 
und damit dem Forfcher fein Zweifel bleibe, ftanden 
Läden und Fenſter offen und die Spuren feiner Mäns 
nerjtiefel waren deutlich in dem weichen Tonboden 
abgebrüdt und darauf lag das Stüd eines Briefcous 
vertd mit der Adrejfe: ‚Baron von Kandern.‘ 


Er mußte jeßt, was er erforichen wollte, und 
mit einem Gefühl, das zwifchen bitterem Neid und 
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ſchmerzlichem Mitleid ſchwankte, fehte er fich auf das 
Heine Sopha und ließ feinen Gedanken freie3 Spiel. 

„Jetzt hab’ ich fie, jetzt,“ flüſterte er vor fich Hin, 
„ib weiß ihr Geheimniß und es müßte mit dem Teufel 
zugehen, wenn ich fie an diefem Faden nicht führen fönnte, 
wohin ich will.“ 

Dann aber ftand Leonorens ſanftes, leidendes, zum 
Tode erbleichtes Gefiht vor ihm und Mitleid und 
ein Gefühl, deſſen Milde und Süße ihm bis bahin 
faft ganz fremd geweſen, erfüllten jein Herz. 

Das arme Kind! Wie viel mochte fie gelitten 
Haben, bis e3 zu diefem Ausbruch bei ihr gekommen! 
Ale die Heinen Selbitverläugnungen Leonorens, deren 
Zeuge und genauer Beobachter er nun feit Jahren 
war, al’ ihre milde Güte, ihre ftille, faft inftinetmäßige _ 
Pflichttreue, alle ihre Handlungen narürlicher Großmuth 
und Freundlichkeit, erhoben in feiner ſonſt jo harten 
weltlichen Scele ihre bittenden Engelsköpfchen. 

„Sie tit, ja, bei Gott! fie ift ein gutes Kind, ein 
Meib, dem man Mitleid, Theilnahme, Achtung for 
gar, nicht verfagen fanı. Alles an ihr ift ehrlich 
und natürlih und ihr junges Herz tft jo vol von 
Liebe, daß fie ſelbſt dieſem ungefchlachten Ochſen, ihrem 
Mann, aus aufrichtiger Zuneigung Gutes und Freunds 
liches erweiſt. — Mag fein, daß ich durch meine 
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Kenntniß ihres Geheimnißes, ihres Fehltritts meinet⸗ 
wegen Herrſchaft über fie erkaufen könnte — lieben, 
ſo wie ſie dieſen jungen hübſchen Burſchen liebt, 
würde ſie mich alten ſchlauen Fuchs ja doch nicht, 
und alles Andere — Pah! für Geld kauft man Zufs 
fer! Der Teufel hole Unterbaltungen, die ich der Furcht 
allein verdanfen Eönnte, durch die ich das arme junge 
Weib zu einem hübſchen Teufel machen oder vielleicht 
in die Tiefe des Stromes jagen würde. Sch Habe 
fie lieb, jeit Jahren jchon, ich glaube wahrhaftig, fie 
ift — in meinem dreimmdfünfzigften Jahre — meine 
erite Liebe. Mag fein, daß der Juſtizrath Delbrud, 
wenn er mit Faltem Blut feiner eigenen Tollheit zus 
ſehen könnte, ſich unausſprechlich lächerlich finden 
. würde — aber ich will ihr GOutes thun, der armen 
verlaffenen Frau, und fie fol einen Freund an mir 
haben, einen echten, jo wahr — na jo wahr ich fonft 
eben Fein Heiliger bin !* 

Er ftand auf und ſchlich in das Kranfenzim- 
mer zurück. Leonore fchlief noch immer und er be- 
trachtete das blutlofe jchöne Geficht, das, wie aus 
bleih gelbem Marmor gemeißelt, auf den weißen 
Kiffen lag, mit einem Gefühl jo wahrer Liebe, wie 
er fich desſelben ſeit feiner Kindheit nicht bewußt 
geweſen. 
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Liebe ift eines jener himmliſchen Güter, die wir, 
ganz entgegengefegt von allem irdifchen Beſitz, nur 
genießen, indem wir fie weg geben. Nicht die Liebe, 
die wir empfangen, macht unfer Glück, fondern bie, 
welche wir auszujpenden fähig find. 

Delbrud empfand wahres Glück in den Tiefen 
feiner Seele. „Wenn fie ftürbe, die arıne Kleine?“ 
Dachte er dann und feine Augen wurden feucht. „O 
fie wird nicht jterben, wenn es eine Vorfehung, einen 
liebevoflen Gott giebt, jo kann die arme, fchuldlofe, 
firebende Geſchöpf nicht fterben mit dem Bemwußtfein 
einer ungefühnten Schuld, das wäre der Schluß einer 
Symphonie mit einem grellen Mißton, ein Farbens 
fer als Bollendung eines fchönen Gemäldes. Diejer 
Accord muß noch aufgelöft, diefer grelle Fled von 
Künftlerhand vertrieben und ausgearbeitet werden, ehe 
das Wort: ‚ Schluß!“ unter das Kunſtwerk geſetzt wer⸗ 
den kann.” — 

Unter dem Bli bes fie bemachenden Freundes 
öffnete Leonore die Augen. 

Sie fühlte fih bis zum Tode ermattet, aber 
nicht eigentlich Teidend. Delbrud beugte fich über 
fie und jagte freundlich: „Iſt Dir meine Nähe nicht 
ftörend, Lorchen ?” 

Sie reichte ihm mit Anftrengung die fleine Hand, 
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deren Inneres felbft die natürliche Rofenfarbe verlo- 
ven hatte, und ſagte flüfternd : „Nein, Onkel Delbrud.* 

„Ich will Dir nur zwei Worte jagen, mein ar» 
med Lorchen: trau mir, mein Kind, ich mein’ es gut, 
wahrhaftig gut mit Dir.“ 

Sie nickte ihm zu und lächelte. 

„Halte Dih nun recht ruhig — haft Du einen 
Wunſch, fo deut’ ihn mir an, und was ein Menjch 
thun kann, ihn zu erfüllen, foll von meiner Seite 
geſchehen. Deine kleinen Pagen wird meine Frau 
in Ordnung halten, bis Du wieder auf den Beinen 
bift, und ich werde täglich, zwei, Dreimal ber kommen 
und Dich fragen, od Du was zu beftellen haft.“ 

„Nehmen Sie die Briefe in Empfang, bie viele 
leicht an mich ankommen, Onkel.“ 

„But, Leonore.“ 

„Sie werden feinen unterjchlagen, das weiß ich.“ 

„rau auf meine Mannesehre, Lorchen, und num 
Schlaf’, die Tante beforgt Dir eine ordentlihe Wär— 
terin, und da Raufcher nun einmal das Schreien und 
Fluchen nicht laſſen kann, fo fol er nach aͤrztlichem 
Befehl die erften acht Tage gar nicht an Dein Bett 
und dann auch nur mit den nöthigen Maulförben 
verfehen.“ 

Leonore ftreichelte leiſe Delbrucks Hand, die auf 
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ihrem Bett lag, und ſah ihm mir einem Bli tiefer 
Dantbarkeit in die Augen. „Und nun jchlaf’, mein 
Kind, ich gebe und werde Dir fogleich mittheilen, 
wenn ein Brief für Dich ankömmt.“ — 

Er entfernte ſich mit leifem Tritt und bald 
breitete der Schlummer von Neuem feine Dede über 
Leonorens matted Auge. 

Rauſcher fügte fich nur mit höchſtem Widerftreben 
in die Trennung von feiner Frau, Gr hielt fich für 
den vollfommenften Krankenwärter, wie er deun über— 
haupt nie den leifeften Zweifel an feine Unfeblbarkeit 
hatte und war überdieg der Meinung, daß die Kranke 
fih nah ihm zu Tode bangen müſſe. 

Der Arzt verficherte ihn, daß man das riskiren 
müffe, unmöglich aber ein lautes Wort in ihrer Nähe 
geitatten könne, da die fleinfte Erſchütterung einen 
neuen Blutſturz herbei führen würbe, ber unfehlbar 
den Tod nach fich zöge. 

„Nun freilich, fie würde mit mir reden wollen, 
wenn ich da wäre, fie würde fich’8 nicht nehmen 
lajfen, da. muß fie denn jchon das Bangen ertragen, 
das arme kranke Weib. Was aber Frauenzimmer auch 
zerbrechliche Greaturen find! und das Dümmite bei der 
ganzen Geſchichte iſt, daß mir Tante Selma's Ge— 
koche niemals ſchmeckt und das Dienſtmädchen, die 
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alberne Gans, mir weder meine Oberhemden ordentlich 
glätten wird, noch auch jemals von Leonoren gehörig 
einererzirt murbe, mir mein MWarmbier zu machen. 
Ste ift ein gutes Frauchen zwar, aber lange nicht 
umfichtig, nicht praftifch genug — und was wird in 
aller Welt die Krankheit koſten!“ — 


Dreiundvierzigftes Capitel. 


Waͤhrend an Leonorens Bett der Todesengel 
ſtand, eilte Kandern dem Orte entgegen, wo er die 
Löſung mancher Räthſel feines Familienlebens er— 
warten konnte. — 

Röſſel iſt ein Städtchen im Bisthum Ermeland, 
das durch ſeine freundliche Lage mitten in dunkeln 
Laubwäldern manchen Reiz für denjenigen bat, der 
nicht gerade an das Leben der großen Welt ge— 
wieſen iſt. 

Im Gaſthofe abgeſtiegen, erkundigte er ſich zu— 
erſt nach Herrn David Adelſtein, und man wies ihn 
in ein großes elegantes Haus mit Spiegelfenſtern, 
wo ein ſchmuckes ermeländiſches Dienſtmädchen, im 
faltenreichen rothen Friesrock, mit der Kopfbinde von 
gleicher Farbe, ihn mit ihrem: „Gelobt ſei Jeſus 
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Efriftus‘ bewillkommnete und fich fehr artig und 
freundlich anfchidte, feine Karte dem Hausherren, hin- 
auf zu tragen. — 

Eine Minute fpäter öffnete ein elegant geklei- 
deter Mann mit dunkelm furzem Haar, das glatt 
tafirte Kinn mit dem bläulichen Schimmer eines dun—⸗ 
feln Bartes geſchmückt, eine Zimmerthür und bat 
ihn einzutreten. — 

Zwei Damen befanden fih im Zimmer; eine 
matronenhaft fchöne Frau, deren witrbevollem Aufs 
treten die Jahre nichts von feinem Zauber geraubt 
hatten, und eine andere, ebenfalls über bie Jugend 
blüthe hinaus, aber von jenem mpfteriöfen Etwas 
umjchwebt, das die alte Jungfrau characterifirt. 

„Der Herr Baron Siegmund von Kandern !” 
fagte der Hausherr, den Gaſt vorftellend. Die Haus— 
frau fprang auf und warf ſich dem Saft mit dem 
Ausdrud Teidenjchaftlichiter Dankbarkeit zu Füßen. 
Das Gefühl, dem LXebensretter ihres Gatten gegen» 
über zu ftehen, brach bei der Abktömmlingin des Orients 
alle Schranken, fie ſprach in der Sprache ihrer Eltern, 
in jenem weichen Judendeutſch, das mehr und mehr 
von ber Erde verſchwindet, wie das hebräifche, bem 
e3 jeine Entftehbung verdankt, und ihre dunkeln ſchoͤnen 
Augen füllten fi mit Thränen. — 
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Jetzt erft erkannte der Baron, daß er fih im 
der Familie Leyfer Davids befand. Die Veränderung 
ber Tracht und Sitte, die die Familie feit ihrer 
Meberfiedlung aus Polen vorgenommen, hatte jedes 
Glied derfelben ihm bisher unkenntlich gemacht. 

Herr David und feine Frau hatten fich taufen 
laſſen! 

Nicht weil ſie chriſtliche Ueberzeugungen ange— 
nommen, ſondern weil ſie die politiſchen Vortheile 
der Chriſten in einem chriſtlich germaniſchen Staate 
genießen wollten. — Ihr Sohn, ein reicher angeſehe— 
ner Kaufmann in Königsberg, war ebenfalls mit 
ſeiner ganzen Familie ſchon vor längerer Zeit getauft, 
nur die Töchter ließ man nicht taufen! — Bewarb 
ſich ein Chriſt in Zukunft um ſie, ſo konnte der 
Taufact ſchnell nachgeholt werden, doch blieb es ihnen 
auch unbenommen einen reichen Juden zu heiratheır. 

Herr David Adelitein erklärte das Alles in 
wenigen, ſehr verftändigen Worten dem Baron. 

„Verzeihen Ste, geehrter Herr, meine Aufrichtig- 
feit,” ſagte er, „der Zube, der da noch hat den Stolz 
der Gedrückten und Geknechteten, wird und kann nie 
zulaffen die Chriften in dad Heiligtum feiner Fa— 
milie. Er wird ſich abjondern und die religiöien Ge— 
bräuche feiner Väter ehren umd feiern, ald Andenfen 
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an fein großes merkwürdiges, über ben ganzen Erbball 
zerftreutes Voll. — 

„Der diefen Stolz nicht mehr hat, der unter ben 
Chriften Freunde gefunden, der mit ben Chriften 
Umgang pflegt, den fann nur eigenfinnige. Halsftars 
rigfeit beharren laffen in der umterbrüdten Stellung 
als Jude. Was ift die Taufe? ein Bißchen Waffer, 
das man ihm über den Kopf gegoſſen! Was tit das 
Chriſtenthum zum Unterjchied vom Judenthum heus 
tiger Zeit? bie Gewohnheit, fih Bart und Haar 
ſcheeren zu laffen und das Beinfleid über die Stiefel 
zu tragen. 

„Ich felbft, mein Herr Baron, heiße vielleicht noch 
der getaufte Jude Adelftein, mein Sohn nicht mehr und 
bei meined Sohnes Sohn hat man ed ſchon lange 
vergeffen, daß feine Vorfahren dem heimathloſen 
Wandrer⸗Volke angehörten, aus dem vor zwei Taufend 
Jahren die Lehre oder der Lehrer hervorging, nad) 
dem fih bis auf den heutigen Tag, die Bölfer Eur 
ropa's gemeinfchafllih nennen. — Welche Chriften, 
die in der Schule von Kometen nur erzählen hörten, 
glauben noch an den Stern, der in Bethlehem über 
dem Stall ftehen blieb? welcher Jude glaubt noch 
an die Wunder, die Mofes that? nicht ich, nicht Sie, 
feiner! Und die, welche glauben, können frei nach 
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ihrem Glauben handeln, niemand hindert fie daran: 
Inquiſition, Tortur und Scheiterhaufen, gehören wie 
Greif und Drachen einer längft vergangenen Urzeit 
an, nur bie Alterthumsforfcher prechen noch davon. — 

„Bas an der Religion das Beite und KHaupts 
fächlichfte ift, das haben alle Religionen auf dem Erdball 
mit einander gemein. Die Handlungen und Beſtre— 
bungen aller religiöfen Martyrer find nur Wirkungen 
des Druds, nicht der Wahrheit, es find eben Explo— 
fionen ; läßt man die Religion frei wie bie Luft Die 
Melt durchzieben, wird fie wie die Luft der Lebens 
athem aller Welt jein, jeder wird fich daraus nehmen, 
was er bedarf, das Thter den Sauerftoff, die Pflanze 
den Stiditoff. Sperrt man die Luft ab, von einer 
Seite eines Gegenftandes ab — dann fommt ber 
Knall, die Zeritörung! — Na, laffen wir das, mein 
Herr Baron, ich freue mich unjäglich Sie in meinem 
armen Haufe zu fehen.” 

Siegmund warf einen Blid auf die anweſen— 
den Damen. „Ich fomme, um Sie, Herr Adelftein, in 
Familienangelegenheiten zu Rathe zu ziehen,” fragte 
er nicht ohne peinliche Verlegenheit. 

„Ganz Recht, jchon Recht, mein Herr Baron, 
trinfen Sie zuwörderft ein Glas Wein mit mir, ich 
fiehe Ihnen fodann zu Dienften.” — 
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Herr Adelſtein nahm aus feinem feuerfeften 
Schrank ein Käftchen, das er auf den Tifch ftellte 
und öffnete, bie Damen entfernten fich, und das 
Käftchen öffnend, legte er eine Reihe von Documens 
ten auf den Tiich. 

„Belieben Sie her zu fehen, mein Herr Baron,” 
jagte er dann, „dieß ift der Traufchein Ihres vers 
ftorbenen Vaters“ — Baron Florian von Kandern, 
copulirt am neunzehnten März 418... mit Leonore 
Arnold, Tochter des Pfarrers Arnold in Schirmwindt sc. 

„Das ift der Tauffchein Ihrer Schweſter — 
Dem Baron Florian von Kandern ward am fechözehn- 
ten Februar 18 .. eine Tochter geboren, und am 
neunzehnten März getauft — Namen Frieberife Leo⸗ 
nore — Taufzeuge Boleslav Magdalinsky ıc. 

„Beide Documente find, wie Sie fehen, audge- 
ſtellt von Dr. Norville, zur Zeit katholiſchem Pfarrer 
in Kaimehlen.“ 

„Aber um Gottes willen,“ fagte Siegmund, 
„im Sabre der Geburt dieſes Kindes ift ja meine 
Mutter mit meinem Vater kirchlich und bürgerlich 
vermäblt worden, wenn jene erfte Ehe nicht rechts 
kräftig getrennt war, jo —“ 

„Sie war es, mein Herr Baron, die Documente, 
die bier vor Ihnen liegen, find nur der Grundriß 
1855. XVL Ein 2ebenstraum. II. 14 
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eines sehr traurigen Gemäldes, das ich beffer wie 
jeder Andere Ihren Augen zeigen kann. — 

„Ich war zur Zeit ein armer Judenjunge, das 
verachtetefte aller Gejchöpfe, der Sohn des Krug- 
pächters in Ragunen, der Water meiner jeßigen Frau 
hatte den Krug in Wilkowiſchken gepachtet und war 
durch Holzbandel mit dem alten Baron, ihrem Groß— 
vater, ein reicher Mann geworden: Ich und jeine 
schöne Tochter, wir hatten uns von Kindheit an lieb 
gehabt, doch konnte ich nimmermehr hoffen, fie zur 
Frau zu befommen, ich war ein armer Lump, fie 
eines reichen Mannes einziges Kind. 

„Geld zu erwerben, das war nun mein einziger 
Zwei. Baron Florian war ein ſchöner Dann, ein 
großmüthiger Herr, und verliebt. Sch war der Bote 
jeiner Liebe, trug Briefe hin und ber, und mittelte 
ein Haus aus, wo die Liebenden zufammen fommen 
fonnten. Es war ein hübſches Gefchäft, das ich 
machte, ed brachte mir Geld und großes Vergnügen, 
und ich war zuletzt ordentlich erfinderifch geworden 
zum Beſten des Riebespaareds. Das Mädchen, wiſſen 
Ste, war die Tochter eines Freundes von Ihrem 
Großvater. 

„Zuletzt wünfchte Baron Florian eine heimliche 
Ehe zu fchließen. Gut! ich wußte auch dafür Rath, 


211 


ih kannte den Dr. Norville, er mar ein jeltiamer, 
über alles Maaß hinaus gütiger Menſch. ch wußte 
ibn zu dem Glauben zu bringen, die Trauung 
ſei nöthig, des Mädchens Ehre zu fihern und ihr 
Gewiſſen zu beruhigen. So ward fie vollzogen, und 
in Ragunen felbit in einem fleinen Stübchen in dem 
Kruge, das mein Vater in Pacht hatte, trafen Die 
beiden Menfchen zufammen. Indeß ward bie Verlo— 
bung des fchönen Hufaren-DOfficierd mit dem reichen 
Fräulein Lollbardt befannt gemacht, ich aber, der 
ich jo viel Geld erworben, als mein Schwiegervater 
von mir gefordert, heirathete meine Frau, und wir 
zogen nach Rußland; fein Menjh außer mir, Dr. 
Norville und ein fteinalter Diener, der acht Tage 
nach der Trauung geftorben, wußte etwas von der⸗ 
felben, und Dr. Norville, ein geborener Franzoſe, 
ging, da eben die Bourbond wieder den Thron Frank—⸗ 
reich8 beitiegen hatten, in fein Baterland zurüd. — 

„Vergebens ftrebte Florian von Kandern die 
Beweiſe feiner Ehe zu erhalten, bie Kirchenbücher 
in Kaimehlen waren beim Ducchzug der Franzoſen 
zeritört worden, er fonnte feinem empörten Vater bie 
Doeumente nicht vorlegen, feinen Worten glaubte er 
nicht,. oder wollte ihnen nicht glauben, und wußte den 
Sohn jo zu veritriden, daß jeder Růctritt aus ſeiner 
| 14 
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Verlobung den Schein ſchmaͤhlichſter Feigheit auf ihn 
geworfen hätte. Man fprach von einem Verſuch, den 
Florian und Leonore gemacht, fich zu tödten, er felbit 
wenigſtens fprach davon in den Brieffammlungen, bie 
Sie in dieſem Käjtchen finden. Daran verhindert durch 
- ein entjegliches Unglüd, das die Entftellung feiner 
Schwefter und faft ihren Tod herbeizog, faßte Leonore 
den abenteuerlichen Entſchluß, die Rechte, denen fie 
nicht entjagen mochte, zu theilen. Sie ſelbſt beftimmte 
Florian, fich mit der reichen ſchönen Erbin zu ver: 
mäbhlen, und wollte im Haufe Beider nur einen 
Theil der Liebe befigen, welche die Welt ihr unges 
theilt zu beſitzen nicht gejtattete. 

„Es war der. Entjchluß eines Kindes, welches 
das Leben nur aus Romanen kennt. ALS fie Mut: 
ter geworden, fühlte fie die furchtbaren Folgen desjel- 
ben, denn der ftolzge General Lollhardbt mies das 
irregeleitete Weib mit ſchmählichen Mißhandlungen 
von jeiner Thür. — Die Unglüdlihe Hatte zwei 
Freunde, den Polen Boleslan, dem fie das Leben 
gerettet, und feinen Milhbruber und Leibeigenen, ber 
als Kutfcher in Ragunen lebte. Unter dem Schutze 
diefer Beiden, bie ihr Kind in bie Pflege einer Bäue- 
zin gegeben und ihr halfen dasſelbe zu verjorgen, 
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gelang es ihr mit biefem Kind nach dem fühlichen 
Deutſchland zu entfliehen. 

„Bon dort aus erforfchte fie den Aufenthalt Nors 
ville’3 und erhielt von ihm ihr Zeugniß und den 
Tanffchein ihres Kindes. Nie Hatte fie die Abficht 
gehabt diefe Papiere zum Berberben ihres Gatten 
anzuwenden, aber fie wollte die Zukunft ihres Kindes 
fichern und fandte Abfchriften an mich, der ich zur 
Zeit fhon ein reiher Mann war und fie, der ich 
doch alles zu danken hatte, unterſtützte. Es war 
aber ihr ftrengiter Wille, die Ruhe Florians nicht zu 
ftören. Ä 

„Unterdeſſen Hatte fie alles getban, um zur Be— 
rubigung des unglüdlihen Mannes ihre Ehe ungiltig 
zu machen, und durch die Hand des Polen ftellte 
ſie Florian Papiere zu, welche ihn frei machten. — 
Wenige Tage vorher hatte dieſer, deſſen Stimmung 
ih mehr und mehr dem Wahnfinn näherte, feiner 
beflagenswerthen Gattin gejagt, daß weder fie noch 
ihre Kinder ein gelegmäßiges Recht auf feinen Nas 
men bejäßen. Als er jene Papiere erhielt, gab er 
fie eingefiegelt dem Kutjcher Kropowitzky mit dem 
Befehl, fie bei der Ankunft in Kanderifchfen ber gnäs 
digen rau zu übergeben, und erfchoß ſich. Sie, Herr 
Baron, müſſen aus Ihrer traurigen Erinnerung willen, 
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mit wie fchredlicher Einzelnheit fein Selbſtmord ver- 
knüpft war. — Wir wollen ihn nicht richten. Er 
war leichtfinnig, ſchwach und lieblos, aber er hat 
gelitten bis zum Wahnfinn. Friebe jet mit ihm! 
„Die unglüdliche Leonore lebte indeß in Berlin 
— fie lebte — laſſen Ste mich's Ihnen jagen, es 
fol keine Prahlerei ſein — von meinen Unterftügungen 
und erzog ihr Kind, das große Talente zeigte. Das 
Mädchen war zur Sängerin beſtimmt, fie lernte 
alles, was nur eine Künftlerin erlernen fol — und 
verlor nach einer kurzen und glänzenden Laufbahn 
auf dem Theater ihre Mutter und ihre Stimme zus 
gleih. — So lange ſie gefungen, hatte die Mutter 
von mir nichts bedurft und nicht3 genommen. — 
Die Tochter wandte ſich anfangs nicht an mich, jons 
bern an dem einzigen Bruder ihrer Mutter, den fie 
auf dem Theater kennen gelernt und leidenfchaftlich 
lieb gewonnen Hatte. Diejer war Witwer und Va— 
ter einer Tochter. Gr wünſchte dieſelbe nicht für's 
Keünftlerleben zu erziehen. Er fühlte zugleih das 
Herannahen ſeines Todes und gab jein Kind ben 
mütterlichen Verwandten desjelben, um das Kind 
feiner Schweiter, das arm und kränkelnd in der Welt 
auf einem, nach feiner Meinung gefährlichen Fleck ftand, 
zu fich zu nehmen, Als feine Frau! — bem Namen 
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nach, auf der Bühne würde man jedes andere Ber- 
hältniß mit ſchmutzigem Argwohn gebrandmarft has 
ben. — Er ftarb, und Ihre Schwefter nach dieſem 
Tode erſt gänzlich verwaift, flüchtete zu mir, ben fie 
aus ber Erzählung ihrer Mutter als einen wohlwollens- 
ben Freund fannte. 1 
„Herr Baron, ich hatte feit Jahren jene Taufs 
und Traujcheine, jet hatte ich auch das arme ſchutz⸗ 
loſe Kind Ihres Baters, und ich wollte von Ihnen 
Schug und Unterftüßung für meine Pflegebefohlene 
erhalten — gleichviel ob im Guten oder Böen. 
„Man fagte, Sie wollte wieder nach Paris und 
ih wagte mich daher über den Memel, um Sie zu 
fprechen. Sie, dachteich, mit dem Verluft Ihres Na- 
mend, mit der Enthülung jener Familiengeheimniffe 
ſchrecken zu können, ohne eine zu große Sünde zu ber 
geben. Ihre Mutter that mir Leid, hatte fie doch bed 
Elends genug erfahren. Daß übrigens der Traufchein 
ihres Vaters und Leonorend ganz werthlos jet, mußte 
ih wohl. Norville war todt — die beftätigenden Kir— 
henbücer verbrannt, fein Zeuge der Trauung am 
Leben außer mir, dem Juden. — Ich wollte Sie, im 
Fall ich Sie hart gefunden, nur fehreden. Der ein- 
bredende Sabbath ließ mir nicht Zeit Sie u ers 
warten, Ihnen gab der Eisgang Gelegenheit mir das 
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Leben zu retten. Aber ich Iernte bei dieſer Gelegen⸗ 
heit einen der Mitipieler in dem Drama der Vergan⸗ 
genheit kennen, Kropowitzky den Kutſcher, der ſich 
immer noch im Beſitz der Papiere befand, die der 
ſterbende Florian ſeiner Witwe beſtimmt hatte. Sich 
am Buchſtaben des Befehls haltend, hatte der Pole 
die Papiere nur der Witwe geben wollen, und von 
dieſer hatte man ihn mit Strenge entfernt. Er hatte 
fih nach manchem vergeblichem Verſuch, feinen Auf⸗ 
trag auszurichten, endlich in jenem Fifcherhäuschen 
am Memelufer anfäßig gemacht, wo er Ihnen bei 
meiner Rettung behilflich war. 

„Meine Pflegebefohlene, Ihre Schweiter Friedes 
rife, hatte bei mir auf ihren Wunfch die Tochter des 
Mannes, den fie heiß geliebt und deſſen Gattin fie. 
dem Namen nach eine kurze Zeit gewejen war, ihre 
Eoufine Leonore Arnold kennen gelernt und eine ins 
nige Liebe für das Tiebliche Geſchöpf gefaßt. — Auch 
Sie, Herr Baron, find ihr wertb. Sie macht Feine 
Anfprüche weder auf Ihren Namen, noch auf Ihr 
Belisthum, der Name Friederite Arnold ift ihr 
fhon als der ihres geliebten Oheims theuer, aber 
wenn Sie ein Bruberherz zu ber Tochter Ihres Bas 
ters faſſen könnten, jo —“ 

Kandern unterbrach ihn. — „Herr Leyſer David, 
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ich glaube, daß Ste mir in dieſer Schwefter das befte 
Slüd geben, was mir auf Erden zu Theil werben 
fann, und daß Ste mir durch diefe bewußte Wohl» 
that den zufälligen Dienft, den ich Ihnen erzeigt, 
mehr als vollitändig vergelten.“ 

„Wohlan, fo folgen Ste mir zu ihr!” fagte 
Adelftein und nach wenigen Minuten lag Randern in 
den Armen jeiner Schwefter und Friederife Wiefen, 
Leonorens Stiefinutter und Bafe, war fchon durch 
ihre unbeftreitbare Aehnlichkeit mit diefer ein Weſen, 
zu dem Stegmunds Herz fich gezogen fühlte. — 

Die Gejchwifter fanden aneinander die ttefite 
Theilnahme. Friederife erzählte dem Bruder die Ge⸗ 
ihichte ihres Lebens und Herzens, und ihre Schilde- 
rung mob um das Bild von Leonorend Bater einen 
Heiligenjchein, und ehe fie. noch zwei Tage mit einans 
der verlebt hatten, war auch die Schweiter die Ver— 
traute des Bruders, fo weit ein Mann Verhältniffe 
diefer Art vertrauen kann, ohne zum Verräther zu 
werben. Friederikens Intereſſe für Arnold8 Tochter 
wurde verdoppelt durch den Umftand, daß dieje von 
dem Bruder mit jener Liebe geliebt wurde, welche 
ben Mann zu dem Weibe zieht, das fi) ihm er- 
geben. Leonore war nicht mehr Siegmunds Hei—⸗ 
lige, nicht mehr fein Ideal, aber fie war ber 
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Gegenſtand feines innigften Mitleides, er fühlte fich 
mit feiner Ehre gegen fie verpflichtet, und ihr Lieb— 
reiz, ihre Hingebung hatten noch nicht Das Feuer vers 
löjcht, das ihm zu ihr zug. Leonore war in Sieg— 
munds Augen das fchönfte, begehrenswerthefte Weib, 
fie zu ſchützen und zu beglüden erfchten ihm als feine 
heilige Pflicht. Aber Leonore, die Mutter von Raus 
fhers Kindern, die weinend zu feinen Füßen gefnieet 
hatte, war eine andere als das engelhafte, ſchuldloſe 
Mädchen, dem er einft mit Entzüden gelaufcht, wenn 
fie in der Einfachheit ihres kindlichen Herzens mit 
ihm geplaubert hatte. — Gern hätte er an Leonoren 
geichrieben, er jehnte fich Nachricht von ihrem Ber 
finden, von der Kortdauer ihrer Liebe zu erhalten. 
Da er fie aber von Perfonen umgeben wußte, denen 
er wenig Diseretion und noch weniger Theilnahme 
zutraute, jo verkürzte er feinen Aufenthalt in Röſſel 
fo jehr als möglih, um nah Tilfit zurüdzufehren, 
wohin Friederife ihm voran ging, da fie ihm das 
Berfprechen gegeben, fich mit aller Iheilnahme einer 
— Schweſter der jungen Frau annehmen zu 
wollen. — | 
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Vierundvierzigftes Capitet. 


Sie war frank! zum Tode, erkfranft, bie arme 
Leonore, der Arzt hatte an ihren Auffommen ges 
zweifelt, das war die erjte Nachricht, die Siegmund 
in Tilfit empfing. 

Friederike war zu ſtolz, um fih als Arnolds 
zweite Frau in der Familie Delbruds einzuführen, 
und der Zutritt zu Leonoren war ihr, wenn fie nicht 
ihre Verwandtſchaft documentirte, ſchon durch deren 
Krankheit verjchloffen. 
| Stegmund ſah feinen feinen Namensvetter auf 
der Straffe an der Hand des Dienftmädchend wader 
ausſchreiten. 

„Grüß' Deine Mama, kleiner Camerad,“ ſagte 
er dem Burſchen, den hübſchen Kopf tätſchelnd. 

„Die iſt ſehr krank und ich darf gar nicht in 
ihre Stube,“ entgegnete das Kind. 

Abends ging Kandern langſamen Schrittes an 
Leonorens Wohnung vorüber. Nur aus dem Fenſter 
des kleinen Schlafſtübchens ſchimmerte ein bleiches 
Licht, dort lag ſie alſo, einſam, ohne Troſt, ohne 
der Nähe eines wahren” Freundes. Arme Leonore ! 

: Sm Garten war Alles fill und dunkel, die La— 
den bes Gartenhäuschens gejchloffen, bie Zweige des 
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Ahorns wehten über die Stadeten des Zaunes, ein 
Neltenduft z0g, vom Winde gerragen, hinüber. — 
Er ging langſam einmal und noch einmal vors 
über. Sein Herz war jeltfam bebrüdt. 
‚Ein and'red Antlitz eh’ fie gefcheh'n, 
Ein and’res zeigt die vollbrachte That!“ 
fchien der Wind ihm zuzuflüftern. 

Er gedachte feiner Mutter und ihres langen 
Lebens voll Leid. hr war jehr wehe gethan mors 
den, ſehr! 

Das Leben kam ihm froftig und öde vor. Ihm 
war zu Muthe, als ob nichts mehr ihn recht er- 
freuen, nicht3 mehr feine ganze Kraft in Anfpruch 
nehmen’ könne. — 

Da fah er einen Mann an fi vorübergehen, 
der wahrjcheinlich aus Leonorens Thür getreten fein 
mußte: 

„Buten Abend, Herr Baron !” fagte Delbrud 
und z0g Siegmunds Arm durch den feinigen, „ich 
hörte heute Mittag ſchon durch den Heinen Kerl, dem 
Sie Grüße aufgetragen, von Ihrer Heimkehr.” f 

„Wie geht es Ihrer Nichte, Herr Juſtizrath?“ 

„Wir hoffen das Beſte, doch muß jede Gemüͤths⸗ 
bewegung, jedes Geräufch ſogar vermieden werben, 
wenn nicht ein Rüdfall eintreten fol.“ 
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„Bann werbe ich fie fprechen können ?” 

„Hören Sie, Freund,“ ſagte Delbrud, indem 
er ihm feit in’3 Auge blidte, „follten Sie die junge, 
Schöne Frau nicht fchon zu oft geiprochen haben ?“ 

„Herr Zuftizrath, es fcheint — “ 

„Es fcheint, daß ich Recht habe, lieber Kandern, 
hören Sie mir zu, junger Mann, und erzürnen Sie 
Sich nicht. — Gewiſſen Dingen ift das Schidjal, 
wie’3 die tägliche Erfahrung lehrt, nun einmal hart- 
nädig entgegen. 

„Die Abichliefung paffender, das Herz befriebis 
gender Ehen, gehört zu denfelben, Winden fich zu— 
fällig auch einmal zwei Menfchen zufammen, beren 
Verbindung glüdlich fein könnte, fo können fie hundert 
gegen Eins wetten, daß fich Verhältniffe und Vor— 
urtheile, daß fich alle Heinen Teufel, die auf der Erbe 
Schabernad treiben, zufammenthun um fi da— 
zwijchen zu werfen. Nun darum ift diefe Welt doch 
die beite, lieber Freund. Sch babe darüber oft nach— 
gedacht und bin auf die dee gekommen, daß Herzend- 
befriedigung für die Menfchheit gewiß eine ungeſunde 
Speife ift, fo eine Art Hatſchiſch oder dergleichen, 
giebt zwar ein jehr angenehmes Gefühl, glüdliche 
Träume, allerliebften blauen Dunft, zerftört aber die 
Nerven und ben Organismus; das fol nicht fein. 
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Diefe Erde it nun einmal bad mit Dormen und 
Difteln bededte Land, das wir Durch unfere Arbeit urs 
bar machen jollen, Zreundchen, und dazu gehören nicht 
angenehme Träume, ſondern fTräftige Anjtreugungen, 
zu denen wir tüchtige regjame Glieder haben, geijtig 
und leiblih. Noth lehrt beten, Noth bricht Eifen, 
das find ein Baar ausnehmenb weile und wahre 
Sprüche Durch den Drud, wenn er nur. hart genug 
it, verwandelte man Kohlenſäure in Diamant. Aljo: 
68 lebe der Druck! Um aber vom Allgemeinen auf's 
Bejonbere zu fommen, wenn Sie meine Nichte, Leonore 
Arnold, vor ſechs Jahren, als Sie fie kennen lernten, 
geheirathet, jo wäre das wahrhaftig ein Stüdcen 
Traum aus dem Paradiefe geweſen. — Da famen 
denn auch natürlich die bemußten Kleinen Teufel und 
thaten ihre Schuldigfeit. 


„Bei dem Kartoffelgericht, das Leonore itatt des 
bewußten Hatſchiſch jekt in ihrer Häuslichkeit ger 
nießt — es iſt fo ein Mittelding von Kartoffel und 
Artiichode, und hat von der erftern die Gewöhnlichkeit, 
von der zweiten die Dornen — bleibt fie bei Kräften, 
wenn auch ohne ſüße Träume.’ — 


„Herr Juſtizrath,“ fagte Kandern nah einem 
kurzen Stillſchweigen, „tänjcht mich nicht Alles, fo 
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begen Sie jetzt wahres Wohlwollen für die Tiebliche 
junge Frau.“ 

„Hm! ja! wahres Wohlmollen! ja! auch noch 
etwas darüber! Leonore ift ein Gejchöpf, dem man 
nicht ohne Wohlwollen Tange zur Seite ftehen Tann. 
Es ift da ein Fond von gutem Willen, natürlichem 
Berftande, einfacher Anfpruchlofigfeit und fanfter 
Sitte, dem, denke ich, der Teufel in Perfon auf die 
Dauer nicht widerftehen Tönnte Wenn fie einmal 
aufhören wird, jugendlih jchön zu fein, fo wird fie 
wahrhaftig bie Bosheit felbft zähmen können. Sekt 
it noch der Teufel des Fleiſches, wie der heilige 
Antonius und Conforten es auszudrüden lieben, ihr 
MWiderfacher bei uns Männern. Nicht wahr, Baron 
Kandern, einem fihönen Weibe gegenüber hält alles 
aufrichtige Wohlwollen nicht Stich bei einem Mann?“ 


Siegmund erröthete! „Laffen wir die Scherze, 
Herr Zuftizrath, ich möchte Ernſtes mit Ihnen be— 
ſprechen.“ 

„Wohlan! ich ſcherzte indeß auch jetzt ganz und 
gar nicht, aber ſprechen Sie.“ 

„Ich liebe Leonore, und bin feſt entſchloſſen 
ſie zu heirathen, eine Ehe wie die ihrige, iſt kein 
unüberwindliches Hinderniß für den ernſten und feſten 
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Willen, das Glück, von dem Sie ſprechen, kann immer 
noch mir und ihr zu Theil werden.“ 


„Ich zweifle nicht an der Möglichkeit dieſe und 
jede Che zu löſen. Man nannte ſeit zwei Jahrhun— 
derten die Familie Ihrer Mutter die Lollhardts mit 
dem eijernen Willen. Jetzt aber hat das Schickſal 
feinen Willen längft fchon gehabt und Ihre Ehe mit 
ber gejchiedenen Schwiegertochter Ihrer Haushälterin, 
dürfte etwas ganz Anderes fein, als eine Ehe mit 
dem vertrauensvollen, unerfahrenen, einfachen Künftler- 
finde, mit der Leonore, die Sie an ihrem flebzehnten 
Geburtstage durch ein Geſchenk von Blumen zu den 
Sternen erhoben, von denen Sie mit ihr zu plaudern 
pflegten.” — 

Kandern fühlte feufzend die Wahrheit diefer 
Bemerkung, doch unterdrüdte er die Bitterfeit, die in 
ihm aufftieg, und bat den Juſtizrath, Leonorens Be- 
fanntfchaft mit einer Dame zu vermitteln, die ihm 
und ihr verwandt je. Mit wenigen Worten jeßte er 
ihm das Verhältniß Friederikens auseinander. 


„Ste will, meine gute und verftändige Schwer 
ſter,“ fagte er, dem Juſtizrath die Hand drückend, 
„die Pflege meiner kranken Freundin übernehmen und 
das Ihrige thun, um Leonoren bei einem entjcheidenden 
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Schritt, der nach ihrer Geneſung eintreten. muß, 
zu ſchützen und zu unterjtüßen.“” 

„Sie bat dazu ein guted Net,” jagte Del- 
brud, „und eine freundliche Pflegerin, mit der Leo— 
nore auch einmal von. Herzen iprechen könnte, thäte 
dem armen Weibe wahrlich Noth. Es wär’ nun nur 
die Frage, ob die Auseinanderjegungen zur Erklärung 
der Verhältniſſe die Kranke nicht zu fehr angreifen 
und fchmerzende Saiten in ihrem Herzen berühren 
‚ würden. Als Witwe ihres Vaters, ald ihre Stief- 
mutter, hat ihre Schweiter das größte Recht, die 
franfe Frau zu pflegen, als ſolche werde ich fie zu 
ihr führen,” fagte endlich Delbrud, und am folgen- 
den Abende ſaß Friederife am Bette Leonorens und 
hielt die bleihe Hand der Kranken in ber ihrigen. 

„Sızähle mir von meinem Vater,“ bat die 
Kranke, „o erzähle mir Alles, von feinen lebten 
Tagen, von feinem Tode, und ob der Sterbende feines 
Kindes gedacht, mich noch Tiebend gejegnet har?“ 

„Meine Leonore,“ fagte Friederike mit feuchten 
Augen, „Dein Vater, das Herz voll unerjchöpflicher 
Lebe, glaubte Dich glüdlich im Kreije Deiner mütter- 
lichen Verwandten. Mit den Schmerzen und Ver—⸗ 
wirrungen des SKünftlerlebens nur zu vertraut, wollte 
er Dich im geficherten Hafen bürgerlicher Verhältniſſe 
1855. XVI. Ein 2ebenstraum. I. 15 
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wiffen, wo er Dih vor Noth und Verſuchung ger 
ſchützt glaubte. 

Leonore jeufzte tief. „Noth und Verfuchung find 
überall auf Erden, feine Verhältniffe ſchützen uns 
‚ vor beiden, ach wohl weiß ich, daß er ſich von mir 
trennte aus Liebe zu mir, nicht aus der felbftjüch- 
tigen Abficht, die man ihm umterlegte; aber wie 
waren feine letzten Augenblide?” 

„Du weißt, er litt an Herzfrämpfen, bie feine 
Kraft erfchöpften. — Mit dem Traum von der Erhaben- 
beit der Kunft hatte er die Bühne betreten, und feine 
Täuſchung währte lange, doch ſchwand fie endlich fo 
ganz, daß er fein Kind vor dem Künjtlerberuf, mie 
vor einem Abgrunde zu fchligen juchte. Sein Weib, das 
mit Muth und Liebe fein wechſelvolles Leben getbeilt 
und geſchmückt hatte, nahm ihm der Tod, die Nähe 
feines Kindes opferte er dem Wunſche das Glück desſel— 
ben zu fichern. Seine legten Anftrengungen gehörten mir, 
mir dem vermwaiften, ſchutzloſen Kinde feiner Schweiter, 
und 9 Leonore — die Liebe fehlte nicht an feinem 
Sterbebette — ich habe ihn geliebt, wie einen Geliebten! 
wie einen Bater! wie einen Mobhlthäter ! wie einen 
teligen, der Erde nur noch Halb gehörenden Geift! — 
Schmerzlos ging er hinüber, er fchlief ein, um nicht 
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mehr zu erwachen, aber noch eine Stunde vor feinem 
Tode hatte er von Die geſprochen und Dich ge- 
ſegnet.“ 

Leonore zog die Hand der Freundin an die 
Lippen und legte ſie auf ihre heißen Augen. 

„Eine Schweſter meines Vaters?“ ſagte ſie dann 
flüfternd, „ich hörte nur von Einer ſolchen.“ — 

„Ich bin ihr einziges Kind.“ 

Leonore richtete ſich, wie von einer Feder ge— 
ſchnellt, empor. — „So biſt Du Siegmunds Schwer 
ſter,“ ſagte ſie haſtig mit ſtockendem Athem. 

„Die bin ich, meine Leonore, und ich bin hier, 
um ſeine Fürſprecherin bei Dir zu ſein.“ — 

„Glaubt er einer ſolchen zu bedürfen? o meine 
Freundin, meine Mutter, meine Schweſter, die Liebe 
bedarf keiner Fürſprache, ſie iſt der beſte Leitſtern 
im Leben des Weibes. Die Liebe kann ſelbſt der Lei- 
dbenfchaft widerftehen, wenn fie echt ijt.“ 

„Sp biſt Du entjchloffen, Leonore, wirft Du 
Muth und Kraft Haben, wenn die entjcheidenden 
Stunden kommen ?” 

„Mit Gott! in den einfamen Tagen, die ich 
auf dem Krankenbette zubrachte, ift mein Entichlug 
zur Reife gefommen, ex iſt unerjchütterlich geworben, 
und wäre das auch geweſen, ohne dleß — ſie zog 
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unter ihrem Kiffen eine Heine Brieftafche hervor 
und reichte riederifen einen Brief aus berjelben, der 
von allen Seiten mit fefter, feiner, ſehr deutlicher 
Handfehrift bedeckt war. 
Friederike las: 
‚Madame! 

‚Wenn das Waſſer dem Ertrinfenden an den 
Hals gebt, fo ergreift er in feiner Todesangjt ben 
zadigen Fels, der fein Schiff zertümmerte und der 
ihn oben erhält, wenn er auch feinen armen Leib 
blutig rißt. | 

‚Das mag es ihnen erklären, daß ich mich an 
Sie wende, eine Bittende, Flebende, eine Unterges 
bende, ohne Ihre Barmberzigfeit. — Mein Sohn 
ift von mir gegangen, er bat geichworen, Sie zur 
Herrin des Haufes zu machen, in dem man Sie ald 
Magd behandelte — fo lautete fein Schwur — und 
Gott Lob, er kann gehalten werden, ohne daß Ver— 
brechen und Elend von Neuem unter diefem Dache 
weilen. 

‚Mabame, eine verzweifelnde Mutter wirft fich 
Ihnen zu Füßen und fleht Sie an, ihr den Sohn, 
den einzigen, zu laffen — wieder zu geben, ihn zurüd 
zu führen auf die Bahn des Rechtes und der Ehre. 

„Es giebt Verbindungen in der Natur und im 
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Menfchenleben, die wenn fie eintreten, zerftörend weit 
hinaus wirfen müſſen. Cine jolche wäre die meines 
Sohnes mit Ihnen. — Das Blur feines Vaters 
Hebt an den Händen Ihrer Verwandten, mein zers 
ftörte8 Leben, das lange Gewebe von Kummer und 
Elend, aus dem alle meine Tage beitanden, liegt, eine 
schwere Laft, auf den Schultern Ihrer Familie. — 
„sh haße Sie nicht — wenn Sie Sich nicht in 
mein Leben eindrängen, — ich möchte Ihnen Gutes 
thun, möchte feurige Kohlen auf Ihr Haupt ſammeln. 
Sie Tochter nennen, kann ich nicht! ich kann nicht 
dad Ebenbild, die nahe Verwandte derjenigen, die 
jeden Moment meines Daſeins vergiftete, ald mein 
Kind neben mir ſehen. Kann nimmermehr Kinder 
aus Ihrem Blut meine geliebten Enkel nennen. — 
Geben Sie mir den Sohn zurüd, aus Mitleid mit 
der Frau, die eines heißgeliebten Gatten Blut im— 
mer noch ihr Kleid beiprigen fieht, immer noch in 
ihrem bebenden Obr den Knall hört, durch den er 
fein Haupt zerfprengte. 

‚Madame, Ste find Mutter, wenn Sie den Ser 
gen Gottes für Ihre Kinder hoffen, fo geben Sie 
mir das meine zurüd. Sie lieben ihn! wohl, ich habe 
auch geliebt und bin verfchmäht, geflohen, verhöhnt 
worden. In meinen Armen träumte mein Gatte von 
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einer Anbern, und heute noch weiß ich nicht, ob bie 
©efebe mir und meinem Sohn nicht einft den Na— 
men des Gatten und Vaters nehmen werden. Sie 
lieben ihn! aber Sie find das Weib eines Anbern, 
Sie find Mutter von Kindern, die ihn nicht Water 
nennen. Ich liebe ihn auch! ich bin feine Mutter, 
mit Schmerzen gab ich ihm das Xeben, unter Sammer 
zug ich ihn groß. Ihre Liebe ift nur eine halbe, eine 
Diertelöliebe, weniger ald das! fie ift die Liebe einer 
Frau, die die Kinder eines andern Mannes berzt. 
Hier neben mir Tiebt ihn auch ein trenes, feites, ge- 
duldiges Herz. Die Tochter meiner Wahl, das Kind 
des Freundes, dem ich einft bitter wehe that, weil ich 
ihn verfchmähte, um mein Leben an den zu knüpfen, 
den mein thörichtes Herz erwählt hatte. — Thefla Itebt 
meinen Sohn feit ihrer Kindheit. Sie, wird ftill ver- 
blühen und ihn fegnend fterben. Die ftolge Schöns 
beit! Sie war Ihre Woblthäterin, Madame, fie denft 
Ihrer heute noch in Liebe, und würde ihr Leben 
bingeben, um dem Mann, der fie verfchmäht und dem 
Weibe, das fie beraubte, das Glück zu fichern. Wollen 
Sie ihr an Großmuth nachitehen? Was haben Sie 
zu opfern, find Sie doch geliebt, Ste haben nur auf, 
Geringes zu verzichten; denn was ift der Befig, wenn 
man der Liebe gewig ift? Sie haben nur Ihre 
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beſchworene Pflicht zu thun, als Gattin eines Mannes, 
der Ihnen vertraut, ald Mutter von Kindern, beren 
Borbild Ste fein follen. 

‚Madame, im Leben jedes Menfchen kommen 
Stunden, da die Leidenjshaft fchweigt und nur Pflicht 
und Liebe fprechen. Pflicht und Liebe fordern von 
Ahnen, dag Sie meinen Sohn frei geben, und bie 
Barmberzigfeit fordert das auch. 

‚Laffen Sie es die Sorge Ihres Herzens fein, an 
deffen Güte und Reinheit mein Sohn jo feit glaubt, 
Frieden in meine Familie zu bringen, und einer lei« 
benden Mutter den einzigen Sohn wieder zu geben: 
dann, Madame, werde ich Sie in der Ferne fegnen, 
werde Ihretwegen denen verzeihen, die mein Leben 
zerbrachen und den Reſt desjelben in Frieden hin— 
bringen. 

Ludmilla Baronin von Kandern, 
geb. Gräfin Lollhardt.“ 

Erſchreckt, ja entſetzt faltete Friederike dieſen 
Brief zuſammen und gab ihn Leonoren wieder. 

„Und was gedenkſt Du zu thun, meine Schwe— 
ſter?“ fragte ſie ſanft. — 

„Bedarf das einer Frage? wenn ich heute noch 
das junge und ſchuldloſe Mädchen wie ſonſt waäre, 
würde ich vielleicht wähnen können, in meinem Ich 
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dem Geliebten Erſatz zu geben für den Frieden mit 
feiner Familie ; jet aber — was bin ih? ein mit 
fich felbft zerfallenes Weib, deſſen Bewußtſein, wie 
auch mein Schidfal fich geitalten möge, einen dunkeln, 
unverlöjchlichen Fled bat. An der Seite des Gelieb— 
ten wiirde ber Gedanke an meine Ehe, an Raufcer, 
dem ich einit angehört, mich ewig verfolgen, ich würde 
glauben, eine Prliht gegen den Geliebten zu ver- 
legen, wenn ich meine Kinder — falls fie mich be- 
gleiten dürften — liebte und ihnen meine Zeit weihete. 
Nie würde ich mich feiner und des Glückes, ihm an- 
zugehören, witrdig fühlen, nie an feine ganze und 
volle Achtung glauben. Glück, meine ihenere Schwe- 
fter, tft für mich auf feiner Seite, aber an meine 
Kinder und an meinen Gatten feffelt mich bie Pflicht ; 
wenn er meinen Fehltritt weiß und mich behalten 
will, jo werde ich bet ihm bleiben, und will er dieß 
nicht, mir einen Winkel der Erde juchen, wo ich fter- 
ben kann.“ | 

„Um Gottes willen, Leonore,” fagte Friederike 
heftig erfchroden, „gieb nie Deinem Manne ein Bers 
trauen, das ihn nicht beglüden kann und in eine 
jehiefe und gefährliche Lage bringt. Ein enthülltes 
Geheimniß ift ein Gefäß, das der Beſitzer nah Be— 
lieben mit jeder denkbaren Bitterfeit füllen kann. 
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Dein Fehltritt, meine Freundin, kann und darf nur 
dann zu Rauſchers Kenntnig konımen, wenn Du 
feft zu einer Trennung von ihm entichlojfen biſt; fo 
lange Du neben ihm jtehft, bewahre Dir-um ieben 
Preis feine Achtung.“ 

„Achtung,“ fagte Leonore, „it dad auch Ach⸗ 
tung, die auf einer Lüge ihren Grund bat? Ach 
bin eine Chebrecherin! Wie ich dazu geworden, Gott 
weiß es und Hat vielleicht Barmberzigkeit für mid). 
Achtung kann nur der vor mir haben, der mich 
fennt, wie ich bin, und mein Werbrechen und feine 
Motive gegen einander abwägend, einen Ueberſchuß 
des Guten und Edeln in meiner Seele findet. Nie 
fann, nie werde ich Siegmund angehören, denn ich 
bin jeiner nicht werth, aber nie kann und werde 
ih den Mann täufchen, der mich feine Gattin nennt. 
Sch liebe ihn nicht. An feiner Seite ift mir zu 
Muthe als ob unaufhörlich Feine Nadeln mich ftächen 
und risten, als ob jedes Kleidungsſtück mich preßte, 
als ob jedes meiner Glieder fih in einer falfchen 
Stellung befände. Betrügen aber mit Willen und 
Willen kann ich ihn nicht. Ich bin entfchlofien an 
feiner Seite auszubarren bis an's Ende des Lebens, 
wenn er mich behalten will, fo bald er mich kennt. 
Glaubt er noch Glück finden zu können neben ber 
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fündigen Oattin, jo bin ich fehuldig es ihm zu geben. 
Mag er mich tödten, verftoßen, mißhandeln oder be: 
balten, ich will und werde mich dem unterwerfen.” 

„Und Siegmund?” ſagte Friederike, „bat er Feine 
Nechte auf Dein Herz, biit Du ihm nichts ſchuldig 
und ift ed denn Pflicht ihn fich felbft, feiner Sehn- 
fucht, feiner Einſamkeit zu überlaffen ?* 

Leonore heftete die großen wunderbar flaren 
Augen auf die Sprecherin und fagte: „Sieb mir die 
Gewißheit, dag fein Glück von unjerer Vereinigung 
abhängt und ich will ihm gehören. Aber dieje Ge— 
wißheit ift fiir mich auf ewig verloren. Sch glaube an 
fein Mitleid, an feine Großmuth, an fein Wohlwollen, 
an feine Leidenſchaft vielleicht noch: am feine Xiebe glaub’ 
ich nicht mehr. Cr wird größeres Glück finden durch 
meine Entjagung als durch meinen Befig. Nur das 
flectenlos reine Weib kann den ftolzen Glauben begen, 
Glück geben zu können. Sch bin befledt Durch meine Ehe 
ohne Liebe, befleckt durch meine Hingabe an meine Lei— 
denjchaft. Wär’ ich finderlos, fo wäre der Tod für mich 
das Beite, das einzige Glück, jetzt feſſeln mich Pflichten 
an’s Leben, und diefe zu erfüllen in ihrem ganzen 
Umfange und nah allen meinen Kräften, ift alles, 
was ich vom Leben hoffen und erftreben darf.” — 
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Fünfundvierzigftes Capitet. 


Unter Friedrikens aufmerkſamer Pflege kehrten 
die Kräfte Leonorens mehr und mehr, wenn auch 
langſam, zurück. 

Siegmund von Kandern war abgereiſt, ohne 
die Kranke geipeochen zu haben, die mit aller Ent— 
fchiedenheit fich weigerte, ihn bet fich zu empfangen. 

Als aber der Herbit mit feinen Stürmen wie- 
derfehrte, ald Leonore bleich und von der Schwäche 
der kaum überjtandenen Kranfheit an das Zimmer ges 
fejfelte auf ihrem Lehnſtuhle ſaß, waren die langen 
Abenditunden, die düſtern Tage ihr nicht einjam wie 
jonft. Eine Freundin, eine Schweiter theilte fie mit 
ihr, bie Kinder, die fih mehr und mehr entwidelten, 
waren bei ihnen und troß der Schmerzen, die bie 
Bruft Leonorens füllten, blieb Verzweiflung ihr fern, 
denn fie hatte begonnen über fich ſelbſt nachzudens 
fen wie jonft, und ſeltſam, ja traurig genug fchien ge— 
vade durch ihr Vergeben ihr inneres und Äußeres 
Leben ihre Har zu werben. 

Am Tage des großen Balles jagen die beiden 
Frauen einander gegenüber in Zeonorens fleiner Stube. 

Der Lehnſtuhl der Kranken war in die Nähe 
bes Ofens gerüdt, die Lampe brannte traulich. auf 
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dem Kleinen Arbeitötifch Leonorens, den ein Blumen; 
bouquet von feltener Schönheit ſchmückte, welches 
Delbrud ihr am Tage vorher gebracht, ald einen 
Segenitand zum Abzeichnen, wie er fagte, und Leonore 
war jet auch eifrig damit beichäftigt. 


Draußen hörte man das Rollen der Wagen, 
das Heulen des tüdijchen Novembermwindes und zu— 
weilen auch das Plätichern eines witthenden Regens. 
Anna und ber Heine Siegmund faßen an ihrem niedrir 
gen Tiſchchen, das fein Licht auch noch von der kla— 
ren Lampe erhielt, und fptelten mit Mufcheln und 
Kürbisfernen, und Friederike ftrichte aus bunter Wolle 
ein zierliches Röckchen für die fFleine Anna. 


Es war ein Bild tiefen, faft heiligen Friedens, 
dad die Freundinnen umgab, und Friederife fühlte 
den Einfluß desjelben auf die Seele der Kranken. ' 


„Diefer Tag,” fagte Leonore, indem fie auf das 
Rollen eines vorüberfahrenden Wagens horchte, „it 
eine jener Wegſcheiden für mich, wie fie fih im Le— 
ben eines jeden Menfchen finden — der Jahrestag 
meines erften Erwachens zum Denken und Gmpfin- 
den. — Heute vor fieben Jahren ſah ich als fünfzehn- 
jähriges Mädchen zum Erſtenmal — ben Mann 
meiner Jugendliebe.“ 
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Friederike feufzte. „Wollte Gott, meine Schwer 
jter,” jagte fie trüb, „Du hätteft an jenem Tage 
frank gelegen und wäreit ihn, dem Zerfiörer Deines 
Friedens, Deines einfachen, stillen Glückes, nie bes 
gegnet, da Du doch feit entichloffen bift, ihm nie 
Gelegenheit zu geben, yeine ſchwere Schuld gegen 
Dich zu fühnen.“ 

„Wunderliches Urtheil,“ ſagte Leonore, „ſprichſt 
Du nicht, als ob das Weib ein willenloſes Geſchöpf 
wäre, ohne die Kraft, Recht und Unrecht von eitt« 
ander zu unterjeheiden, ohne die Fähigfeit der Selbit- 
beitimmung. Wie oft, meine theuere Schweiter, babe 
ih e8 Dir nun ſchon gejagt, daß nicht gegen mich 
gefündigt ward, fondern daß ich fündigte, mit Be— 
mwußtfein, mit der deutlichen Vorausſicht al’ Des 
Eiendes, das ich über mein Haupt, ja über das 
des Geliebten herbei zog. Der Menjch, mein Fried— 
chen, er fei Mann oder Weib, weiß was er will 
und thut, auch im Raufche der Leidenfchaft. Wenn 
ih zufällig einen Stein werfe, und er erichlägt 
einen DBorübergehenden, den ich nicht fehen, deſſen 
Nähe ich nicht vermuthen konnte, fo ift das em 
Unglüd, ein Todtichlag, wie die Suriften jagen; 
wenn ich durch Nacht und rauen jchleiche, meinen 
Feind mit dem Dolce in der Hand zu erwarten, 
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fo bin ich ein Meuchelmörder, auch wenn ber Erwar⸗ 
tete mir aus dem Wege ging.” 

Sriederife legte ihre Hand begütigend auf die 
Schulter der erhitzten Sprecherin. 

„Ein Vergehen aus Liebe ift etwas Anderes, als 
ein Verbrechen aus Haß,“ fagte fie Tiebreich,- „höre 
auf, Dich mit Selbftvorwürfen zu quälen, arınes Herz, 
und glaube wieder an Deinen eigenen Werth, denn 
diefer Glaube iſt der Urgrund aller menfchlichen 
Thatkraft.“ 

Leonore ſchüttelte das Haupt. — „Wer ein Ver— 
brechen beging, genoß vom Baume der Erkenntniß, 
und ſein Auge wird hell nach dieſem Genuß. Ver— 
brechen iſt Verbrechen, welcher Leidenſchaft es auch 
entſprang. Das Bewußtſein meines Werthes aber 
hat mir mein Fehltritt erſt gegeben. Vor dieſem war 
es eine Täuſchung, ein unverbürgter Glauben, jetzt 
iſt es eine Erkenntniß. — Ich weiß von mir, daß ich, 
obgleich der heftigſten Leidenſchaft preisgegeben, und 
ihrem wilden Rauſche einen Augenblick erliegend, die 
Kraft habe den Weg der Pflicht zu gehen, und ich 
weiß auch mit unumſtößlicher Gewißheit, daß dieſer 
Weg einen lichten, heiteren und ruhigen Ausgang 
haben wird. Ich leide ſehr und ich leide doppelt, 
weil ich durch Schuld leide, aber ich bin nicht elend, 
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bin nicht vernichtet. Ich bin ein Menſch und fühle 
meine Kraft und meinen Werth.” 

Die Stimme Raufchers ließ fich in dieſem Augen— 
blid im Vorflur vernehmen. Er fchrie nach Licht, 
reiner Wäſche, Rafirmeffer, denn er beabfichtigte noch 
den Ball zu bejuchen. „Bring’ ihm die Kerze, Yrieds 
hen,“ fagte Leonore, ein bereit auf dem Tiſche fte- 
hendes MWachslicht anzündend, „jeine Sachen liegen 
alle handrecht für ihn in feiner Schlafftube.” — Sie 
jeßte dann ihren Zeichenapparat über Seite, ließ Die 
beiden Kleinen ihre Spielfachen forgfam wegräumen 
und half ihnen beim Entkleiden. Friederike blieb lange 
abweiend, die Einſame ging, nachdem die Kinder 
gebetet, im Stübchen noch auf und ab und drüdte 
die Hand auf das Herz, das von Zeit zu Zeit 
frampfbaft zuckte. — Sie hörte Rauſcher fortgehen, 
er warf klirrend die Hausthüre hinter fih zu. Sie 
hörte dad Dienfimäbchen die Kiüchenthür verriegeln 
und in's Wohnzimmer treten, fie hörte, daß eine 
Hand leiſe auf den Thürgriff drüdte und ein Fuß 
vorfichtig und leife in ihr Zimmer trat, fie fah nicht 
auf dabei, ihr Auge blidte trüb zu Boden und fie 
erichrad nicht, ald Kandern fich zu ihren Füßen warf 
und fein Geſicht weinend in ihren Schooß drückte. 

„Da bift Du ja,” fagte fie mit weicher Stimme, 
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„ib wußte, dab Du noch einmal kommen würbeft, 
ich wußte, daß, was wir und noch zu jagen haben, 
nicht auf einem PBapierblatt Raum bat, dag wir 
einander in die Augen jeben, da wir, Hand in Hand 
gejchlagen, und zur Trennung für lange vorbereiten 
ee m 

Er ſchwieg, Feines Wortes mächtig, jein "Herz 
meinte in der männlichen Bruft und die Stimme 
ging ihm unter in den Thränen. 

„&3 ift fo ſüß, Dich zu ſehen,“ fagte fie, und 
legte die Hand auf feine Locken, „es ift fo jüß das 
warme, lebendige Leben des Geliebten zu fühlen, das 
jeine Wellen bis zu unfern Herzen binan jchlägt. 
D Siegmund, wie viel Glück hat das LKeben!“ 

„And Du mwillft e8 von Dir ftoßen, meine Leo- 
nore, Du willit, den falten, todten Bflichtbegriff Dich 
unterorbnend, das Leben der Liebe ausſchließen aus 
Deinem Herzen; willit die einzige Sühne verjchmähen, 
die ih Dir bieten kann für mein Berbrechen an 
Deiner heiligen Reinheit 7!” 

Ste lächelte jchmerzlich. 

„sh ſtoße Gluͤck und Liebe nicht von mir,“ 
jagte fie milde. „Die Liebe wohnt tief in meinem 
Herzen, tief und für ewig. Es wird fein Tag meines 
Lebens fommen und vergeben, bis in bie fernite 
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Zukunft binein, den ſie nicht verflärt und Durchleuchs 
tet, es wird keine Schwierigkeit jein, über die fie 
mich nicht mit fanfter Hand binwegträgt, feine Entbeh⸗ 
rung, bie fie mir nicht "erleichtert — Das Glück, 


mein Freund, hat und das Schidjal geraubt, das ._ 


Di als Deiner Mutter Sohn, mich als die Tochter 
meines Vaters geboren werden ließ; aber die Be— 
ſchlüſſe des Schickſals, in fo weit fie nicht Folgen 
eigener Schuld oder Thorheit, find feine Verhöhnungen 
unjerer Gefühle, fein Spiel eines blinden lieblofen 
Ungefährs, fie find die Anordnungen einer liebevollen 
weiſen Vorſehung.“ | 

„Um des ewigen Gottes willen, Leonore,“ fagte 
er wie außer fi, „Du kaunſt in Deinen Berhält- 
niffen nicht bleiben, kannſt das Leben, das Du führft, 
nicht tragen, Du mußt mir folgen, denn Du gehörft 
mir an, die Natur bat ihr Band, ihr. Heiligftes um 
ums gefchlungen, verfenne nicht ihren Ruf, ſetze ihn 
nicht conventionellen Verhältniſſen nach.“ 

Sie lächelte fchmerzlich und 308 die Gardinen 
von dem Bett ihres fchlafenden Knaben. — „Die 
Natur Hat ihr Band auch um mich und den Mann 
gezogen, vor deſſen Berührung ich einen Schauber 
fühle. Nein, Siegmund, nein, unfere Wege auf Diefer 
Erde gehen auseinander, denn ih bin für das Glück 
1855. XVI. Ein 2ebenstraum. II 16 
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einer durch Liebe gefegneten Ehe nicht rein genug. 
— Ich werde leben und das Leben tragen, denn ich 
habe Kinder; ich werde verfuchen, mich mit ihm aud- 
zujöhnen, denn jede menfchliche Natur ftrebt nad 
Glück, nach Frieden, und wie auch die VBerhältniffe 
find, Gewohnheit und das Arbeiten und Wirken in 
denfelben macht fie mit der Zeit erträglich. Fürchte 
nicht für meine Zukunft, ich Habe den größten Schmerz 
meines ganzen Lebens bereit3 ertragen und überlebt, 
er liegt in dem Bewußtſein, Deiner nicht werth zu 
jein; denn glaube mir, mein Freund, der kann des 
Glücks entbehren, ber fich feiner zu jeder Zeit wür— 
dig fühlt.“ | 

Es lag ein Schmerz, eine Trauer in Leonorens 
Morten, die alle Saiten des Mitleids in Siegmunds 
Seele rege machten, und er beftürmte fie mit er- 
neuerter Kraft, ihr Schicdjal ihm zu vertrauen. Wie 
er aber auch bat und flehte, welche Worte er aus 
der Tiefe feines Herzens heranzog, fie glitten ab an 
Leonorend Seele. Er ſprach von feinen Pflichten gegen 
Sie, von der Unerträglichkeit ihres Geſchicks, von 
der Unmöglichkeit, das zerriffene Band ihrer Ehe neu 
anzufnüpfen. Sie börte aus dem Allen nur Eins 
heraus, daß er ed für fich felbft nicht unmöglich fand 
zu entjagen, fondern nur für fi. Sie hörte nur, 
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dag Mitleid und Pflichtgefühl ihn zu ihr zogen, nicht 
das tiefe Gefühl der Liebe, die an ihrem eigenen 
Glück mit voller Gıfenntniß besjelben arbeitet, wenn 
fie das Glück des Geliebten fchafft. 


„Laß' ed nun genug fein, mein Freund!” fagte 
ie endlich mit ruhig tönender Stimme, „ich ermübe 
und meine Kraft verfagt. Nicht die Kraft des Wi—⸗ 
beritandes gegen Deine Bitten, jedes Deiner Morte 
fcheint diefe zu veritärfen, wohl aber die Kraft, die 
den müden Körper aufrecht hält; dieß Geſpräch ſchwächt 
meine Geſundheit.“ — 


Sie hatte noch nicht ausgeſprochen, als ein 
Blutſtrom ihre Lippen färbte und Tropfen für Tropfen 
in ihr Tuch zu rieſeln begann. „Nicht mehr, nie mehr, 
Siegmund,“ ſagte ſie, mit Anſtrengung ihn hinweg 
winkend. „Den? mein in Freundlichkeit, aber — bleibe 
fern bis ich ſelbſt Dich rufe — denn ich fehe Dich 
wieder, ehe ich fterbe.” 


Entſetzt entfernte er fich, Friederike eilte der Leis 
benden zu Hilfe, der Arzt warb gerufen, Delbrud 
erihien am Bette der Kranken, bie zweckdienlichen 
Mittel wurden angeordnet und noch vor Mitternacht 
lag fie ruhig in einem ohnmachtartigen Schlaf. hr 
Puls regte fich leiſe, kaum fühlbar, ein Lächeln lag 
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auf ihren bleichen Lippen und Schweißperlen ſtanden 
auf der wachsbleichen Stirne. 


„Madame Rauſcher,“ ſagte der Doctor flüſternd 
zu Delbruck, der traurig am Fenſter ſaß und mit 
den Blättern eines Geranienſtöckchens ſpielte, „iſt eine 
kräftige Natur. Es iſt eine Merkwürdigkeit, daß ſie 
dieſen zweiten Anfall überſtanden, es iſt faſt unglaublich. 
Jetzt ſind indeß doch ihre Nerven ſehr angegriffen, 
und ein langes, ſchweres Krankenlager ſteht ihr be— 
vor, das ſie möglicher Weiſe tödten kann.“ 


Um zwei Uhr Morgens kam Rauſcher vom Ball 
zurück. Leonore richtete ſich haſtig auf, als ſie ſeinen 
harten Tritt hörte, Delbruck ſaß an ihrem Bett im 
Lehnſtuhl, er hatte ein Buch in der Hand, aber er 
las nicht, ſondern ſtarrte trüb in's Leere. 

„Onkel!“ ſagte die Kranke. 

‚Still, Lorchen!“ flüſterte er ihr zu. 

Ich muß meinen Mann ſprechen, gleich jetzt, 
ich kann nicht ſterben mit dem Bewußtſein ihn zu 
täuſchen.“ 

Ruhig, armes Weib, ruhig — die Fieberphans 
taſieen kommen!“ ſagte er, halb zu der Kranken, halb 
vor ſich hin, ſie hatte ihn aber verſtanden, richtete 
ſich hoch empor und ſagte mit Feſtigkeit: 
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„Rufen Ste meinen Mann, ich muß mit ihm 
iprechen, bevor ich fterbe.” 

„Thorheit!“ entgegnete Delbrud, die Kranke 
fanft in ihre Kiffen ntederdrüdend, „ſchlaf', armes 
Meib, und wenn Du das nicht fannft, jo höre auf 
dte Stimme Deines treueften, vielleicht Deines eins 
zigen Freundes. Du millit Deinem Mann ein Ge— 
ftändnig machen — Du hältſt das für eine Pflicht — 
arme Thörin, die fich jelbit betrügt. Entweder willft 
Du durch dieß Geſtändniß Deine Ehe deunoch trennen, 
troß Deiner Berfiherung des Gegentheils, oder Du 
winft Dir das Herz erleichtern. Das erfte wäre 
eine Raljchheit, dad andere eine Keigheit. Yordere 
Deine Freiheit ohne Umfchweife und ich will Dir 
beifteben fie zu erringen, oder trage Dein Scidjal 
mit Muth, trag’ e8 durch Deine eigene Kraft, obne 
feine jchlimmfte Bürde auf andere Schultern zu 
werfen. Was fol Deinem Gatten Dein Geftändniß ? 
Was er nicht weiß, das fchmerzt ihn nicht, laß ihm 
feinen Rrieden, feinen Glauben und werde allein 
fertig mit Deinem Leid. Wer ein Vergehen bes 
gangen, muß den Muth und die Gonfequenz ber 
Lüge befigen, Lüge ift die natürliche Yolge und Ber 
gleiterin jedes Berbrechend. Der Mörder, der nicht 
will, daß feine Kinder feine bleichenden Gebeine vom 
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Schaffot holen jollen, muß jelbit feinen Traum zu 
bemwachen wiffen, daß er nicht zum Verraͤther werde. 
Bewahre dem Manı, den Du beleidigt haft und mit 
dem Du ferner das Leben theilen mußt, feine glüd- 
liche Unwiffenheit — nicht Deinet willen, jeiner willen 
muß er in ber Täufchung bleiben und Du mußt 
Deine Bürbe tragen.” 


„Und ich foll fterben, ohne meine Seele durch 
ein Seftändniß zu erleichtern, fol vor Gott treten 
mit dem Bewußtfein, dag mein Leben eine Lüge?“ 


„Wenn's fein muß, ja! Höre, armes Weib, Gott, 

Dein Gott, der allwiffend in's Herz blidt, fennt auch 
die Motive Deiner Handlungen, nicht dieſe allein. 
Nichte Dein Herz fo ein, daß fein Auge jene ſtets mit 
dem Rechröbegriff übereinftimmend findet. Gieb mir 
die Hand, Leonore — fie ift eiskalt und die Stirn 
tft es auch, Schlaf’, mein Kind, ſchlaf', denfe nicht an 
Leid und Schuld, denk' an Deine Kinderchen, für die 
Du leben mußt; in einer halben Stunde ift Friede- 
rife hier und löſt mich ab, fie jagt dem Bruder 
Lebewohl, der fortgeht und nur fo lange noch in 
Europa bleibt, biß er die Nachricht von Deiner Ges 
nejung erhält, dann wird er reifen, Europa verlaffen 
und nicht eher heimfehren, bis dieſe ganze Gejchichte 
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vol Schmerzen für Dich und ihn zur Vergangenheit 
geworden.“ 

„Gott geleite ihn!“ fagte die Kranke und, den 
Kopf auf die Kiffen legend, verfuchte fie zu ruhen. 


Ende des zweiten Bandes. 


Unübertroffen an Pracht, technifchem Gehalt 
und entiprechendem Preis genießt die feit 7 Jahren 
Amal jeden Monat erjcheinende 
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Sechsundvierzigftes Capitel. 


In Ragunen faß um diefelbe Stuude der Nacht 
Tante Dorchen in ihrem Zimmer und las. Die 
Ampel brannte Hell, Blumenduft burchwürzte ben 
Raum, ber ein Bild höchfter häuslicher Behaglichkeit 
zeigte, aber jo ruhig ed um fie war, jo unruhig war 
es in ihrem Sinneren. 

„Jetzt alfo wären die Aengiten der unglücklichen 
Frau, wenigſtens über dieſen Punct, beruhigt,“ ſagte 
fie vor ſich hin. „Leonore hat edel gehandelt, fie hat 
ihre Ehe mit meinem Bruber nicht nur getrennt, fie hat 
alles gethan, um fie gänzlich anulliren zu laſſen, fie 
bat ihr Leben in ber Kerne bejchloffen und für ihr Kind 
nie einen Anfpruch gemacht an die Familie des Vaters. 
— Sie hat ihn geliebt! Welch’ ein ungeheueres 
Zriebrad in den Berhältuiffen des menfchlichen Lebens 
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ift das Gefühl der Liebe! Welche Verbrechen unb 
welche Großthaten bringt e8 hervor; und meine Bruft 
ift nie davon bewegt worden! — Es iſt nicht allen 
Menſchen beftimmt zu lieben und viele Hunderte ge 
ben vielleicht zu Grabe, ohne aus eigener Erfahrung 
jene tiefen Herzensregungen fennen zu lernen, bie 
aus der Liebe entipringen. Liebe ift die Blüthe bes 
Menſchenthums und doch follen auch die, welche fie 
nicht fennen lernten, Frucht guter Thaten, edler Ge⸗ 
danken dem AM der Menſchheit darbringen.“ — 
Sie lächelte. „Wir find wie die Palme und Feige. 
Menfchenpflangen mit untenntlicher Blüthe, eine eigene 
Gattung, doch nicht ſtets eime geringere. Sch beneide 
bie nicht, welche die Liebe kennen lernten.” 

Das Geräuſch von Tritten in ihrem Nebenztms 
mer wedte fie aus ihren unrubigen Gedanken und 
Träumen. 

Es war Frau von Kandern, bie Teife durch bie 
langen Corridors gejchlichen, um ihre Schwägerin 
noch einmal zu fehen. 

Zeit und Kummer hatten neue tiefe Spuren in 
die einſt fo fchönen Züge der Matrone gegraben. 

„So wäre denn alſo bas Kind gefunden, bad - 
geichwiftesliche Rechte auf meinen Sohn hat,” ſagte 
fie, indem fie fich nieberfehte, es ſoll mir nicht zur 
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Lait gelegt werben Fünnen, daß ich die Zukunft bes» 
felben nicht ficher geftellt, fo weit dieß durch irbifche 
Mittel möglih if. Ich Habe bereit? au meinen 
Mandatarius gefchrieben und Delbrud wird dafür 
jorgen, dad das Mädchen, oder die Frau, denn wie 
ih höre, ift fie mit dem Schaufpieler Arnold verheirar 
thet gemwejen, ein Capital erhält, welches ihren Bebürf- 
niffen und Lebensgewohnheiten vollkommen entfpricht.” 

„And willſt Du nicht das Kind Deines Gatten 
ſehen, willft Du nicht wenigſtens ben Verſuch machen, 
in ihr einen Erſatz für unjere früh verblichene Emma 
zu finden ?“ 

Frau von Kandern fehüttelte dad graue Haupt 
mit dem Ausdruck des Entfeßend. „Der allmächtige 
Gott bewahre mich davor, einem Weſen in bie Aus 
gen fehen zu müſſen, an beffen Eriftenz fich alles 
Elend meines Lebens knüpft. Bid in's Oreifenalter 
hinein, bis in's Grab verfolgt mich das Geipenft 
der falfchen Frau, die im Verein mit dem Mann, 
ben ich liebte, mich araufam — o mie graufam bes 
trog. Ihr Ehenbild, ein Gefchöpf ihres Blutes, Hat 
mir den einzigen Sohn geraubt, ihre Tochter fand 
lange, lange eim furchtbares Schredbild vor den Rech⸗ 
ten meiner Kinder, das Blut meined Gatten klebt 
on den Händen biefes feines Kindes. Sie! fir! 
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Mutter und Kind Haben ihn in's frühe blutige 
Grab gejagt. D, wann, warn wird bie Erinnerung 
daran, die fürchterliche, aufhören mich zu peinigen ? 
meinen Tagen den Frieden, meinen Nächten den Schlaf 
zu rauben? wann werde ich unter das Dach treten 
tönnen, das meined Sohnes Vatererbe tjt, ohne das 
blutige Geſpenſt Florians neben mir zu jehen ?“ 
„Wenn Du vergeben haben mirft, Lubmilla, 
ganz und vom Herzen vergeben, wenn Du verjucht 
haben wirft, die Nachkommen der Frau zu lieben, 
die eben jo viel litt al3 Du und den Muth der 
Refignation hatte; wenn Du ihr Andenken in Deis 
nem eigenen Herzen von dem Schmuß gereinigt 
haben wirft, mit dem nur Dein Haß, nicht ihre ei« 
gene Thaten es bewerfen, Daun und nicht cher 
wird das blutige Geſpenſt meines unglüdlichen Brus 
ders, von Deinen Thränen rein gewafchen, in jeinem 
ftillen Grabe verbleiben, dann erit wird der Fluch 
aus dem Kreife Deiner Kamilie weichen. O meine 
Schweiter, Dir ward die Gelegenheit zur Sühne, als 
Dein. Sohn Dir das jugendlige Ebenbild Deiner 
Feindin ald Tochter zuführen wollte. Hätteſt Du 
nur verfucht, das fehuldlofe hHarmloje Kind -zu lieben, 
wie anderd wäre jeßt alles in dieſem verödeten 
Haufe. Enkel würden Dich umfpielen, und Die 
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fanfte dankbare Liebe der Hochbeglücdten Gattin 
Deined Siegmund würde Blumen auf Deinen ein— 
famen Lebenspfad ſtreuen; welche heiteren Tage würs 
den dahin fließen für Dich, für mich, für Alle, wenn 
Du die Kraft der Selbftüberwindung gehabt hätteſt.“ 

Frau von Kandern fprang von ihrem Site auf, 
und eine hectiſche Röthe Iagerte ſich auf ihrer blei« 
hen Wange, während fie mit haftigen Schritten im 
Zimmer auf und ab ging. 

„Du bat nicht geliebt, Dorothea,“ fagte ſie 
mit tiefer Bitterkeit, „und darum kannſt Du au 
nicht haſſen. Der Haß, der tiefbrennende Haß, tft 
das letzte, was mir von Allem geblieben, bie Nahrung 
meines Lebens, das einzige Band, was mic) an bieje 
öde Welt knüpft. Habe ich nicht vergeben, Babe ich 
nicht nad Kräften meinen Beleidigern Gutes gethan? 
räche ich mich, oder will ich mich nur rächen? ich 
babe Gott die Race anheim geftellt, ich babe feu« 
rige Kohlen gefammelt auf den KHänptern meiner 
Feinde, kann ich mein Herz ummandeln, daß ed das 
Gefühl der Liebe da empfindet, wo al’ feine Faſern 
fih in Hab und Grofl zufammen ziehen? die Reli— 
gion Hab” ich zur Hilfe gerufen, um Kraft zum 
Vergeben zu finden, ich habe gebetet und gerungen — 
umjonjt, umſonſt! Alle Leiden meines ‚Lebens, alle 
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die Demütbhigungen meines Herzens, erhoben ihre 
Schlangenhäupter zwiſchen mir und jenen, bie von 
ihr abftammen. Der Gatte, der Sohn, alles Glüd 
ber Jugend, alle Hoffnungen meines Alters, find mir 
geraubt, und ich follte Die lieben, die mich um Alles 
brachten ?“ 


„And bat fie nicht auch — ward ſie nicht 
auch getäuſcht? die Du ſo bitter anklagſt, konnte ſie 
mehr thun als entſagen? als hinweg gehen und Dir 
den Gatten überlaſſen, auf den fie dieſelben Rechte 
als Du zu haben glaubte?“ 


Frau von Kandern warf einen finſtern gram⸗ 
vollen Blick auf die Sprecherin. „Es iſt genug, Do⸗ 
rothea!“ fagte fie dann mit Eifeskälte, „jebes Wort, das 
von mir oder Andern über dieſe gräßliche Bergangen- 
beit gejprochen wird, ift nur ein ©ifttropfen mehr 
in meiner Seele, ich verftehe die Welt nicht, vie 
mir von Vergebung fpricht — ich habe ja vergeben! 
Aber jo wenig ich durch meinen Willen dem bes 
fchneiten Felde dort Frühlingsfrifche geben kann, eben 
fo wenig kann ich mein gekränktes, in winterlicher 
Dede liegendes Herz durch meinen Willen zu Liebe 
bringen! Liebe kommt freiwillig wie ber Lenz, Du 
tannft fie nicht rufen, nicht hervorzaubern.“ 
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Tante Dorchen legte ihre feine weiße Hand 
anf die Schulter ihrer Schwägerin und fagte liebevoll: 

„Und ift es demm nicht möglich, daß Du den 
Schmerz, der Dich getroffen, ald etwas Dir felbft 
Heilfames und Nothwendiges, ald ein Mittel zu Deiner 
eigenen Bereblung, Deiner eigenen Bermenfchlichung 
betrachten lernſt? Habe ich nicht auch gelitten? 
Glaubſt Du, meine Schweiter, dag ein fiebzehnjähriges 
Mädchen ohne fchwere innere Kämpfe eine Katar 
ſtrophe durchmachen kann, wie bie, welche mich aus 
einem fchönen Menfchengefchöpf in ein Scheufal ver: 
wandelte? Glaubſt Du, liebe Schweiter, daß nicht 
Jahre lang jeder Tag mir neue Leiden brachte, daß 
nicht heute noch jedes Zufammentreffen mit einem 
fremden Menſchen eine fchmerzliche Vibration al’ 
meiner Nerven erregt, wenn ich von Neuem den 
Blid des Erſtaunens, des Entſetzens ſehe, der fi 
auf mein entftelltes Geſicht hafter? Glaubſt Du, ich 
babe nicht in den Tagen der Jugend manchmal ein 
tiefes heißes Sehnen empfunden nach dem mir ewig 
verfagten Glüd der Liebe? — — Ja mehr noch als 
alles diejes, ich habe jenes entfeßliche Leib erfahren, 
welches die Schuld auf's Herz bes Menfchen wirft. 
Als ich die Art der Verbindung erkannte, in der mein 
Bruder mit Leonoren ftand, als ich einjah, daß ich 
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ein Berbrechen begünftigte und Elend und Schuld in 
ben Kreis meiner eignen Familie eingeführt hatte, 
da hab’ ich mich jelbft angeklagt und das nagende 
Gefühl des Grauens vor meinen eigenen Thaten ems 
pfunden. Als die Leiche meines Bruders vor meinen 
Augen auf dem Raſen lag und fein Blut das 
Gras netzte, hab’ ich von Neuem mir Vorwürfe ges 
macht, mich'ald die DVeranlafferin ſeines  fchreden- 
vollen Todes angeklagt — aber ein Etwas, eine 
Kraft, die mich antrieb das Gleichgewicht in meinem 
Innern berzuftellen, eine Naturnothwendigkeit möchte 
ih es nennen, brachte mich zum Nachdenken, zum 
Meberlegen und Prüfen und allmählig erfannte ich, 
dag aus Leid und Dual, aus Selbftvorwurf und 
Reue, das Höchfte des Menjchendafeind, unjere eigene 
Vereblung hervorgeht, ein Rejultat, das jeder von 
und nur auf feinem eigenen Wege erlangen kann. 
Meine frühe körperliche Entftellung führte mich zu 
Wiſſenſchaft und MWohlthätigfeit, die Selbitoormürfe, 
die ich mir machte, zum ernften ftrengen Nachdenken 
über Urfache und Wirkung, und die Frucht vor allem 
diefem war meine buldfame und deßhalb heitere Welt 
anſchauung. Welches Opfer, meine liebe Schweiter, 
würde mir zu ſchwer fein, wenn ich Dich nur auf eine 
Stunde mit meinen Augen in unfere Vergangenheit 
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jeben laſſen könnte! Bift Du doc jetzt eine Ma— 
trone, und das Blüthenglüd der Liebe würde auch 
im Laufe der Natur hinter Dir liegen, warum vers 
tiefft Du Dich in die jchmerzuolle VBergangenhett und 
verfuchit. nicht lieber Dir durch das Bauen am Liebes- 
glück Deines Sohnes eine Zukunft zu jchaffen ?“ 
„And that ich das nicht?” fagte bitter die Bar 
sonin, „erzog ich nicht Thekla für ihn? verjuchte ich 
nicht Alles, um fein Glück und das ihre zu gründen? 
mußte ich nicht auch bier Schiffbruch leiden mit mei⸗ 
nen Wünfchen und Hoffnungen? und immer und 
überall auf meinem öden Lebenswege trat ein und 
dasjelbe Wefen mein Glück in den Staub, ein und 
dasjelbe oder doch die Wiederholung desfelben, gleich» 
jam ald ob ein tüdifcher Damon ein Spiel mit mir 
triebe, als ob — der Feind der Menfchheit, der Geiſt 
der Finſterniß jelbii, dieje Geſtalt mit ihrem verführes 
riſchen Liebreiz aus dem Abgrunde hervorzauberte, 
un mic zu quälen, als ob die Hölle mir das Bild 
entgegenjchiekte, um mich zu höhnen. O, und lieben, 
ſoll ich diefen Spuk, lieben? fie Tochter nennen, ihre 
Kinder auf meinen Armen wiegen, fie felbft im Haufe 
meiner Väter ald Herrin walten fehen? nimmer, nim- 
mer, nimmermehr! Che mag jein Dad über mir 
zujammenbrechen, eh’ mögen Flammen bie Bilder 


16 


meiner Ahnen verzehren, ch’ mögen bie finftern Flu—⸗ 
then des Stromes dieſe Felder und Gärten in eine 
MWiüfte verwandeln, eb’ möge das Haupt meines 
Sohnes, wie das feines Vaterd — —“ 

Eine furchtbare Veränderung trat in biefem Mo— 
ment ein in den Zügen der Matrone, ihr Auge ſchien 
auf einen fernen gräßlichen Gegenftand zu flarten, 
ihre Lippen wurden blänlich, das Kinn ſank herab, 
und entjegliche Krämpfe erjchütterten ben zujammens 
finfenden Körper. 

Dorothea trat ihr näher, ergriff ihre fliegenden 
Hände und ftreichelte fie ſanft, legte das zitternde 
Haupt der Unglüdlihen an ihre Bruft und rieb ihre 
Schläfe mit einigen Tropfen kölniſchen Waſſers. Nach 
einigen Minuten erbolte fih Frau von Kandern, nur 
eine tödtlihe Schwäche fchien in ihren bebenden Glie— 
dern zurüd zu bleiben und allmählig lag wieder ber 
Ausdrud ernfter und ruhiger Würde auf dem kurz 
zuvor gräßlich entſtellten Geſicht. — Sie ftand auf 
und fagte, langſam aber mir feftem Schritt dad Zim: 
mer verlaffend: „Gute Nacht, meine Schweiter, ver: 
zeih', daß ich Dich noch fo ſpät ftörte.“ 

Zange, lange hing Dorotheens Blid an der Thür 
durch welche Frau von Kandern gegangen. Dann 
fand fie auf und jehritt in ihrem Zimmer geräufchlos 
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auf und ab. — Thrän’ auf Thraͤne ‚fammelte fi 
an ihrem wimperlojen. Augenlid und fiel herab auf 
die entjtelte Wange, und endlich trat fie an das nach 
dem Barfe führende Fenſter. 

Der Wind hatte die Regenwolken zerftreut, 
Mitternacht: war längft vorüber und der Rachthimmei 
fing an feine winterliche Pracht zu zeigen. Im Oſten, 
laugjanmı am Himmeldgewölbe empor. fteigend,. fand 
Orion, und Dorotheens Blid haftete auf I Ne⸗ 
belſchleier. 

Da flog ein mildes Lächeln über ihre Züge, ‚ein 
Ausdruck unausiprechlicher Beruhigung verbreitete fich 
über bem entjtellten Geſichte und die Fluth des 
Schmerzes wih dem Glück der Grfenntnig. 

„Erdenleben! Traum eines Momentes, was find 
Deine Leiden und Freuden !” flüjterte ſie Teile. „Das, 
was an Gefühlen mich ganz erfüllt in Glück oder 
Elend, Feine Schaumperle iſt's im Dcean des Er— 
ichaffenen — aber was ich Gutes wirfe, das ift, fei 
e3 jo klein es wolle, doch eine Berbeiferung,. des 
großen Ganzen, ein Anftof zu neuen Wellen bes 
Guten, ein Samenforn, das Frucht bringen fannz und _ 
mas ich erfenne, was ich lerne und einjehe, das iſt 
ein Schmuck meines Ich's, eine Verfchönerung meines 
Selbit’s, mein wahres und ewiges ie ‚Nicht 
1855. XVO. Ein Lebenstraum. IIL 
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was die Turzfichtige Menge Glück nennt, ift das Ers 
ftrebenswerthe in biefem Erdenleben, aber die Wahrs 
heit fuchen, das Gute üben, das Schöne pflegen, 
das iſt des Menfchenlebensd Vollendung, feine Blüthe, 
die Frucht bringt für die Unendlichkeit.” — 

Am Abend des Tages, der diefer Nacht folgte, 
langte Siegmund von Kandern in Ragunen an. Er 
fand feine Mutter krank und Tante Dorchen in gewohnter 
Weiſe befhäftigt. Er felbit war ein anderer gemwors 
den ſeit feiner letzten Anweſenheit in den bekannten 
Räumen. Er fühlte fich ſchuldig, getäufcht und Schwach. 
Eine eigene Bitterkeit, nach deren Grund er in feiner 
Seele nicht einmal forjchen mochte, erfüllte ihn, und bie 
Wände des Haufes, in dem er feine Kindheit ver: 
lebte, jchienen höhnend ihn anzuftarren. 

Ob feine Mutter ihn Hinfichtlich feiner möglichen 
Verwandtſchaft mit Leonoren gefliffentlich getäufcht 
hatte, mochte er nicht ergründen, fie und Tante Dors 
hen mußten ja das Alter feiner Schwefter gekannt 
haben. 

Einer war in der Nähe, der an bem Wieder 
finden des Kindes feiner Freundin Intereſſe nahm, 
ber fich freuen würde zu hören, daß Siegmund in 
der Tochter feines Vaters eine Schwefter gefunden 
und anerkannt: der alte Pole! Zu ihm eilte der 
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Heimgefehrte noch in fpäter Stunde durch die öden 
Gänge des Parks, wo unter feinen Schritten das 
welke Laub raffelte und neben ihm der wilde No— 
vemberwind in dürren Zweigen raufchte. 


Aus der Heinen Oärtnerwohnung blidte Dem im 
BDaterhaufe fremd gewordenen Sohn Licht entgegen. 
Der Laden des niedrigen Fenfterd war offen und Sieg» 
mund ſah den Greid nahe am Ofen an einen Tifche 
figen, der mit Käftchen bebedt, welche Moosfäden 
enthielten. — Die Fenfter der Treibhäufer waren mit 
Laden und Matten gegen die Raubheit des Wetters 
verfichert. Die Weinranfen lagen in Stroh gewidelt 
und mit Moos und Tangeln bededt am Boden. Die 
Spalierbäume verftedten ihre bicht mit Stroh ums 
büllten Aefte Hinter Matten von Linbenbaft und bie 
dunkle, naßfalte Nachtluft war von Rauch durchzogen, 
der, aus ben Röhren ber Treibhäufer dringend, bie 
feuchte, neblige Luft noch mehr verbichte und in 
Rußihladen auf Zäune, Spaliere und Matten nies 
derfiel. 


Boleslavs Geſicht war unverändert, und hinter 
den Zweigen einer der bkühenden Antenıis, bie fich 
am Meinen Fenjter in aM’ ihrer Pracht, roth, gelb, 
weiß, braun und violett entfalteten, jab man es 
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gebeugt über bad grüne Moos, deffen Fafern der Alte 
mit einer Loupe jorgjam betrachtete. 

Als Siegmund fih beugendb durch die niebere 
Thür trat, erhob der Greis fein Geſicht und ftand 
dann fehnell und mit großer Höflichkeit auf, den 
Herrn, deſſen Brod er aß, willlommen zu beißen. 

Es war dem jungen Mann Bebürfnig, fich gegen 
ein Menſchenherz, das ikn verftehen mochte, auszu- 
fprecben, und ald er den Greis fah, der feit Jahren 
die Schidfale feiner Familie kannte, da fühlte er, 
daß er in dieſem den Freund gefunden, beifen er 
bedurfte. 

Gr erzählte ihm nun zuerit, daß das jugendliche 
Abbild Leonorensd nicht die Tochter feiner verſtorbe— 
nen MWohltbäterin ſei und theilte ihm dann mit, wo 
und wie er jeine Schweiter gefunden. 

Der Alte hörte mit Aufmerkfamfeit, fait mit An— 
dacht zu und als ihm Siegmund fagte, daß das 
Schickſal diefer Schwefter jegt durch ibn gefichert fei, 
daß fie von ihm geliebt werde und jeder Zeit auf 
jeinen Schub rechnen könne, da verflärte fih Das 
Geſicht des Greiſes und taufend Segen herab wün— 
fihend auf das Haupt ſeines ©ebieters, jehüttelte er 
dem jungen Mann die Hand mit einer Dankbarkeit, 
als ob ihm felbft eine Wohlthat erwiejen. 
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Allmählig aber ging fat unwillkührlich Sieg- 
munds Geſpräch auf die junge Freundin Boleslavs, 
die arme Leonore Raufcher, über, und che er noch 
wußte, wie das zugegangen, hatte er dem Greife vol- 
les Bertrauen gejchenft und zwar fo offenes Bertrauen, 
bag er fich faft des Verraths gegen Leonore anzufla= 
gen hatte. 

Der Alte hatte ihm ſchweigend zugehört und 
jeine Augen bafteten mehr auf den zarten Pflanzen, 
mit denen er fih vor Kurzem bejchäftigt, ald auf 
dem Geſichte des Sprechers. 

„Panie Siegmund,” fagte er endlich, indem er 
jein volles dunkles Auge erhob und feinen Gefährten 
ſcharf anblicdte, „ich bin ein Greis, ich habe gelebt, ges 
liebt, gelitten, und die Zeit ift jest endlich gekommen, 
wo ich auf's Leben, wie von einer fchwer eritiegenen 
Bergipige in das Thal unter mir, das ich durchſchritten, 
binabblide. Es iſt fehr fchön, über ale Maßen 
ihön das Thal des Lebens, wen man es jo in 
einem Bilde vor fih fiebt. Die Bergfuppen, bie 
man mühſelig überfletterte, find grünende Wellen- 
Iinien, die den Boden verfchönern; bie fchäumenden 
Waſſer, durch welche wir uns hindurch kämpfen mußten, 
filberne flatternde Bänder; das Eis der Öleticher, das 
unferen Athen eritarren machte, glüht Diamant Klar 
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im Abendfonnenftrahl, und die Hütten, in denen wir 
rubten, die Bäume, die und Schatten fpendeten, find 
Heine, kaum erkennbare Pünctchen. Selbſt — felbft 
die Behltritte, die wir thaten, gehörten zu dem Wege, 
der und auf den Punct der Erkenntniß brachte, auf 
dem wir fteben, felbft der Sturz in den Abgrund war 
nothwendig unjere Kraft zu üben oder uns Einficht 
von Gegenständen zu verjchaffen, deren Dafein wir 
ohne diefen nie geahnt hätten. 

„Panie Siegmund, mein edler junger Herr, es tft 
nichts abjolut gut und fchlimm in dieſem Erdenleben, 
ed giebt gar fein eigentliches Leid, wie ed nichts Klei- 
ned, nichts Häßliches giebt, es kommt nur auf unfere 
Begriffe an, auf unferen Standpunet, unjer Gefühl. 
Mas ift ein Menfchenleben? ein Moosfäbchen in der 
Vegetation der Menjchheit. Da, da betrachten Sie 
fol’ ein Fädchen — es ift für fih allein eine Welt 
von Schönheit, Zwedmäßigfeit, Eigenthümlichkeit und 
e3 kann fich nicht bilden ohne die beftimmten Einflüße 
des Bodens, der Quellen, der Bäume, ja der fernften 
Sterne bes großen Weltoceans, denn — Panie Sieg- 
mund, die Stellung der Erbachfe giebt ihm das ibm 
nothwendige Klima, und die ift bebingt durch die 
Stellung anderer Weltkörper. — Ja! ja! das ift, was 
die Bibel meint, wenn fie fagt, es fällt fein Haar 
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von unferem Haupt ohne den Willen bes Vaters 
im Himmel. — Glauben Sie es dem alten Gärtner, 
mein junger Herr, daß die Leiden und Entfagungen, 
die Ihnen und Anderen jebt jo ſchwer fcheinen, fpäter 
eine ganz andere Geſtalt annehmen und das Ganze 
Ihres Lebens nur verjchönern werden. Auch bie 
Schuld felbft, fie muß mit ihrem Gefolge von Reue, 
Elend, Selbfterfenntnig und Mebung unferer Kraft 
ihren Plab haben im Menſchendaſein. Es iſt num 
nicht anders, kann nicht anders fein. Entwickelung, 
Fortſchritt ift der große Zweck alles Dafeins, und 
Irrthum, Leidenjchaft, Schuld und Schmerz gehören 
eben fo gewiß zur Entwidelung bes Menjchen, als 
Sturm, Froft, Hagel, Gewitter zur Entwidelung der 
Pflanze. 

„Es wäre nach unferem Turzfichtigen Urtheil 
gar Schön, gar beglüdend gewejen, wenn bas holds 
felige Ebenbild meiner edeln und kräftigen Freuns 
din, ber Geliebten meines warmherzigen aber jchwas 
hen Freundes, in biefen Hallen mit Ihnen gelebt 
hätte, wenn fie unfer Aller Leben verſchönt und ver- 
HMärt hätte. Es jollte nicht fein, der Srrthum meines 
fhwach werdenden Greifenalters trat Ihnen in ben 
Meg, und wenn ich meine alten Glieder an’s Kreuz 
nagelte, und wenn ich taufend Tode ftürbe, biejen 
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Irrthum zu fühnen — e3 wäre umſonſt. Ste ift 
das Meib eines Andern, die Mutter feiner Kinder 
und muß ihren Lebensweg gehen, wie Sie, mein 
edler Herr, den Ihrigen, aber die Macht, die immer 
und überall Leben aus Tod, Schönheit aus Zerftö- 
rung bervorgeben läßt, die fo taufendfach auf dem 
Irrweg die Wahrheit finden ließ, die wird auch Ihr 
Leben und das des holden jungen Weibes zur Wahrheit, 
Schönheit, Weisheit, zum einzigen dauernden und 
möglichen Glück des Menjchen führen. — Führte 
doch, mein theurer junger Herr, meine Blutichuld 
mich in dieß fremde Land, in das Aſyl, wo ich das 
beite edelite Weib kennen lernte, dem ich Freund und 
Schützer fein durfte, wo ich im fteten Umgang mit 
der Natur Friede und Freude fand, wo ih Sie, 
Panie Siegmund, lehren und Ihren frifchen Sinn 
auf die Natur, al3 die Quelle aller Weisheit, leiten 
durfte Wär’ ich wie Sie, jung, kraftvoll, im Be: 
fit von Geldmitteln, ich machte mich auf und ginge 
das Walten Gottes belaufchen in allen Zonen diejer 
fleinen Erdkugel, bis ich den Frieden mit mir jelbit 
gefunden, der Menfchheit Nuten gejchafft und mei— 
nen Schmerz überwunden Bätte.” 

| Siegmund fchüttelte dem erregten Sprecher bie 
Hand. Eine Stimme in ſeinem Innern gab dem Greife 
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Recht, und die Weberzeugung, daß er nach Allem, 
was geſchehen, niche rubig und freudig in feinem 
Vaterhauſe leben könne, unterftügte den Wunſch früs 
herer Jahre, Reifen in entlegene Länder zu machen, 
in denen die Gultur vom Angeficht der Erde noch 
nicht die Spuren der göttlichen Allmacht verwifcht 
hatte. 

Das Studium der Natur war trotz ſeines häu— 
figen Aufenthaltes in großen Städten eine Lieblings— 
unterhaltung Siegmunds geweſen, und nichts feſſelte 
ſein Herz an die Heimath. — Nichts! nicht einmal 
die Macht der Gewohnheit, keine ihm lieb gewordene 
Thätigkeit, nicht der Wunſch zu ſchaffen, nicht die 
Freude am Beſitz — kein Intereſſe am Wohl und 
Wehe ſeiner Gutsunterthanen. — Sein väterlicher 
Sitz verfiel, das ſtolze Gebäude, an deſſen Schöp— 
fung ſein Großvater das Glück feiner Kinder geſethzt. 
Die gräßliche Erinnerung ſchwebte wie ein Spuk—⸗ 
bild um jene Hallen und Gärten. Seine Mutter 
verwaltete bie Güter mit Hilfe des Oberinfpectors 
Rauſcher weiſe und vortheilhaft, und unverfürzt flo— 
ßen ihm ſchon ſeit Jahren die bedeutenden Revenuen 
von dem Erbe ſeines Großvaters zu. Was ſich von 
Erinnerungen an ſeine Heimath knüpfte, das war 
ttüb und bitter, der Tod ſeines Vaters, die ſtrenge, 
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falte Zurücdhaltung feiner Mutter, bie Kränklichkeit 
feiner Schwefter, Thekla's Nähe, die ihm ſtets pein⸗ 
lih gewefen, weil man ihm jeit Jahren das jchöne 
Kind als feine ihm beftimmte Braut gezeigt, das 
Alles Tag zufammen wie ein büfterer Schleier über 
bem Vaterhauſe und zwiſchen ihm und ſeiner Mutter 
ſtand eine Eiswand. Vereint mit einer Gattin ſeiner 
eigenen Wahl, hätte er einen Schwerpunet für ſein 
Leben gehabt und wäre bald mit allen feinen Verhaͤlt⸗ 
niffen in's Gleichgewicht gekommen. 

Die Glück war ihm geraubt. Leonore, das eins 
zige Weib, das er geliebt, in dem er alle die Eigen- 
Ichaften vereint gefunden, die fein Herz befriedigen 
fonnten, war für ihn verloren — verloren für immer ; 
denn mit fchmerzbafter Deutlichkeit hatte er gefühlt, 
daß die Mutter von Raufchers Kindern nicht mehr 
bad Weſen jei, das ihm reines Glück geben Fönne. 

So ftand denn fein Entfchluß feit, die Heimath 
lange zu verlaffen, fo lange, bis ihn Sehnſucht in 
bie befannten Räume zurüdzöge, oder feine Anwes 
jenheit irgend einem Menſchen ein Glüd, ein Troft 
fein würbe. 

Tante Dorchen war bie Erite, die er davon be— 
nachrichtigte. Sie hörte ihn ruhig an und fagte ald 
er ſchwieg: „Zieh' mit Gott, Siegmund. Die Welt 
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ift groß, iſt wunbderfchön und ſteht Dir offen, und 
wenn Du in ihr nicht das Glück findeft, fo findeft 
Du eines der ſchönſten Erfagmittel desjelben — Kenut- 
niß. Kenntniß und Liebe find Licht und Wärme bes 
geiftigen Lebens, fie find meiſt vereint und wo fie 
getrennt find, da bringt. die Anweſenheit des Einen 
jpäter in naturgemäßer Entwidlung auch das Ans 
dere hervor.” Ä 

Siegmund blidte trüb und ungläubig in das 
Auge ber Schweiter feines Vaters. „Ihr Alle hier 
habt eine eigenthümliche Anficht von Liebe,“ fagte 
er dann nicht ohne Vitterfeit, „wechſelt denn ein 
Menſch die Gefühle feines Herzens, wie feine Hands 
ſchuhe oder Kleider? Ich Habe geliebt, Schickſal, Ver—⸗ 
haͤltniſſe — nenn’ die Machinationen wie Du willſt, 
Tante Dorchen, — haben ſich trennend zwiſchen mich 
und das Glück gelegt. Mein Traum iſt ausgeträumt 
— mich einwiegen, gefliſſentlich, kann ich nicht mehr. 
Es giebt für mich keine erſte, zweite und dritte Liebe, 
die Erkenntniß, daß Gefühle vergänglich ſind, daß 
das Reinſte, Höchſte des Menſchen eng verſchwiſtert 
iſt mit ſeinen niedrigſten Regungen und daß es von 
dieſen zu jenen nur ein Schritt iſt, wird bei jeder 
künftigen Herzensregung als der Engel mit dem 
Slammenfchwerte vor den Paradiefe bes Lebens ftehen. 
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Ich kann Liebeleien haben, Liebfchaften vielleicht, ich 
fönnte möglicher Weiſe aus Familienrückſichten beis 
rathen — Tieben kann ich nicht mehr.” — 

Die Matrone ging eine Weile fehweigend auf 
und nieder, dann nahm fie des jungen Mannes 
Hände in bie ihrigen und fagte: 

„And giebt es denn feine andere Liebe für Dich, 
als die Gejchlechtsliebe? Sieh’ mich an, mein Sohn, 
nie habe ich dieß Gefühl gekannt, als in jeinen zer— 
ftörenden Wirkungen bei Andern, auch Eltern: und 
Kindesliebe ift mir nur jehr bedingt zu Theil gewor— 
den, meine Brüder fah ich frühe iterben — ich ward 
irre an den Mefen, mit denen die Freundichaft aus 
den Kinderjahren mich verband und doch, doch iſt 
mein Leben durch Liebe beglüdt, von Liebe erfüllt. 
Mer die Schönheit, die Negelmäßigfeit, die Zweck— 
mäßigkeit des MWeltganzen erfennen lernt, der muß 
dasſelbe bis in jeine kleinſten Cinzelnheiten hinab — 
fieben. Der Geiſt der Liebe belebt, bejeelt das AN 
der Schöpfung, er blift Dih an aus den Augen des 
Vogels, der jein Neft mit dem Flaum des Weiden— 
baumes wattirt für feine unbefiederte Brut; er weht 
Dir entgegen im Duft jeder Blüthe, die Dein Herz 
erquickt; in der Süße jeder Frucht, die den dür— 
ftenden Wanderer Tabt, dem Vogel, dem Inſect 
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Nahrung giebt; ja er lebt und webt felbft im todten 
Steine, den vor Jahrtauſenden jehwimmende Eis— 
blöde, taufend Meilen weit über die Meereöwogen 
führten, dem armen Landmann bes heutigen Tar 
ged eine Hütte zu geben. Liebe ift Naturgeſetz, 
Grundton der Natur, Liebe! Weisheit! Allmacht! ihr 
Zujammenflang tft das Weltall, die unermeßliche 
Gebäude, zufammengefügt aus Schönheit und Glüd. 
Jedes Sandforn, das Du in Deine Hand nimmt, 
enthält beides, lerne es nur erkennen, das heißt, für 
Dich felbft finden und befigen.” 

Der Sohn ihres Bruders, der Knabe, auf beifen 
Erziehung fie nicht ohne Einfluß gewejen war, hatte 
fie verstanden, er lehnte das Haupt an die Bruft 
der mütterlichen Freundin und eine Thräne flel bren— 
nend bei auf ihre Hand. — 

Drei Wochen fpäter ordnete Siegmund von Kan— 
bern in London Alles zu einer Reife nah Süd— 
Amerifa und fand über ben Gefchäften, die Damit 
verfuüpft waren, kaum Zeit, feiner Schweiter einen 
Abſchiedsbrief zu fchreiben, in Dem er fie bat, das 
Band zu bleiben, das ihn für alle Zeiten und im 
allen Fersen mit Leonoren vereine. —- 
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Siebenundvierzigftes Capitel. 


Es war acht Tage vor Weihnachten. Leonore 
hatte das Bett verlaffen und faß am Fenſter ihrer 
Heinen Stube im Lehnftuhl. 

Sie war bleich wie eine Leiche und um ihren 
Mund zucten von Zeit zu Zeit die Muskeln, fo daß 
e3 jchien, als ob fie lächele, aber das war ein ner= 
vöſes Hebel, Folge der Schwähe nah dem unge: 
heueren Blutverluft, wie der Arzt jagte. 

Ihre Kinder fpielten neben ihre fröhlich und 
harmlos, und der fleine Siegmund erzählte dem klei— 
nen Schwefterchen, daß nun bald der heilige Ehrift 
komme. 

Vor dem Sitze der kaum Geneſenen ſtand ihr 
Arbeitstiſch und darauf lag Halbſammt zu einer 
Blouſe für den Knaben geſchnitten, auf deſſen dunfel« 
blauen Grund Leonore eine Borte von Eichblättern 
mit weißer und grauer Wolle ftidte. Ihre Hände 
zitterten dabei und fie mußte von Zeit zu Zeit bie 
Arbeit fortlegen. Vor dem Fenfter, das in den Hof 
ging, hatte der Wind eine Schneewehe zuſammen 
getrieben, lange Eiszapfen Bingen vom Dache herab 
und zwifchen diefen und bem trüben Braun bes 
Zaunes, auf dem zwei Krähen faßen, war nichts 
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fichtbar als der befchneite Boden und das Stüd eines 
bleifärbigen, düftern Winterhimmels. — 

Sie drüdte die Hand auf ihre Herz, an dem 
fie von Zeit zu Zeit ein ähnliches Zuden fühlte, wie 
das, welches ihrem Geficht einen fo feltfamen Aus—⸗ 
drud gab; dann fügte fie den Kopf in bie müde 
Hand und flüfterte vor fich Hin: „Schlafen — o ſchla— 
fen, ohne zu ermwachen, nichts ſehen, nichts hören, 
nichts fühlen. Seligkeit des Todes — o, wer fter- 
ben dürfte!“ 

Die fleine Anna war an fie herangefrochen und 
drüdte das Köpfchen an ber Mutter Knie, Siegmund 
verfehrte noch mitten im Zimmer mit einem Steden- 
pferde und ftand dann und jah dem Mädchen zu, 
dad Feuer im Ofen entzünbdete. 

Die Flamme fladerte Iuftig, der Wind heulte 
um dad Haus und jammerte in Schornfteinen und 
Happerte mit Thüren und Fenſtern. 

„Mama,“ fagte ber Knabe, „Mama, erzähl’ 
mir ein Märchen.” 

Leonore hörte es nicht. 

„Bitte, liebe Mama, erzähl! mir ein Märchen.“ 

Sie ftarrte vor fih hin, ohne dem Kinde zu 
antworten. | 

Er ftellte fih neben fie, ſah mit ſcharfem Auge 
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in's Geficht der Mutterz er faßte dann ihre Hand, 
die matt in ihrem Schooße lag und ſagte: 

„Mama, warum Haft Du Deine Kinder nicht 
mehr lieb ?“ 

Sie fuhr auf, es war, als ob ein Donnerjchlag 
in ihr Ohr getönt hätte und das tiefjte Herz erbebte 

ihr bei der Frage des Knaben. 

„Mama! liebe Mama,” fagte er noch einmal, 
„warum baft Du denn Deine Kinder nicht mehr 
lieb?“ — 

Sie riß ihn empor an ihr ‚Herz, fie drüdte das 
Seficht des Knaben an ihren Bufen und während 
fie feine weiße Stimm mit Küffen bedeckte, flüfterte 
fie bebend: „Sch Hab’ Dich lieb, mein Siegmund, ich 
hab' Euch Tieb, meine Kinder, o, ih hab’ Euch lieb 
gewiß, gewiß, ich hab? Euch lieb über Alles.“ 

Das Kind fehüttelte das Lockenköpfchen und ſah 
ihr wieder und wieder in bie thränenvollen Augen. 
Du erzählſt uns feine Märchen mehr, Du betejt nicht 
mehr mit und, Du zeigit uns nicht die Sterne und 
nicht die Schneefloden, Du bürftejt nicht meine Locken 
und wenn Du jo jtill da fißeit, ſiehſt Du uns nies 
mals fo gu und freueft Dich nicht über uns, wie fonit. 
Sol ih Dir’d jagen, wie Du ausſiehſt, Mama ? 
als wenn Du immer und immer ‚horchteit, was weit, 
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weit gefagt wird und gar nicht wiffen möchteft, was 
wir vorhaben.” 

Leonore ftand auf und ging langſam mit zit⸗ 
ternden Knieen im Zimmer auf und ab. 

„Die Stimme Gottes im Munde des Kindes,“ 
flüſterte ihr Gewiſſen ihr zu. 

Er hatte Recht, fürchterlich Recht, der kleine 
ichuldlofe Ankläger. — Weit weg in der Ferne lag 
ihr Glück, ihr Intereſſe — was waren ihr noch ihre 
Kinder — die Wefen, die bindernd zwifchen ihr und 
der Ruhe des Grabes ftanden. — Was war ihr ihr 
Hans, ihr Gärtchen, ihre Blumen — ihr Gatte — 
ber Mann, dem fie Treue und Liebe bis an’s Grab 
verfprochen? und was war fie allem Diefen? — wäre 
es nicht beſſer geweſen, wenn fie geftorben und Rau⸗ 
scher feinem Hauſe eine andere bejjere Vorſteherin, 
feinen — ihren Kindern eine beſſere pflichttreuere 
Mutter gegeben hätte? 

In ihrer Bruft wand fih ein Schmerz, ein Weh, 
fie fühlte den Sammer in der Tiefe ihres Ich's fich 
frümmen wie eine Schlange, fie fühlte wie Ber- 
zweiflung ihren Zahn einbohrte in ihr matt fchla- 
gendes Herz. „Schlafen ohne Traum, ohne Erinnes 
sung!“ flüfterte fie, „ichlafen ohne Erwachen! o Gott 
9 Gott, erbarme Dich meiner.“ 

1855. XVII. Ein 2ebenstraum. TIL 3 
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In diefem Augenblid hörte fie das Zufchlagen 
ber Hausthür und den Schritt Raufchers, der früher, 
als fie erwartet, von einem Geſchaͤftsgange heims 
fehrte. — Es rann ihr eifig über den Naden. Ihren 
Gatten zu jehen, war für fie eine Pein, deren Größe 
fein Herz ihr nachfühlen konnte. 

Menn feine Rohheit ihre Seele empörte, jede 
Fafer ihres Seins fih aufbäumen ließ, jo machte 
feine natürliche Gutmüthigfeit, die Liebe, mit der er in 
feiner Weife an ihr und den Kindern hing, das Ge— 
fühl des Unrechts, das fie ihm gethan, mit taufend 
Stacheln in ihrer Bruft rege. Er trat in ihr Zim- 
merchen, geräufchvoll wie immer, Hopfte ihr auf bie 
Schulter und fagte: „Na, das geht ja prächtig, 
Lorchen, prächtig, Du fiehft ſchon ordentlih blühend 
aud. — Aber weiß Gott, es tft auch Zeit, dag Du 
auf die Beine kommſt, fein größeres Elend auf der 
Melt für einen Mann als eine Eränfliche Frau. Herr 
Gott, Kind! ich wollie Du Liefeft wieder ordentlich in 
Küche und Keller umher, es thut Noth, fag’ ih Dir! — 
Tante Selma fagt, die Köchin hätte mir Deinen beften 
Servietten die Keffel abgehoben, und Beld foftet fo 
eine Krankheit, na, ich mag's gar nicht erft fagen — 
Doctor, Apotheke und taufend Dinge und Gefchichten, 
bie gar nicht nöthig find, zwanzig angebrochene 
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Medicinflafchen ftehen da, feine einzige ift orbentlich 
ausgebraudht. Und niemald was für mich in Orbds 
nung, fein Knopf an meinen Hemden, meine Kleider 
bürftet die Magd gar nicht mehr, das Eſſen ift ers 
bärmlich, id jag’ Dir, Lorchen, mad’, dag Du nur 
gefund wirft, ich kann eine Franke Frau nicht brauchen.“ 

Es war ein Scherz — es war nach Rauſchers 
Art und Weife fogar ein Liebeszeichen, das er feiner 
Frau geben wollte durch dieſe Worte, aber Leo» 
norend Herz fühlte fih auf mehr als einer Seite 
durch dieſelben verletzt. 

Sie wandte ſich von ihm ab und trat zu den 
Kindern. Rauſcher folgte ihr nach. „Na, Patron,“ 
ſagte er, indem er Siegmund den Kopf tätſchelte, „iſt 
Er denn artig geweſen? hat Er keinen Lärm gemacht 
bei der kranken Mama?“ 


„Ich mache feinen Lärm und auch Annchen 
nicht,“ entgegnete der Knabe, „der Herr Doctor und 
Onkel Delbrud jagen, wir könnten immer bei Mama 
bleiben, aber Dich müßte man fern halten, weil Du 
Lärm macht.“ 

„Wie der Junge dumm redet,“ fagte Raufcher 
ärgerlich und gab dem Kinde einen Stoß an die 
Schulter, daß es ein Paar Schritt weit, weg flog. 

3* 
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Leonore ſprang zu, ergriff den Fallenden, und 
nahm ihn an den Arm. 

Er ſträubte ſich und ſagte: „Laß nur, Mama, 
laß nur, Papa meint es nicht böſe, es thut auch 
gar nicht weh, Du biſt noch krank und darfſt mich 
nicht ſo herumtragen.“ 

Rauſcher aber ſetzte ſich in den Lehnſtuhl, gab 
dem davor ſtehenden Tiſchchen einen Ruck, daß es an 
die Seite rollte, und die hundert zu den Arbeiten 
Leonorens gehörigen Kleinigkeiten Durcheinander fielen, 
und ſagte: „Ich werde heute bei Dir Thee trinken, 
Frauchen, es iſt hier im ganzen Hauſe am wärm— 
ſten und ich muß Dich doch auch einmal pflegen.“ 

Sie zitterte leiſe; der Gedanke, den ganzen lan— 
gen Abend an der Seite ihres Gatten zubringen zu 
müſſen, erregte ihr Schauder, und doch, doch war es 
Pflicht, es wär' nur natürlich geweſen, wenn ſie 
ihm ein freundliches Wort über ſeine Anweſenheit 
geſagt hätte. 

Sie konnte es nicht. Jede Faſer ihres Seins 
ſträubte ſich gegen Heuchelei und Lüge, und mit 
Entſetzen fühlte die unglückliche Ftau von Neuem, 
daß ihr Ausharren in einer Ehe, deren Heiligkeit ſie 
befleckt, wenn auch nach dem Rechtsbegriff eine Pflicht 
und der Kinder wegen eine Nothwendigkeit, doch 
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für fie ſelbſt, fir ihr eigenes Menſchenherz eine tiefe 
Erniedrigung ſei. 

Friederike, ihre ſanfte und kräftige Pflegerin und 
Freundin, hatte fie auf eine kurze Zeit verlaſſen 
müffen, da Tante Dorchen den dringenden Wunſch 
gehabt, das Kind ihres Bruders und ihrer Jugend— 
gefährtin kennen zu lernen. Nach Tilfit zu fommen, 
wäre aber für fie ein peinlicher Schritt gewefen, denn 
ihre auffallende Entftellung machte fie zum Gegen— 
ftand der Aufmerkſamkeit an jedem fremden Orte. 
Sp war denn Friederife nach Kanderiichken gereift, 
in das Haus ihres Bruders, um dort mit Fräulein 
von Kandern und dem alten Boleslan zuſammenzu— 
treffen, der in dem Gedanken, die Tochter feiner 
MWohlthäterin, das Kind, welches er über der Taufe 
gehoben, zu ſehen, fich zu verjüngen fehien. — Ä 
I Rauſcher war aber fein befonderer Freund und 
Berehrer der Coufine und Freundin feiner Frau, Er 
hatte überhaupt bie Anficht, daß dieſe ihm ganz 
allein und ausfchlieglih angehöre, daß die Ehe, die 
‚er mit ihr abgejchloffen, fie gleichjam zu feinem Pris 
vateigenthum mache, und dag Freundfchaftd- und Ver— 
wandtichaftöverhältniffe einer Frau nur jo weit ©els 
tung hätten, als fie von dem Eigenthümer derfelben, 
bem Ehegatten, fanctiontrt würden. Glücklicherweiſe 
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hoben feine Indolenz und feine Gutmüthigkeit biefe 
feine Grundfäge aber gewiffermaßen auf oder neutra- 
lifirten fie mindeitend zu einer harmloſen Unjchäb- 
lichfeit, die Leonore früher, ohne befondere Anwen⸗ 
bung von Klugheit, doch ſehr wohl zu benußen ver- 
ftanden hatte. Jetzt war das Alles anders gewor⸗ 
den. Die Leidenſchaft der jungen Frau, die ſie zu 
einem Fehltritt gebracht, war die Frucht vom Baume 
der Erkenntniß geweſen. Leonore, die früher, einem 
weiblichen Inſtinet folgend, ihren Gatten ſehr wohl 
zu behandeln verſtanden hatte, überſah jetzt ihre Lage 
ihm gegenüber mit einer ſchaudervollen Deutlichkeit, 
und wußte, daß ſie ihn entweder mit Ueberlegung 
beherrſchen, oder die Selavin feines kindiſchen Des— 
potismus werden mußte, und das Eine ſchien ihr 
nicht weniger erniedrigend als das Andere. — 

Leife, mit bebenden Knieen, im Zimmer bin 
und wieder gehend, beforgte fie den Theetifch, Raus 
fcher Hatte fich unterdefjen einer Büchſe mit einge 
machten Kirjchen bemächtigt, Tangte bald mit dem 
Finger, bald mit einer aus Leonorend Stridzeug ges 
zogenen Nabel, fich eine Kirfche nach der andern 
bervor und verjpeifte fie mit dem trefflichiten Appetit. 

Es war eine Keine LXederei, die Tante Selma 
der Kranken verehrt hatte, welche häufig über 
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brennenden Durft und bitten Geſchmack im Munde 
klagte. Tante Selma, die ſolche Dinge fehr gut zu bes 
reiten verftand, hatte dieſe Kirfchen im Sommer eigends 
für die Kranke eingemacht, und fie trat, als Raufcher fo 
ziemlich mit allen fertig war, nach leichtem Anklopfen 
in dad Zimmer. 

Leonore empfing fie wie eine Grlöfung. So 
durfte fie nicht fürchten die langen öben Adendftunden 
ihrem Gatten allein gegenüber zu fiten und den Blid 
feiner Augen auf jich zu fühlen. Tante Selma aber 
bemerkte ſehr ungnädig Ranfchers Genäfchigfeit — 
und ihr erftes Wort, als fie in’3 Zimmer trat, war; 
„Na wahrhaftig, Affeffor, fie find ärger wie Ihr 
fleiner Junge, der die Kirfchen nun ſchon manche 
liebe Stunde da hat ftehen ſehen, ohne fie zu benafchen. 
— Ich begreif's doch wahrhaftig nicht, wie ein großer, 
alter Mann jo fein kann.” 

„Was ,” fagte Raufcher, „was meinen Sie, 
Tante Selma? Denfen Sie, ich foll in meinem eis 
genen Haufe erft Sie, oder irgend ein anderes altes 
Meib um Erlaubniß fragen, was ich effen darf oder 
was nicht ?“ 

Tante Selma trat einen Schritt zurück. 

„Mich, mich nennen Ste ein altes Weib!“ rief 
ſie mit flammenden Augen und bie Federn ihres 
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neuen Winterhutes und die Haare ihres modiſchen 
Pelzpalatins ſträubten ſich ob dieſes entſetzlichen 
Wortes. 

In der That, Niemand verdiente weniger eine ſolche 
Anrede, als die gute Juſtizräthin, abgeſehen davon, daß 
ſie trotz ihrer vorrückenden Jahre, noch unzweifelhaft 
eine ſchöne Frau war, mit einer Taille nicht weniger 
ſchlank als in ihrer Jugend,, mit jenem unvermült- 
fih reinen Teint, der an das Blatt der Spätroje 
erinnert, mit Zähnen noch immer leuchtend wie El— 
fenbein, und dunfeln Locken, in die fich noch fein un— 
befcheidenes Silberfädchen miſchte; fo Batte fie auch 
in ihrem gutmüthigen, thätigen und etwas befchränften 
Weſen, eine gewiſſe jugendliche Einfachheit bewahrt, 
und die treue Pflege, die fie mit faft mütterlicher 
Unermüdlichkeit der leidenden Leonore erwiefen, hätte 
ihr wohl einigen Anfpruh auf Rauſchers Schonung 
und Dankbarkeit gegeben. 

Diefer war aber nicht der Mann, der irgend 
einen Begriff mit dem Worte: Rückſichten, zu ver 
binden verftand. 

eft überzeugt, in allen Dingen da3 Rechte zu 
fan weil er kein Verbrechen beging, fih für 
tadellos, ja für vortrefflih hHaltend, kannte er nur 
eine zweifache Handlungsmeife, wenn ihn etwas 
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verdroß: tuͤckiſches gänzliches Schweigen, oder unüber⸗ 
legted Herauspoltern. — Rachſucht und Nachtragen 
waren freilich feiner Seele fremd und fern, ja es 
war irgend wo in feinem Herzen ein Winkel, in dem 
wahrhafte Großmuth und Güte verborgen Tagen. 
Er war nicht ganz ohne der Fähigkeit zu lieben, und 
feine Frau war ihm theuerer, viel theuerer, ald er es 
ſelbſt ahnte. 


Der Zorn der Tante Selma hatte indeß für 
ihn nichts Imponirendes. „Na, was, was,“ ſagte 
er, „alte Weiber ſind alte Weiber, auch wenn ſie 
ſo halbwegs hübſch ausſehen, und daß Sie Vierzig 
ſind, Tante, das können Sie doch nicht läugnen.“ 

„Ich läugne es auch nicht,“ entgegnete die Ju— 
ſtizräthin mit aller möglichen Hoheit, „ich habe gar 
nicht nöthig, das zu läugnen, und es iſt keine Schande 
vierzig Jahre alt zu fein, wenn man vernünftig iſt; 
wenn man aber fo alt iſt und noch das Benehmen 
eines Strajfenjungen hat, dann freilid —“ 

„Straffenjungen?” fagte ber Affeffor und die Gluth 
ftieg ihm auf die Stirne, „ich bin fein Straffenjunge 
und war nie einer, ich gehöre einer Familie an, bei 
der weder die Söhne noch die Töchter Herumtreiber 
und Vagabunden find; aber freilich hätte ich mich 
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büten follen in eine Verwandtſchaft zu treten, von 
der man das ganz und gar nicht jagen kann.“ 

„Schämen Sie Sich in Ihre Seele hinein,” ent» 
gegnete die Juſtizräthin mit erbleichenden Lippen 
und zitternden Händen. „Ste find ein abjcheulicker 
Menih, ein Böſewicht find Sie, Gott weiß das; 
bat Ihre Frau das an Ihnen verdient? Kanı fie 
dafür, daß ihre Mutter nicht Gutes that und — 
Gott erbarme ſich — ihrer Familie Schande machte ? 
iſt fie nicht immer anftändig und honett gemwefen, bie 
arme Frau? Schämen Sie Sich vor Ihren Kindern 
und vor Gott, Sie, Sie —“ die erzürnte Frau 
iuchte vergebens nach einem Wort, das den Grad 
ihrer Geringſchätzung vollfommen bezeichnete; da fie 
ed nicht gleich zur Hand hatte, fo verfiel fie in ein 
hyſteriſches Schluchzen, feste fih auf ben nächſten 
Stuhl, wobei fie jedoch forglich vorher ihren Sammt- 
mantel aufbob und bielt fih, nachdem fie ihre guten 
Slacehandfchuhe ausgezogen, das Tajchentuch vor die 
überftrömenden Augen. 

Leonore veritand jetzt erit die Bejchimpfung ihrer 
Mutter, ihr Auge begann zu glänzen, eine hohe 
Gluth verbreitete fich über ihre Wange. Sie trat vor 
ihren Gatten und fah ihn mit Bliden an, bie ihn 
erſchreckten. 
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„Meine Mutter,” fagte fie, und ihre Worte 
waren laut und deutlich, „war eine eble, fittenreine, 
eine engelbafte Frau. Ste that, was Recht war, was 
jedes muthige und verftändige Weib thun fol und 
darf, fie folgte dem Manne, der fie liebte und vers 
ftand. O ich Habe nicht nöthig, mich ihrer zu fchäs 
men; aber fie, fie, wenn fie in bem unbefannten 
Jenſeits die Fähigkeit hat auf ihr Kind herabzus 
ſehen — fie wird den reinen Engelöblid abwenden 
von ber Tochter, die feinen andern Muth batte als 
den des Verbrechens, die ihren Gatten betrog und —“ 

„Bas,“ fchrie Raufcher, „was ift das, Leonore, 
was find das für Kafeleien, Du redeft irre, Frau !“ 

„Ih rede die Wahrheit, ich kann, ich kann nicht 
länger die fürchterlihe Pein der Lüge ertragen, vers 
ftoße mich, Raufcher, treib mich hinweg vom Bett 
meiner Kinder, aber verunglimpfe nicht meine janfte, 
meine heilige Mutter.” 

Das Zimmer drehte fich vor Leonorend Augen 
im Sreife, während fie dieſe Worte bervorftieß, ihre 
Kniee zitterten und fie würde niebergefunfen fein, 
wenn nicht in dieſem Augenblide Delbrud einges 
treten wäre, der, raſch ihr zu Hilfe eilend, fie auf 
ihr Bett legte. 

„Berftehen Sie das, Juſtizrath?“ fagte Raufcher, 
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defien Wange fahlbleich geworden war — „vers 
ſtehen Sie das ?* 

„Ich glaube ja,” entgegnete der Juſtizrath, „es 
tft jo ziemlich Deutlich. Diefe arme junge Fran macht 
ſich Borwürfe wegen irgend eines Kleinen Fehlers, den 
fie begangen — mag fein, baß fie auch ein Herzens» 
Intereſſe für irgend einen andern Mann gehabt hat 
und nun denft, das ſei eine Todſünde.“ 

„Was,“ fchrie Ratıfcher, dem Leonorens Worte 

mit jedem Augenblick begreiflicher wurden, „was iſt 
bier vorgefallen? Es geht mir ein Licht auf, mit 
allen biefen Krankheiten, Zufällen und Nervenges 
ſchichten. Aber ich will nicht der Narr fein, ich ! 
reinen Wein verlange ich jeßt und gleich! ich will 
wiffen, was bier vorgefallen ift, oder der Teufel fol 
mich holen, ich mache reines Haus und werfe alle 
Berwandten und Freundichaften und Sippen zum 
Tempel hinaus.” 
SEachte, mein Herr!” ſagte Delbrud, der fich 
während dieſes ©ejchreied vollflommen geſammelt 
hatte, „geh' nach Haufe, liebe Selma, ich aber ftehe 
bier ald DBerwandter, Freund und als Rechtsbeiſtand 
Se Frau; was haben Sie vor? und was verlangen 
Sie?“ 

„Sie fol die Wahrheit jagen, fie!” ſchrie 
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Raufcher und wies mit bebenbem Finger auf Leonore, 
bie, ſich bob im Bette empor richtend, die Haare 
aus dem Geſichte ftrich, „ich will wiffen, was hier ge= 
ſchehen ift, was bier gelufchelt wird, was fie meint, 
wenn fie fagt, ſie hätte mich betrogen —“ 

„Nichts meint fie dabei,” fagte Delbrüud, „fie 
haben wohl Luft Bier den Othello zu fpielen und 
das Findifche Wort eines Franken jungen Weibes vor 
Gericht zu ziehen.” — 

Leonore aber war aufgeftanden und ruhig zwi- 
ichen die fireitenden Männer tretend, Sprach fie wieder 
mit ihrer klangvollen Stimme: 

„Es ift genug! komme, was mag, aber ich will 
nicht länger dieß Leben der Lüge führen. Rauſcher, 
ich bin Dir untreu gewefen, ich hab’ einen anderen 
Mann nicht. bloß geliebt, ich Hab’ ihm angehört.“ — 

Der Alfeifor blidte ihre in die Augen, er ſah 
den fürchterlichen Ernſt ihrer Worte in dem bleichen, - 
gramentftellten Geſicht; Schmerz, Wuth, Grimm 
fochten und Ioderten plößli empor in feiner Seele, 
er bob den Arm auf und würde feine. fündige Gat— 
tin mit einem Fauftichlage zu Boden geworfen haben, 
wenn nicht Delbrud fich zwifchen ihn und fie geftellt 
hätte. Tante Selma hatte, als fie das Zimmer ver- 
ließ, vorſichtiger Weife die Kinder mit fich genommen, 
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und jo fonnte Delbrud ohne Furcht vor diefen ju—⸗ 
gendlichen Zeugen, die weit früher veritehen, was in 
ihrer Gegenwart verhandelt wird, ald man gemeinlich 
glaubt, es verfuchen, ber das Geſchehene ein Refuls 
tat Durch ruhiges und verftändiges Geſpräch zu Stande 
zu bringen. 

„Dh hoffe,“ ſagte er, nachdem er ber rohen 
Mißhandlung gewehrt hatte, „dad Sie ald ein Mann 
von Bildung, ja und als Rechtöverftändiger, einen 
Blid auf die Berhältniffe werfen werden. Wenn das, 
was Ihre Kran jagt, wahr ift, jo haben Sie, Aſſeſſor, 
Grund zur Scheidung, ohne der Verpflichtung für fie 
zu jorgen.“ 

Rauſcher warf einen langen jeltjamen Blick auf 
Leonoren, fein Auge hatte einen Ausdrud, ald wäre 
er trunken, ja er ſchwankte einen Moment fichtbar 
und jtüßte jih mit der Hand an ben Ofen. 

„Scheidung? Scheidung?” fagte er, „wer fpricht 
von Scheidung, was fol ih mit den Kinderchen, 
wenn fie fich fcheiden laffen will?” und dann ſetzte er 
fich nieder, oder er ließ fich vielmehr auf den näch- 
ften Stuhl fallen, bebedte das Geſicht mit den Häns 
den und weinte wie ein Kind. 

Das war der ſchwerſte Augenblid in Leonorens 
Leben und der Wendepunet desjelben. — Sie ſah 
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ben rohen, niedrig denfenden aber gutmüthigen Man, 
an ben fie ihr Gefchid geknüpft hatte, leiden, ſchmerz⸗ 
lich leiden durch ihre Schuld, fie fühlte, daß fie feinem 
Herzen einen furchtbaren Schlag verfeßt hatte, diefem 
Herzen, das zu jchägen, zu beglüden, fie vor Gott ge- 
lobt hatte. Es war, als ob plößlich es in ihr helle 
würde, ald ob über ihrem Dafein ſich eine lodernde 
Flamme entzündete, die ihr zeigte, daß das, was fie 
bisher für eine Einöde gehalten, an deren felfigen Bo- 
den jede Mühe und Arbeit ihr verfchwendet erjchien, 
nur ein brach liegendes Feld fei, von einem lebendigen 
Duell durchjloffen und nur harrend auf die fleißige 
pflihttreue Hand und den Sonnenjchein der Liebe, 
um Blumen amd Frucht zu tragen. Sie erfannte 
mit furchtbarer Deutlichkeit, daß ihr neben dieſem 
Manne eine fchöne, eine erhabene Lebensbeſtimmung 
zu Theil geworden, ber. Beruf: durch Liebe, Treue 
und Geduld das, Herz besjelben zu veredeln, und 
fich jo das Paradies felbit zu fchaffen, nach dem fie 
fich geſehnt. | 
Nur wer in feinem eigenen Leben einen jolchen 
Moment plöglicher Erhellung gehabt hat, kann ahıen, 
was Leonore empfand. Es war ein Licht von oben, 
ein Sonnenftrahl, plöglih die grauen finftern Wolken 
Durchbrechend. Sie fühlte, was fie vernachläffigt, 
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verborben hatte in ihrer Ehe. Nicht der Fehltritt, 
zu dem fie LXeidenfchaft verleitet, war ihre Sünde, 
fondern ihr Hindämmern in einem dumpfen, ſchmerz— 
lihen Traum, ohne Liebe, ohne reelle Betrachtung 
ihrer Pflichten für die Lebensaufgabe, die fie übers 
nommen! ohne einen einzigen Moment des ernftlichen 
Wollens, auf ihren Gatten zu wirken, ihn zum Guten 
liebevoll zu leiten; ihr Träumen von einem Glück, 
das ihr verfagt, ihr Schweben zwifchen Gefühl und 
Willen: das war ihre Schuld, eine ſchwere, furcht- 
bare Schuld, eine Schuld, die jegt, da fie ihren Fehl— 
tritt befannt, durch nichts mehr zu ſühnen war. 

Sie hätte fih zu den Füßen des weinenden 
Mannes niederwerfen und ihn anflehen mögen um 
feine Vergebung, aber Delbrud ergriff rafch ihren Arm, 
zog fie in's Nebenzimmer und fagte mit Feſtig— 
feit: „Jetzt, Leonore, nimm Dich zufammen, dem Ger 
Ihid, was über Dich hereinbricht, die Stirn zu bie- 
ten und zu retten, was zu retten möglich ift.“ 

Dann ging er rajch zu Rauſcher zurüd und ließ 
Leonore mit ihren Gedanken, mit ihrer bittern Angft, 
mit ihrer brennenden Reue allein. — 

Sa, fie bereute! in diefer einfamen Stunde voll 
heißer Schmerzen bereute die unglüdliche Frau. Ge— 
wiſſensbiſſe! wie oft hatte fie ihre Bein empfunden, 
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aber die Seligkeit der Reue war ihr verſagt geblies 
ben. Jetzt! jetzt empfand fie biefelbe, fie wußte und 
fühlte, daß ihr Leben, wenn fie es noch einmal zu 
durchleben hätte, ein anderes werden müßte, Daß, 
ihre Ehe einen andern Character annehmen würde, 
daß fie die Stellung, die die Gattin nach Gottes 
Willen dem Gatten gegenüber einnehmen fol, beifer 
erkennen und treulicher ausfüllen würde. Sie erkannte, 
dag das Hintreiben in dem Meere unflarer Gefühle 
nicht die Beitimmung des Weibes fei, daß bie Ehe 
den Zwed habe, alle ihre Seelenfräfte in Thätigkeit 
zu fegen, alles ®ute, Große und Schöne in thr zu 
entmwideln, und daß dieſer Zweck meiftend in einer 
Ehe ohne Liebe mehr noch gefördert wird, als in 
solcher, die Teidenfchaftlihe Neigung ſchloß. Sie er- 
fannte, baß fie weder gegen ihren Gatten, noch gegen 
den heiß geliebten Mann gethan hatte, was zu thun 
Recht und Pflicht gewefen wäre. — 

Das Glück der Liebe tft wie jedes andere Glück 
des Meenfchen, vom Rechtögefühl bedingt und burch 
Kraft zu erftreben. Welche Kraft hatte fie jemals ans 
gewenbet, um ihr Liebesglüd mit ihrem Rechtsgefühl 
in Einflang zu bringen? Hatte fie auch nur den 
Verſuch gemacht, ſich Selbitftändigkeit zu erringen, 
um ihrem abwejenden Geliebten ihre en zu 
1855. XVII, Ein Lebenstraum. IIL 


50 


bewahren ? hatte fie auch nur Einen Schritt gethan, 
um zu erwerben, was fie fo heiß erfehnt? — 
Den Kopf in bie Hand geftüßt und von taufend 
Gedanken, bie wild durch ihr Hirn jagten, beftürmt, 
ward ihr Far, daß fie des ſüßen Glüdes der Liebe 
nicht werth fei, weil fie nie für dasſelbe gekämpft, 
und daß fie das erhabene Glüd, welches im Bemwußts 
fein ber eigenen Kraft und Würde beftebt, ſchwach 
und leichtfinnig in augenblidlicher Gefühlsaufregung 
von fih geworfen Hatte Ein Gefühl unfäglichen 
Jammers erfüllte ihre Seele, fie kam fich vor wie das 
vom Baume geriffene Blatt, das der Sturm in den 
Abgrund weht, und der Gedanke an ihre Kinder vers 
urfachte ihr einen Schmerz, der wie eine Feuerflamme 
in ihrer Seele brannte. 

Wie lange fie fo gefeffen — fie wußte es nicht. 
Sie hörte Delbruds feharfe Stimme bisweilen im 
abgebrochenen Laute, bann wieder war ihr’s, als 
vernehme fie ein lautes Schluchzen und dann das 
rohe Schreien ihres Mannes; aber alle diefe Laute 
webten nur fo an ihr vorbei, wie ber Wind über 
einen Bach weht, der, von dichtem Gebüfch und raus 
ben Feljen umgeben, über Steine und Trümmer 
flutbet. — 

Es war Abend geworben, ohne daß fie es 
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bemerkt hätte, ja fie hörte es nicht, als die Thür fich 
öffnete und Delbrud zu ihr eintrat. 


„Dirt Du bier, Kind,“ fagte er und fie fuhr 
bei dem befannten fcharfen Ton empor und vermochte 
faum zu antworten. 


„Es ift bier eisfalt und Du bift heiſer,“ meinte 
der Juſtizrath, „komm' in Dein Stübchen, Leonore, 
ich glaube Deine Angelegenheiten gut und zu Deiner 
Zufriedenheit geordnet zu haben.” 

- Sie folgte ihm mwillenlos und ſchweigend. 

In ihrem Stübchen brannte hell und traulich die 
Lampe. Der Dfen hauchte eine weiche Wärme aus, 
der Heine Raum Hatte etwas Heimliches, Gemüth- 
liches, dad Leonore mit dem ganzen Schmerz; bes 
Abſchieds berührte, denn wohl fühlte fie, daß von 
einem längeren Zufammenleben zwijchen if® und 
Rauſcher nicht mehr die Rede fein könne. 

Und da ftanden die Bettchen ihrer Kinder, von 
der weißen Gardine ihres Bette wie von einen 
mütterlihen Flügel verbedt. O ihre Kinder, ihre 
Kinder! — mie wenig fie fih auch des Mutterglüds 
werth fühlte, fo wußte fie doch, daß das Mutterherz 
ihnen Fein anderes Weſen auf Erden erjegen könne. 

Delbruck rollte rubig ben Lehnſtuhl an den 
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Dfen, fchob ein weiches Fußkiſſen vor denfelben und 
fagte dann: 

„Setz' Dich und Hör mich an, Leonore.” 

Ste blidte zu ihm auf. Es mußte etwas namenlos 
Schmerzlides in dieſem Blick gelegen haben, denn 
Delbrud wandte fih ab und eine Thräne negte feine 
MWimper, ein Gaft, ber diefem Auge wohl jeit den 
Kinderjahren fremd gemejen. 

„Ih Habe mit Deinem Mann ermnjtlih und 
vernünftig verhandelt, und ich glaube, Leonore, Du 
wirft Grund haben, mit allem, was verabredet, zu— 
frieden zu fein. — Sieh’ nicht fo ganz zerbrochen und 
jammervoll aus, armes Weib — es tft in der Welt 
nichts fo Schlimm, daß nicht vernünftige Menſchen 
fih darein follten finden und fügen können. Zufams 
men bleiben könnt Ihr nad Deinem — dummen Ge- 
ftändnig nicht mehr, das ift nicht zu beftreiten. Es 
ift nicht möglich die Verzeihung eines Meenfchen 
von Rauſchers Character zu ertragen. Eine Ehe: 
fhetdung würde Dich zum ſchuldigen Theil machen. 
Kandern, der Dir von Gott und Rechtswegen jetzt 
zur Seite ftehen müßte, ift beim Teufel oder bei ben 
Antipoden, was mir auch übrigens ganz Recht ift, denn 
Leonore, eine Heirath nach dem Eclat einer Scheidung 
ift für einen Dann wie Kandern ein Opfer, und ich 
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glaube für eine Frau wie Du ſchwerlich ein Glüd. 
Zu dem ift da die alte Baronin, die Himmel und 
Erde in Bewegung ſetzen würde, um fo etwas zu 
bintertreiben. So ift denn gewiſſes Laviren das Ein— 
zige und Befte, was ung hier bleibt. Ich habe Deinem 
Mann ein Commifforium angeboten, das ihn ziemlich 
ein Vierteljahr in Königsberg, Braunsberg und Heils- 
berg feithakten wird, und er hat bad angenommen 
und reift noch in dieſer Stunde ab, mit dem Juſtiz— 
director kann und werde ich - das aplaniren. So haft 
Du ein Vierteljahr frei, wo Du mit Deinen Kindern 
bier bleibjt, unterdeg fommt der Frühling und Du 
gehit in Gemeinſchaft mit Kriederife und Deinen 
Kindern zur Herſtellung Deiner Gefundheit auf’s 
Land. So vergeht — ein Jahr, unterdeß kannſt Du, 
Tann Rauſcher alles Nöthige für eine Scheidung 
einleiten, Kandern kann zurüdfehren, ber Himmel 

kann einfallen, was weiß ich, jedenfalls aber kann 
etwas geſchehen, woburh Dein Schidfal und das 
Deiner Kinder feftgeitellt wird. — Du bift blutarm, 
ohne Eltern, ohne Kenntniſſe und Kräfte, Dir ſelbſt 
durch die Welt zu helfen, folglich leider ganz abs 
bängig von Deinem Mann, auf deſſen Großmuth 
eben nicht viel zu bauen ift. Jch — nun Leonore — 
ih möchte Dich gern in mein Haus nehmen, wenn 
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Du aber gefchieden und für dem fchuldigen Theil er- 
kannt wirft, — fo kann ich’8 nicht meiner Frau wegen, 
die ja nun einmal mit bem ganzen Mehlbrei von 
Tugend und Sittfamfeit aufgepäggelt if. Zu bem, 
laß mich ehrlih fein, Lorchen, ih — ich habe ein 
Gefühl, eine Theilnahme, ein Intereſſe für Dieb, das — 
einen alten Sünder wie ich nun einmal bin — leicht 
in unbewacter Stunde zu einer Handlung, einem 
Mort verleiten möchte, die ich felbft hernach als 
eine Infamie verbammen müßte. Ich babe einmal 
wie ein Schurke gegen Did gehandelt — id möchte 
das jegt, da Du in Noth und Elend bift, gut machen — 
ich bin Dein Freumd, armes Weib, und ich will wie 
ein Freund an Dir handeln.” 

Er fchwieg und reichte ihr die Hand hin. - Sie 
gab ihm die ihrige und ein Strom von Thränen 
ftürzte über ihre bleihen Wangen und jchaffte ber 
gepreßten Bruft die erfte Erleichterung. 

„Bute Nacht, Leonore,“ fagte Delbrud, indem er 
aufftand, „überlege Dir alles, was ich gefagt habe 
wohl. Rauſcher ſiehſt Du nicht wieder, ih babe 
ihn fort fpedire zu einem Geſchäft, das ich hätte 
heute verrichten folen und um Mitternacht reift er 
mit der Schnellpoft nach Königsberg, feine nothwen- 
digſten Sachen habe ich auch bereits gepadt, Das 
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Andere wirft Du ihm fpäter durch meine Vermittlung 
nachſchicken.“ 

Er ging. Eine Viertelſtunde darauf brachte ein 
Dienftmädchen in einem Wagen bie fchlaftrunfenen 
Kinder. 

Leonore entlleidete fie mit bebenden Händen 
und ließ den Thränen freien Lauf, die warm aus 
ihrem Herzen auf die Locken ber Theuern ſtürzten. 

Kein Schlaf kam in ihre Augen. Sie börte 
ben Sturm um die Fenfter toben und dachte Raus 
ichers, der, durch ihren Fehltritt von eigenem Herde 
verjagt, jebt in der Poftkutfche allen Cinflüffen der 
rauhen Winternacht ausgefegt, den Schritt bereute, 
der ihn zum Gatten eines pflichtlofen Weibes ger 
macht. — Sie dachte an Stegmund, der vielleicht 
von den tobenden Wellen des Meeres dem Abgrund 
entgegengefchleudert in ihr die Urfache feines Todes 
erkannte. Sie dachte an ihren Vater, ber fi von 
ihr getrennt, um ihr junges Herz vor Leidenſchaft 
und Berfuchung :zu bewahren; an ihre Mutter, bie 
Kraft genug gehabt, ber Liebe jede Rückſicht zu 
opfern ; fie dachte an ihre Kinder, die ihr gleichſam 
von Raufchers Großmuth auf einige Zeit noch ge: 
lieben waren, und fie dachte an den legten, fichern 
Zufluchtsort des Elends — an das Grab. O fterben ! 
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fterben ! auch bann noch, wenn ber Tod fein Lieber- 
gang zu einem beffern Dajein, wenn er nur ein 
Zerſtäuben in Nichts wäre! 





Achtundvierzigſtes Capitel. 


Als der Tag zu grauen begann, verließ die un— 

glückliche Frau ihr glühendes Lager, trat an's Fenſter 
und blickte hinaus in den kleinen öden Hof. — Ein 
Wunder hatte fih hier ereignet, eines jener Wunder, 
Die nur ber Leidende, nur der, welcher die Brüfungss 
ftunden feines Lebens durchmacht, als fichtbare Ein- 
wirfungen einer liebevollen Vorſicht auf jein eigenes 
Leben erfennt. 
Der Sturm der Nacht Hatte die Wolfen ver- 
trieben und der Winterhimmel hing, nur von einem 
feinen Nebelduft verfchleiert, in feiner höchſten Herr⸗ 
lichkeit über der Erde ; aus dieſem Nebel entwidelte 
fih aber in leiſer unfichtbarer Sefchäftigfeit an jedem 
Nagel, jedem Faden im Hofe, an jeder Latte, jedem 
Zaunbrett die Silberblüthe des Reifes. 

Leonore blidte in dem immer lichter werdenden 
Morgenjcheine hinaus auf dieß zarte Schaffen der 
Natur. Welch’ ein Unterjchied zwijchen dem Heute 
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und Geftern ! Tod und Grauen ber Himmel, bie 
Erde eine Wüſte geftern — und jest dieß lebendige 
Leben, dieß glänzende Licht, dieſer zarte Duft, ber 
alles, auch das Geringſte, mit einem Verklärungs— 
hauche ſchmückt. 

Auch das Heute ihres eigenen Lebens, wie ver⸗ 
ſchieden war es vom Geſtern! 

Sie war noch im Beſitze ihrer Kinder, durfte 
für ſie wirken und ſorgen, und hatte nicht nöthig zu 
erbeben bei jedem Fußtritt, in der Furcht den be— 
leidigten Gatten erſcheinen zu ſehen. 

Sie war allein! ſie durfte nicht mehr lügen 
und heucheln in jeder Miene, ſie konnte weinen, 
durfte beten, ſie wollte arbeiten für ihre Kleinen. 

Der erſte Strahl, der eben den Himmelsrand 
berührenden Sonne warf rothes Gold auf den weißen 
Schnee, prächtig funkelten die zarten Reifnadeln, 
Sperlinge und Goldammern hüpften über den Hof 
und fuchten zwitichernd verftreute Brödchen auf ber 
Schneefläche. „Mama,“ ſagte der Heine Siegmund, 
fein Lockenköpfchen vom weigen Kiffen erhebend, „liebe 
Mama, nun beten, anziehen und fpielen; es ift wieder 
eine Nacht weniger, bis ber heilige Chrift kommt.“ 

Sie ging an das Bett des Knaben, half ihm 
bein Ankleiden und hörte auf fein heiteres Geſchwätz 
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und beantwortete ed. Der Tag war bitter kalt, fie 
packte Raufchers Kleider und Sachen und jorgte, daß 
dem Abmwejenden nichts feblen möge. Ihr Herz bob 
fih in Theilnahme und Mitleid für ihn, bem fie 
vom häuslichen Herde vertrieben, und fie betete und 
wie betete fie aus tiefitem Grunde der Seele, daß 
er fo wenig ald möglich zu leiden habe durch ihr 
Verbrechen, daß es fein Herz nicht allzufchwer treffe, 
daß ihm die Trennung von ihr nicht —— 
Schmerz verurſache. 

Am Vormittage kam ſchon Delbruck zu ihr. 

„un, Zorchen,“ fagte er mit einer Herzlichkeit, 
welche die arme junge Frau tief ergriff, „Zeit gewonnen, 
Alles gewonnen. Du mußt jet über Deine Zukunft 
nachbenfen und über biefelbe Befchlüffe faffen. Willſt 
Du, dag ih an Kandern fihreibe? der Brief trifft 
ihn fchon irgend mo in der Welt, und ihm fage, 
daß Du zu einer Ehefcheidung eutfchloffen bit? Es 
ift mehr als wahrfcheinlich, daß er dann zurückkehrt 
und Dich befchügt, für Dich forgt und Dich, jobald 
Du frei biſt, heirathet.” 

Leonore ſchauderte. „O nie, nie, Iteber Onkel,“ 
ſagte fie ſchmerzlich, „zu deutlich fühle ich es in der 
Tiefe meines Herzens, daß Kandern mir dann ein 
Opfer brächte, welches ihm ſelbſt ſchwer würde. Er 
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ift ein freier, reicher, unbefcholtener, vornehmer Manıt, 
er hat fich jett einen Lebensplan entworfen, in ben 
ih nit gehöre. Er — ah Onkel, nur ein Weib 
fann das, was ich meine, mir ganz nachfühlen — 
aber glauben Ste mir, ich weiß, daß meine Kinder 
für Kandern immer und ewig ein Stein des An— 
ftoßes wären — fie würden und müßten Grinne- 
rungen in ihm ermweden, Gedanken, die auf mid 
einen trüben Hauch würfen, und wenn er fih an fie 
gewöhnt, wenn er fie ohne Schmerz um fich dulden 
kann — dann bin ich ihm nicht mehr, was tch ihm 
jein möchte und fein muß, wenn er um meinetwillen 
jeine Mutter — o laſſen wir den Gebanfen ganz 
fallen, Onkel.“ 

„Da, aber liebes Kind,” entgegnete Delbrud 
und fptelte mit der Sophaquafte und blickte zu Boden, 
während Leonorend Auge an ihm hing, „was wirb 
aus Dir und ben Kindern? Rauſcher wird fich zu 
einem ©eldopfer nie verfteben. Der Geldbeutel ift 
bei den meiften Menjchen ein Außerft empfindlicher 
Vunct — wovon wilit Du, eine geſchiedene Frau 
mit zwei Kinderchen, bie nun bald Erziehung brauchen, 
leben ?“ 

Leonore fand auf und ging an's Fenfter. Die 
Sperlinge und Goldammern juchten und fanden noch) 
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auf dem bejchneiten Hof ihr Futter, ſie ſah es und 
fagte: „Gott wird für und forgen.“ 

„Ab Bapperlapapp !“ rief Delbrud ärgerlich, 
„per liebe Sott hat fih um andere Dinge zu küm— 
mern, Lorchen. Zum Leben für drei Berfonen, deren 
Bebürfniffe fich täglich vergrößern, von benen zwei 
mit ihrer ganzen Zukunft an Dich gewiefen find, ger 
hört ſehr viel. Willſt Du mit Deinen Kindern bet- 
teln? willſt Du als galante Frau mit ihnen leben 
und Deine Tochter zu gleichem Handwerk erziehen? 
wilft Du aufs Theater geben, oder denfit Du mit 
Nähen und Striden drei Menfchen zu ernähren ?“ 

„Onkel,“ fagte Leonore, „ich weiß, daß Das 
Alles nicht angeht; aber feben Sie, ich denfe, ich will 
irgendwo in eine recht jtile Gegend aufs Land 
ziehen, da will ich eine Kleine Kathe und ein Gärt— 
hen miethen, eine Ziege anjchaffen, Hühner, Tauben, 
Bienen, will Blumen ziehen, das heißt Blumen 
in Töpfen, die ich verkaufe, und dann mill ich allerlei 
Kleinigfeiten malen und ftiden, für Laden in irgend 
einer großen Stadt. Ich denfe, Gott, der die Vögel 
nährt, wird dann auch uns nicht vergeflen und ich 
werde meine Kleinen erhalten und erziehen können.“ 

Delbrud jah die junge Frau mit einem langen, 
feften Blid an. 
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„Eine ſolche Erijtenz ift eine Möglichkeit! aber 
liebes Kind, weißt Du, wie fehwer die Arbeiten find, 
die Dir fo leicht und kecklich nennſt? — ein &ärtchen 
beitellen, Bienen, Hühner, Tauben ziehen, für einen 
Laden malen und ftifen — ab, das flingt ſehr hübſch, 
jehr romantisch, aber da wird die Hand, die jetzt jo 
weich und fein in Deinem Schooß liegt, von ber 
Arbeit hart und raub werden — und e8 gebören zu 
allen diefen Dingen Kenntniffe, Kenntniffe mancherlet 
Art; ich weiß, dab Du ftifen und ein Bißchen malen 
fannit, aber Herzendstorchen, damit ernährt man 
nicht drei Menſchen.“ — 

„Onkel, ich habe bei Fräulein Rauſcher gelernt, 
mit Federvieh, mit Bienen umzugehen. Der alte Bo— 
leslan in Ragunen meinte, fein Menfch auf der Welt 
hätte jo viel Slüf mir Blumen und Gewächſen aller 
Art, ald ih. ch werde für meine Kinder arbeiten, 
Onkel Delbruf, und für meine Freiheit, für das 
größte, böchite aller Güter des Menſchen. Gott, Tieber 
Gott, wie ich nur davon rede, fühle ih Muth, Kraft 
und ©ejundheit, ich fühle, indem ich mir ein ftilles, 
fleißige8 Leben mit meinen Kindern nur benfe, wahr 
haftiges Glück. Weißt Du, mir wird zu Muthe fein, 
wie einer Pflanze, die man in’s Erdreich verſetzt, das 
zu ihrer Natur paßt. Ich werde eine Andere, eine 
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Beſſere werben, ein Menjch, Onkel Delbrud; bis heute 
war ich das nicht, ich war ein Kind, ein willenlofes 
Geſchöpf, das ſich vom Strom des Lebens bald durch 
den Windhauch feines Gefühle, bald durch die Wo— 
gen der Berhältnijfe widerftandlos hintreiben Heß. Ich 
babe noch nichtd gewollt in meinem bisherigen 
Leben, jebt werde ich mein Wollen üben, ich werde 
in der Natur, durch die Natur ein natürliches, menſch— 
liches Leben führen.“ 

„Halt! Halt!“ fagte Delbrud, „Du wirft ja 
völlig zum Rhetoriker, mein liebes Lorchen, aber den 
fen und handeln ift zweierlei. — Es find nun nur 
in Erwägung zu ziehen folgende Kleinigkeiten. Cr: 
ftens, wo willft Du bleiben, zweitens, wie willit Du 
den Anfang mit Deinen Plänen machen, britteng, 
wann denkſt Du dieß Dein neues Leben zu bes 
ginnen?“ 

„Onkel,“ entgegnete Leonore, „Sie ſind mein 
einziger Freund auf dieſer weiten Welt, der einzige 
Menſch, dem ich mich ganz vertrauen kann.“ — 

„Bin ich das?“ flüſterte Delbruck, ſie unter: 
brechend, „bin ich das wirklich? Gott weiß, Kind, 
daß mich dieß Wort aus Deinem Munde erfreut! 
Ich habe ſchweres Unrecht gegen Dich begangen, ich 
habe — in gewiſſer Beziehung Dein ganzes Lebensglück 
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untergraben — aber — Gott helfe mir, Leonore, 
ich babe Dich gelicht! Nein! erſchrick nicht, zucke 
nicht zufammen, es ift ein Wort, deſſen «Heiligkeit 
ih jetzt erft in meinem veifen Alter und durch 
Dich kennen gelernt. Gieb mir breift die ‚Hand, 
zittere nicht vor mir. Wenn ich nicht wahnfinnig 
werde, jo werde ich nie einen Schritt thun, nie ein 
Wort fagen, das Dein Gefühl beleidigen könnte. 
Verzeih' mir die Vergangenheit, ich ſelbſt kann fie 
mir nie verzeihen, und vertraue mir unbedingt, Du 
baft, das ift gewiß, keinen treneren Freund als mich 
auf Erden.“ 

Leonore Tieß ihre Hand in ber jeinen und ſah 
mit dankbarem Vertrauen in feine Hugen Augen. Zum 
Eritenmal bemerkte fie den ganz veränderten Aus— 
druck derjelben, den gütigen Blick, der fich in ihnen 
geltend machte. 

„D, Sie find gut, Onkel Delbrud,” ſagte fie 
gerührt, „aber laffen Sie mich Ihnen nun von meis 
nem 2ebensplan fagen. Heute Morgens, als ich am 
Fenſter ftand, ift er in mir klar geworden. ch dachte 
daran, daß ich von dem Mann, den ich fo ſchwer 
beleidigt babe, doch unmöglich die Mittel meiner Sub- 
fiitenz hinnehmen könne. Onkel, Sie können es nicht 
glauben, wie ſchwer es mir oft geworden ift — von 
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Raucher etwas anzunehmen. Damals fchon, als ich 
gegen ihn fein anderes Unrecht begangen, als daß 
ih mich an feine Art und Weife nicht gewöhnen 
konnte, fam es mir wie eine Niedrigfeit vor, aus 
feiner Hand meine Schuhe und Kleider zu empfan— 
gen, und ich benfe, ich wäre eher barfuß gegangen, 
als daß ich ihn um ein Pugitüd gebeten. Zum Glück 
hatte er mir eine Summe für meine Kleider beitimmt 
und gab fie jeden Monats Erften, wenn auch mit 
manchen Bemerfungen, daß eine Frau ein theneres 
Möbel fei, oder ähnlichen Worten, die halb Scherz, 
halb Ernft waren. Jetzt würde ich Tieber am Wege 
verhungern, ald von feinem Erwerb leben. Ich ftand 
heut” Früh und fah in den Hof, da hüpften Gold 
ammern im Schnee und ihre Füschen machten zier- 
lihe Linien auf der weißen, glatten Fläche, ordents 
lihe Zeichnungen, und dabei fiel mir ein, daß Frie— 
derife mir unlängft erzählte, fie babe in einem eins 
famen Häuschen, das durch allerlei Zufälligfeiten in 
den Beſitz Herrn Adelfteins gekommen, einft im Winter 
in ähnlicher Weife den Vögeln zugefehen. O Ontel 
Delbrud, Die Sonne fehten eben fo rofig auf ben 
Schnee, daß mir ward, als ob ihre Strahlen mir 
dad Alles nun zutrügen, was in meinen Gedanken 
und Erinnerungen aufftieg. Dieß Häuschen gehört zu 
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dem Dorfe, das die Umgebung des Kloiters ber heis 
ligen Linde bildet. Ein Paar Meilen von Röſſel. 
Herr Adelſtein nahm es in Zahlung von einem Mann, 
ber nach Auftralien auswanderte — oder vielmehr, 
er gab dem Menfchen Geld, um dorthin zu gehen 
und behielt das Heine Orundftüd. Es war eine 
Handlung der Güte, denn das Häuschen fteht Teer feit 
jener Zeit. Die Feldmarf, die dazu gehört, hat ein 
anderer Bauer in Pacht genommen. Der Oarten und 
das kleine Wohngebäude hat der jüdbiihe Kaufmann 
mit einigen Koften in Stand ſetzen laffen, um ein 
Paar Wochen im Sommer mit feiner Familie dort 
zuzubringen, aber er thut es nicht, weil ber Prior 
Dort ihn beleidigt hat, und er nicht in ber Nähe des 
bigotten und ungebildeten Mannes leben mag. Onfel, 
dieß Häuschen werbe ich pachten. Herr David bat 
mich lieb, er zählt mich zu denen, die fich bei feiner 
Lebensrettung einſt betheiligt und glaubt mir Dank 
ſchuldig zu ſein. Er wird mir klugen Rath geben, 
wird mich nicht übertheuern, wird mir Gelegenheit 
ſchaffen, meine Arbeiten zu verkaufen und Friederike 
wird für mich die Unterhandlungen einleiten.“ — 
Delbruck ging langſam im Zimmer auf und ab. 
„Die Idee iſt ſo übel nicht,“ ſagte er, ſich die Hände 
zeibend. „Leyjer David ift ein honetter Mann. Der 
1855. XVII. Ein 2ebenstraum. III. d 
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Kinder nicht. Sch werde mich auf ein Stübchen ber 
fchränfen und die Nahrung, die ich und die Kleinen 
bedürfen, ift auch nicht zu koſtbar; nur frei, frei will 
ich fein, und durch eigene Kraft beftehen.“ 

Der Juſtizrath griff die Angelegenheiten feiner 
jungen Verwandten mit eben fo viel Zartheit als 
Umfiht an. — Er wußte in Tilſit unter der Sand 
das Gerücht zu verbreiten, daß Leonore eine Zeitlang 
ihrer Kränflichkeit wegen von ihrem Gatten getrennt 
und in Ländlicher Stille leben müfje und da Jedermann 
das bei ihren fchweren Leiden in ber fetten Zeit für 
wahrjcheinlich Hielt, jo erfparte er ihr das Aufſehen, 
welches die Trennung einer Ehe fonft in einer Mits 
telſtadt ſtets erregt. 

Rauſcher war in Königsberg und dorthin ſchrieb 
ihm Leonore, nachdem ſie ſich zwei Tage geſammelt hatte: 

‚sch habe Dich nach meinem tief innerſten Ge— 
fühl wegen nichts um Verzeihung zu bitten, als wegen 
des Leichtfinnes und der Feigheit, die mich, das uns 
erfahrene kindiſche Mädchen, in eine Verheirathung 
mit einem Mann willigen Iteßen, vor dem ich mich 
fürchtete, den ich gar nicht Fannte und beffen Anfor— 
derungen an feine Gattin ich nie befriedigen konnte. — 

Kannſt Du mir dieß vergeben, lieber Raufcher, 
jo werde ich, jo lange ich Iebe, nicht aufhören Dich 


69 * 


zu ſegnen und für Dich zu beten, weil Du mir groß⸗ 
müthig die Nähe meiner Kinder gönnft. Ich liebte 
Dich nicht, Rauicher, in diefen wenigen Worten ift. 
alles enthalten, was mein und Dein Leben getrübt 
bat. Sch trenne mich von Dir, weil ih mit Scham 
auf der Stirn nicht unter Deine Augen treten, weil 
ih Dich nicht betrügen kann, Wenn wir uns aber 
auch nicht jehen, wenigitend nicht täglich ſehen, fo 
verbindet una doch ein Band, das Feine menjchliche 
Macht löſen kann, läge auch der Erdball zwifchen 
mir und Dir, fo bleiben meine Kinder ja die Deinen, 
und wenn fie mich anlächeln, fo muß ich Deiner 
gedenken, muß Schmerz fühlen in der Erinnerung 
an mein Unrecht gegen Dich, das auch ein Unrecht 
gegen fie iſt. Lieber Rauſcher, ich werde fle er 
ziehen in Liebe und Achtung vor dem abmwejenden 
Vater, ich werde fie lehren Dich zu lieben, ‚nd wenn 
ber Knabe zu feinem Gintritt in's Leben der väter- 
lihen Unterftügung bedarf, werde ich ihn Deinen 
Händen voll Vertrauen überliefert. 

‚Ale Worte, die ich bier niederjchreibe, fommen 
mir fo kalt, fo eifern vor, ich möchte Dir zum Abs 
ſchiede, ach fo fehr gern mein Herz zeigen, Dich trös 
ften und aufrichten; aber ich kann es nicht, mein 
Herz ift, wenn ich daran gebenfe, wie Durch eine 
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Bleilaſt gedrückt, das tft das Gefühl der Schuld. Gott 
halte es ftet3 von Deiner Seele fern, gebe Dir Gefund- 
beit und Frieden. Vielleicht findeft Du über kurz oder 
lang eine andere Frau, die Dir meinen Pla erfegt 
und Dich glüdlicher macht als ich es that, bann 
wollen wir die gerichtlichen Schritte zu unferer Tren- 
nung thun, diefer Eclat bat dann einen Zwed; für 
jet wünfche ich — wenn Du nicht dagegen bift, dag 
unfere Ehe vor der Welt fortbeftebe, der Kinder we— 
gen, der Menfchen wegen. Berzeih’ mir, daß ich 
Dir nicht mehr fchreibe, daß das, mas ich fchreibe, 
nicht lichreicher, nicht reuevoller Klingt, ich kann nicht 
anders. Glaube mir, daß die Kälte, die fich äußerlich 
in diefen Zeilen zeigt, nur ein norhwendiger Damm 
ift für den brennend heißen Schmerz, mit demich an 
Dih und die Bergangenbeit denke. Alle Monat 
wirft Du durch Onkel Dekbrud Nachricht vom Leben 
und Befinden unferer Kinder befommen. Der liebe 
Gott beſchütze und jegne Dich! Leonore.“ 

Sie hatte diefen Brief nicht hintereinander fchreis 
ben können. Die Zeilen waren einzeln in verjchies 
benen Zeitabjchnitten aufgefegt. Thränen hatte fie dar 
bei feine gehabt, aber ein Gefühl, als drüde eine 
eiöfalte Hand ihr das Herz in der Bruft zufammen. 
Rauſcher antwortete ihr gar nicht, an Delbrud fchrieb 
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er in ganz juridiſch geſchäftsmäßiger Weiſe, daß er 
ſeinen Kindern monatlich zehn Reichsthaler geben 
wolle, und ſie Leonoren zu laſſen geſonnen ſei, bis ſie 
Erziehung brauchten. Von dem Gelde, das Leonore 
zu ihrer Hochzeit von der Baronin Kandern empfan⸗ 
gen, erwähnte er gar nichts, doch fagte er, fie möge ſich 
bie nothwenbdigften, ihr paſſenden Möbel, Wäfche und 
©eräthe aus ihrer gemeinfamen Einrichtung nehmen 
und das Zurücdbleibende möge Delbrud inventiren, 
fo daß er, Raufcher, gelegentlich darüber nach Belieben 
bisponiren könne. 

Delbrud fagte von dem Geldanerbieten Leo— 
noren nichts, er wußte, fie würde es ausfchlagen und 
das wollte er nicht; er nahm fich vor, bie kleine 
‚Summe zu einem Notbpfennig für Mutter und Kits 
der zu fammeln. | 

Unter mancherlei Beichäftigungen für ihre Zus 

funft verftrich für Leonore die Zeit. Am Chriſt⸗ 
abende fehrte Friederike von Kanderiſchken zurüd, ber 
alte Boleslav begleitete fie, um Leonoren noch einmal 
zu fehen. 
Es war ein Vormittag nach Ankunft der Poft, 
als die Beiden in das ftile Stübchen der Einſamen 
traten und Friederike ſchloß ihre jüngere Freundin 
mit wahrhafter Mutterzärtlichkeit an ihr «Herz. 
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Auch der alte Pole zeigte ihr fo viel Theils 
nahme und Anhänglichkeit, dag fie Muth befam, im 
feiner Gegenwart von ihren Angelegenheiten und 
Plänen zu fprecden. 

„Das ift ſchön, das tft ſehr gut,” fagte er, als 
ex von ihrer Abficht, einen Garten zu bebauen, hörte. 
„Glauben Sie dem alten Boleslam, Panna Leonora, 
die Natur verläßt feinen, der fich zu ihr wenbet. 
Mer die Erde bebaut, dem giebt fie Nahrung ; mer 
die Thiere pflegt, dem helfen fie, wie ein Freund dem 
andern hilft; lernen Sie nur behandeln den mütters 
lien Erbdenfchooß, Ternen Sie nur fennen bie Ber 
‚ bürfniffe und Wünfche ber Thiere. Gott der All: 
mächtige ließ den kleinen Erdenſtern entitehen, ein 
Schaumbläschen im Ocean des ANs, und gab ihn 
den Gefchöpfen, die darauf Ieben, daß fie ihn alle 
Tage ſchöner und vollfommener machen. Ab glauben 
Sie mir! wer ein Blumenbeet anlegt auf einem 
mwüjten led, der hat ein eben jo fchönes Kunftwerf 
geichaffen, al der Muficus, der Töne bervorbringt, 
die in der Luft verklingen, wohl auch ein bejleres. 
Mer ein Feld urbar macht, dag es Frucht trägt, die 
Menfchen und Thiere ernährt, hat der Welt einen 
größern Dienjt geleiftet, al8 der eine Schlacht ger 
warn. Ab, Panna Leonora, Sie find gerade bie 
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Frau zu leben mit Gottes Schöpfung und fie zu 
verichönern, Thier und Blume bat Sie lieb und 
diefe Geſchöpfe des Heren wiffen, wen fie lieben.“ 
Abends half der reis den beiden Frauen den 
Chriſtbaum ſchmücken, auch Delbrud fand fih dazu 
ein, die Tafıhen voll Spieltram und Nafchwerf, 
Zeonore hatte an den früheren Chriftabenden, 
die fie für ihre Kleinen aufgebaut, viele unangenehme 
Empfindungen in fich niederbrüden müjfen. Raufcher gab 
fo. ungern, ſprach fo viel über die feinen Summen, 
die er für Die bloße Freude der Kinder verwendete, 
und war fo kleinlich eigenfinnig bei dem Aufitellen 
der Sächelchen, daß Leonore noch feine Chriftbejchee- 
rung in ihrer Häuslichfeit ohne fehmerzlihe Seelen» 
aufregungen gehabt Hatte. Heute war der Chrift« 
abend — wie gering auch die Gaben fein mochten, 
die bie junge Mutter herbeigeſchafft — für fie ein 
eben fo großes Freudenfeſt als für die feligen Kinder. 
Fröhlich und eifrig trug fie herbei, was fie gearbeitet 
oder bejorgt hatte, und während fie in Gemeinſchaft 
mit Delbrud die Lichtchen des Baumes anzündete, 
zitterten ihre Hände, glänzten ihre Augen vor Freude. 
Erſt ald Siegmund zu ihr fam und fie mit feinen 
hellen Augen anblidend, fragte: „Mama, wo ift aber 
Papa, hat bem ber heilige Chrift nichts gebracht ?“ 
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fühlte fie wieder ben ftechenben Schmerz ihrer plößlich 
erwachenden Erinnerungen. 

Delbrud befhwichtigte den Knaben auf bie befte 
Weife, indem er ihm fagte, daß ber Vater, von Ges 
ſchäften abgehalten, ihm für Tängere Zeit fern bleiben 
würde, aber dem Onkel Delbrud aufgetragen babe, 
darauf zu achten, daß Siegmund und Anna recht 
gehorfam und artig fein follten. 

Seiner Frau hatte Delbrud über Leonorens 
Berhältniffe gefagt, was er für ihre Faſſungskraft 
für paffend hielt und namentlich auch, daß der Zu— 
ftand der armen Kränfelnden ein ftilles Leben ohne 
Aerger und Aufregung dringend nothwendig mache. 
Tante Selma, die in ihrem einfachen Herzen von den 
Verirrungen ber Leidenschaft Feine Vorſtellung hatte, 
gehörte zu den glüdlichen Frauen, welche ber Mei 
nung find, daß ebeliche Untreue eines MWeibes mins 
beftens durch den Klammentod beftraft werden müßte. 
— Sie war die letzte Berfon, welcher man Verhaͤlt— 
niſſe, wie die der armen Leonore, hätte anvertrauen 
können; aber der kränkelnden Tochter ihrer Schweſter 
war ſie eine treue theilnehmende Pflegerin und ſie 
half gar eifrig für die Zukunft derſelben ſorgen. 

Der alte Pole hatte vor feiner Abreiſe noch vers 
ſchiedene Rathſchläge und Vorfchriften gegeben für 
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bie Zucht von allerlei Blumen und Gewächfen und 
hatte es Leonoren bejonderd auf die Seele gebunden, 
fih einen ordentlichen Knecht zu miethen, der ihr 
bei den fchwereren Gefchäften an bie Hand gehen 
fönne. ’ 
Sriederife hatte an Herrn Adelftein gefchrieben 
und ihn um die Verpachtung des Heinen Häuschens 
erſucht, und freudig hatte biefer zugefagt und fo 
billige Bedingungen geftellt, daß Leonore wohl der 
Hoffnung leben fonnte, dort getrennt von der Welt 
für die Bedürfniffe ihrer Kinder forgen zu können. 

Sriederife hatte fich erboten, das Leben Leono— 
vend zu theilen. Sie mußte nur zu wohl, daß ihr 
abmejender Bruder ihr dankbar fein würde für jeden | 
Dienft, den fie der Verlaffenen leiſtete. Aber bie 
Liebe zu Siegmund war nicht das einzige Band, 
was Ddiefe beiden Frauenherzen aneinander knüpfte. 
Sie vereinigten fib auch noch in der Liebe zu dem 
dabingefchiedenen Water Leonorens, und Friederike 
betrachtete die beiden Tieblichen Kinder fehr bald als 
ihr eben fo gut wie Leonoren gehörig und fühlte 
für fie eine heilige tiefe Mutterliebe. 

Unter mannigfachen Arbeiten und Anftrengungen 
verging der Winter für beide Frauen. Delbrud führte 
die Correfpondenz mit NRaufcher und orbnete mit 
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großer Klugheit die Außeren Verhältniſſe Leonorens, 
Tante Selma hatte verjchiedene Dauerfpeifen beforgt, 
bie in die ländlihe Einfamfeit mitgenommen werden 
follten. Friederike Faufte einen jchönen Flügel; der 
alte Boleslav fchidte Sämereien mancherlei Art, 
einen großen Pflanzencatalog von feiner eigenen Hand 
gefchrieben und verſehen mit trefflichen, obgleich im 
ſeltſamſten Deutfch ceonftruirten Rathſchlägen für die 
Pflege und Abwartung jeder Gattung, verjprach zur 
gehörigen Zeit Erdbeerenausläufer, Himbeer⸗, Sta: 
helbeer- und Sohannisbeer-Sträucher zu fenden und 
benachrichtigte Leonoren, daß er verichiedened Garten 
geräth von beiter Qualität und äußerſt practifcher 
Eonftruction an Herrn Adelſtein nach Röſſel gefendet 
habe, jo daß die jungen Coloniſtinnen es bereits an 
ihrem Wohnorte vorfinden würden. Die Kinder wuchs 
fen troß des falten Winters fröhlich und wurden mit 
jedem Tage munterer, flüger und blühender, und bie 
Winde Gottes famen im März und trieben das Eis 
weg von den Fluthen der Ströme, Der lachende 
Sonnenſchein löſte die ftarre mwinterlihe Rinde vom 
Bufen der Natur. Die röthlichen und grauen Käß- 
chen der Eſchen und Bappeln wehten Iuftig im Früh— 
lingswinde an den braunen Zweigen. Die Störche 
famen zurüd aus Egyptenland und bejahen fich 
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ihre Nefter im alten Oftpreußen und eines davon ftanb 
auch auf dem kleinen Häuschen in ber heiligen Linde, 
Auf dem Dach und unter dem Dach beöfelben war 
lebendiges Leben; denn mit dem Storche zugleich war 
Leonore eingezogen. 


Neunundvierzigſtes Capitet. 


Es war ein rauher März. Der Sturm braufte 
in dem Föhrenwalde, der das Klofter ‚heilige Linde‘ 
von der ganzen übrigen Welt abfchneidet. Der Eleine 
See, in deſſen Fluthen fich die ehrwürdigen gotbifchen 
Zinnen desjelben, wenn die Sonne heil fcheint, fo 
gern jpiegeln, warf trübe jchäumende Wellen. 

Leonorend Häuschen, das dem Klofter gegen 
über an feinen Ufern liegt, kaum taufend Schritt von 
demjelben entferne, schien in den wilden Wellen zu 
fchaudern, der Storch aber Tieß fich dasfelbe nicht an— 
fechten, ftand auf einem Bein neben feinem Nefte auf 
dem Dach und erwartete EHappernd feine Gefährtin, 
die eben mit der ftetigen Bewegung eines Kriegs: 
Schiffs durch die dunkeln Wolfen heran fegelte. 

Die hölzerne Verandah, welche das kleine Ge— 
bäude umgab, machte an biefem trüben Tage das 
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Zimmer noch dunkler, in dem Leonore ſaß. Sie hatte 
den Tiſch an das Fenfter gerückt und zeichnete mit 
großem Eifer. 

Sie zeichnete bie Landſchaft, die ſie aus ihrem 
Fenſter ſehen konnte, den wogenden See, das gothiſche 
Kloftergebäude und den Föhrenwald, deffen Baumftäms 
me fih nach allen Seiten zum Klofter hinbeugen, weil 
fie, wie die Legende jagt, tiefe Ehrfurcht haben vor 
der heiligen Muttergotted von der Linde. Friederike 
faß indeg am Klavier und unterrichtete den kleinen 
Siegmund, ber ein auffallendes Talent für Muſik 
zu zeigen begann, ſeit er Tante Friedchen häufig mus 
ficiten gehört. 

Die kleine Anna aber ja am Ofen vor ihrem 
Puppenfchräntchen und fang ihr Eleinites Zuderfind- 
hen mit Jeifem Summen im den Schlaf. 

Das Hell getünchte Stübchen mit dent braunen 
Dfen und dem einfachen Kamin, geihmüdt mit ben 
fauber gehaltenen Möbeln, ſah eigenthiimlich und fehr 
behaglich aus, und auf Leonorens Zügen lag jtiller 
Ernit, aber fein Kummer. 

Siegmunds Leetion war bald beendet. Er jprang 
fröhlich aus dem Zimmer, nad feinen Reuſen zu ſehen, 
die er unter Anleitung des Knechtes, den Herr Adel- 
ſtein für die Familie gemiethet, mit großem Vergnügen 
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gelegt hatte. Der Kuabe erfüllte die Luft mit 
feinem Jubelgeſchrei, als der alte Kropowitzky ihm 
bie beiden großen Aale zeigte, die er gefangen. — 
Diejer Knecht, ein Role von Geburt und der deut—⸗ 
ihen Sprache nur wenig mächtig, war für bie Feine 
MWirthichaft vom Augenblide feines Eintritts ab ein 
wahrer Schag gemejen. — Er ftichte täglich, vers 
tand mit der Kuh umzugehen, die unter feiner Bes 
handlung gutmüthig und zuthätig wie ein Hund 
wurde und dem Kuaben gern geitattete, fich auf ihren 
breiten braunen Rüden zu fegen. Gr war ein Wets 
terprophet, wie es nur immer ein polniicher Bauer 
fein kann, und hatte mehrere Stunden vor dem plötz⸗ 
lichen Gintreten des jegigen rauhen Wetters die juns 
gen feimenden Bohnen mit Matten und Stroh bedeckt 
und Fenſter über die Frühbeete gelegt, in denen man 
in biefem Jahr nur Gemifepflanzen z0g. Neben dies 
jen Gigenichaften Hatte er noch eine Worliebe für 
die Herrichaft, der er erft fo furze Zeit diente, welche 
ganz den Character treuefter Yamilienanhänglichkeit 
zeigte. Zu dem verftand er alle möglichen Kunits 
ftüde, die die Kinder gar ſehr beluftigten und die fie 
von ihm abzulernen ſuchten. Er machte aus Weis 
denrinden und Rohr prächtige Pfeifen für Siegmund, 
flohte aus Binfen Körbchen für Anna, machte aus 
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Eihelnäpfhen Töpfe und Schaalen in die Puppen- 
wirthichaft der Kleinen, Mäuschen aus Apfelfernen 
und vertröftete die Kinder, bie täglich etwas Neues 
ſehen wollten, auf den Sommer, wo man gar jchöne 
Dinge aus Butterblumen, Kornblumen, Mohnkannen 
und weißen und gelben Mummeln machen könne. 

Ja, das war ein. guter Alter! Siegmunds 
ganze Seele hing auch an ihm, er hatte den langen 
polnifhen Namen gekürzt und für feine deutſche 
Zunge mundrecht gemacht und nannte ihn Witzchen, 
und Witzchen war bald den ganzen feinen Yamiliens 
freife geläufiger als Kropowitzky. — Der ziemlich 
große Garten im Haufe war mit feiner Hilfe bes 
reits in Ordnung gebracht. An einer jehr jonnigen 
Stelle, dicht an der Hauswand, ftanden Radieschen, 
die ſchon genießbar waren. Salatpflanzen in vers 
fohiedenen Größen umftanden in abgemefjenen Ents 
fernungen mehrere Beete. Die geſäeten Zwiebelchen 
ftredten ihr zufammengebrochenes grünes Schäftchen 
aus der braunen Erde. Jedes Stellchen des vorhan— 
denen Bodens war benutzt und verſprach dankbar 
zu fein. 

Als der Abend dunfelte, ging Leonore noch ein» 
mal in Witchens Begleitung zu den keimenden es 
wächſen, und dann machte fie im Stübchen Kaminfeuer, 
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und fochte bei ber Iuftigen Flamme Milch, und fehnitt 
für Alle weiße Brodjchnitichen zum Abendeſſen. 

Es war ihr hauptjächlichiter Wirthſchaftsgrund⸗ 
jaß, jo wenig ald möglih Dinge zu brauchen, bie 
fie für baares Geld einkaufen mußte. Sie hatte 
einen Borrath von Weizen» und NRoggenmehl ange- 
Schafft, der, wie fie berechnet, bis zur Ernte auslangen 
würde. Sie hatte gebadenes Obſt und mancherlei 
eingemachte Früchte und Gemüſe noch aus ihrer 
früheren größeren Haushaltung. Ihre Hühner und 
Enten legten fleißig Eier, und vier Gänſe führten 
bereits ſechszig gelbflaumige Gißelchen, auf die Wellen 
des Sees und lehrten die Kleinen die edle Kunft 
des Schwimmens, während eine Henne mit gefträubs 
ten Federn am Ufer auf und ab Tief und ihre 
eigenwilligen Stieftinder, vierzehn junge Enten, vers 
gebend von einer Lebensweiſe abzuhalten juchte, bie 
ihrer eigenen Natur jo ganz entgegen war. 

Leonore bejaß nur noch fehr wenig Geld, aber 
fie brauchte auch nur fehr wenig, und konnte hoffen, 
im fünftigen Jahr außer dem Lohn für den Knecht 
und eine junge Iujtige Magd und dem Pachtzins 
für ihr Häuschen, Garten und ein Stüd Feld, durch 
aus gar fein Geld nöthig zu haben, wenn fie Alle 
gejund blieben. — 

1855. XVII. Ein Lebenstraum. II. 6 
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Schon jetzt hatte fie von gefammeltem Gefplunft 
aus ihrer früheren Wirthichaft ein hübſches Gewebe 
aufgefegt, und von den ſechszig Ellen Leinwand, bie 
die flinfe und geſchickte Magd liefern mußte, dachte 
Leonore die ganze Kleidung, welche ihre Kinder 
im Sommer brauchen würden, anzufertigen; denn 
fie wollte einen . Theil derjelben in Röſſel druden 
laffen. Wie fröhlich war fie geweſen, als fie das 
Aufießen des Gewebes beendet, wie herzlich Hatte 
fie Gott gedankt, der ihr Gelegenheit gegeben, fich 
dieje Fleine Fertigkeit anzueignen. 

Ihre Zeichnungen, von denen fie jet ſchon fünf 
fertig gebracht, verfchiedene Anfichten ihres jegigen 
Wohnortes darftellend, hatte fie bereit zu verwehrs 
ten Gelegenheit gebabt. Herr David Abelitein, ber 
mit der Taufe keineswegs feinen jüdischen Specu- 
lationsgeift und bie feiner Nation angeborene Um— 
ficht verloren, hatte ihr gerathen, diefe Blätter einem 
befannten Königsberger lithographiſchen Inſtitut ans 
zubieten, und es war ihr für ſechs berjelben bie 
annehinbare Summe von achtundvierzig Reichöthalern 
geboten worden. Doch follten alle ſechs von gleicher 
Größe fein, um als Lithograpbieen ‘ein Werf über 
Dfipreußen zu verfehönern. Das war ein guter Anfang, 
und Leonore arbeitete mit Luft und eifernem Fleiß. 
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Onkel Delbruck fchrieb bisweilen, feine Briefe 
waren berzlih, und er verfündete für den Spätjommer 
feinen Beſuch. Auch Tante Selma hatte gefchrieben, 
und Reonoren ein halbes Dugend Strümpfchen für 
Siegmund gejhide. — | 

Mit jeder Stunde gewöhnten Leonore und 
Friederike fih mehr aneinander. Die tiefe Liebe, 
welche die legtere an Leonorens Vater knüpfte, er— 
füllte das Herz Leonorens mit Vertrauen und Freunds- 
ſchaft. Mehr als einmal hatte ſich das Wort: 
‚Mutter,‘ von ihren Lippen geitohlen, und Friederike 
hatte e3 durch Thränen lächelnd angenommen. Das 
Schickſal hatte bier ein Baar Menfchenfeelen zuſam— 
ntengeführe, die fich in ihren Eigenthümlichkeiten wun— 
derbar ergänzten. riederife, von ihrer Kindheit an 
in Lebens-Verhältniſſe gejtellt, in denen fie der Melt 
die Stirn bieten mußte, hatte eine entjchiedene, faft 
männliche Peitigkeit. Sie hatte eine Menge gere- 
gelter Kenntniſſe, die fie fich zu ihrer Ausbildung 
fürs Theater hatte aneignen müſſen, las drei 
Sprachen mit LKeichtigfeit und war vertraut mit ber 
Literatur der Deutjchen, Engländer und Franzoſen. 
Obgleich ihre Stimme verſchwunden, jo war fie 
deſſen ungeachtet eine wahre funitbegabte Mufikerin, 
So ftand fie neben Leonore, biefem theueren Kinde 
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Arnolds, der fie mit abgättifcher Zuneigung geliebt, 
feſt entjchloffen, alles, mas fie war und bejaß, für 
das Glück der Theueren zu verwenden. Neben Fries 
berifen lernte Leonore vor allen Dingen ihre Kinder 
erziehen. Bis dahin Hatte die junge Mutter die ihr 
von Gott anvertrauten Wefen bloß geliebt. Friedes 
rife verftand fie zu leiten. Sie war in biefem Fa— 
milienfreis, was der Water fein follte, die letzte, 
firenge aber gerechte Autorität der jungen Wejen, 
die fih ehrfurchtsvoN ihren Ausfprüchen unterwarfen. 

Mit dem vorfchreitenden Jahr mehrten fich Leo— 
norend Arbeiten, aber auch ihre Freuden. Ihre 
fleinen Felder prangten im Juftigften Grün, der Gar—⸗ 
ten brachte Gemüſe in Menge und die feineren Blu- 
men, die fie in Töpfen zu ziehen begonnen, grünten 
und gediehen. | 

Die Sträucher, welche der alte Boleslav im 
Beginn des Frühlings geſchickt Hatte, trugen zwar 
noch nicht, hatten aber Fräftig angemwurzelt und man 
fonnte auf’3 nächfte Jahr von ihnen Früchte erhoffen. 
Die jungen Obſtbäume dagegen, die Herr Adelitein 
vor einigen Jahren bier angepflanzt, hatten einen 
Segen von Stein» und Kernobft. Beſonders gab es 
eine Menge ſüßer Kirfchen, die in diefer Gegend zwar 
jpäter ald am Rhein und an der Mofel, aber dafür 
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auch von ganz vorzüglicher Güte find und die ben 
Kindern Nafchobit in Fülle boten. Um diejenigen, 
welche nicht aufgegeffen werben konnten, zu benüßen, 
befreite Leonore fie von Stengel und Stein und dörrte 
die füßen, reichen Früchte auf Hürden. Sie befamen 
eine täufchende Aehnlichkeit mit Rofinen und wurden 
für den Winter aufgehoben, um an Badwerk und 
zum Nafchen für die Kinder benüßt zu werben. 

Bon den vielen Sobannisbeeren, die meiitend 
fonft an den Sträuchern hängen blieben, machte Leo— 
nore Saft, den fie mit einer feinen Quantität Zuder 
einkochte und zu falten Suppen in den beißen Soms 
mertagen benüßte. Beim Ausfteinen der Kirfchen, beim 
Ablejen der Johannisbeeren, konnte Annchen, fhon 
behilflich jein und war ed mit ftolzer Freude. Sie 
verftand auch die großen, fchlanfen Gurken von den 
Beeten abzufammeln, und Leonore legte fechzig Schod . 
Satzgurken in einzelne Fäßchen, die fie nach Königs— 
berg verkaufte, wohin Herr Adelitein je zehn und 
zwanzig Fäßchen einer Wagenladung Flachs mitgab, 
den er dorthin verfaufte. 

Jede Ernte, die im Felde oder arten einges 
fammelt wurde, war fir die Kinder ein befonderes 
Freudenfeit, bei dem Lachen und Jubel herrſchte und 
bei dem fie ihre Kräfte übten. 
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Den Unterricht der Heinen lebhaften Gefchöpfe 
hatte Friederike zu ihrer Beichäftigung gemacht und 
er hätte in feine bejjere Hände fallen fünnen. 

Der Flache, der vorzüglich gut geratben, wurde 
eingebracht, Witchen ging mit der Senſe in’d Feld, 
die Fleine gereifte NRoggenernte zu mähen, und luſtig 
Happte jpäterhin in der frübften Morgendänmerung 
jein Drejchflegel. 

Auf dem Hügel hinter dem Klofterfelde fanden 
zahlloſe Nußſträucher, deren Traubenbüjchel ſich wie 
die Wangen eines fröhlichen, alten Zechers zu rötben 
begannen, und der ganze Heine Haushalt ging in 
dem leichten Rebelhauch eines Septembermorgens hin— 
aus Nüffe zu jammeln, wie man früher zur rechten 
Zeit im naben Walde Heidelbeeren und Preifelbeeren 
und Moosbeeren gejammmelt batte, deren Cinfochen 
und Sinmachen wieder ein bejonderes Feit für Die 
Kinder war. Auch Schwämme mancherlei Art, von 
der frühen Morchel au, waren gefammelt, detrocinet 
und eingemacht worden, und Speiſekammer, Keller 
und Futterboden in der Heinen Mirthichaft waren ge- 
füllt mit Allem, was Menfcben und Tieren im lan— 
gen Winter zu Nuten kommen mag. 

Bor Allem jorgte Leonore für einen guten, aus— 
reichenden Vorrath von trodenem Brennholz, das bier 
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mitten im Walde nicht theuer war. Herr Adelſtein 
ſandte zwei Tage feine Pferde zum Anfahren, Wib- 
chen fpaltete die mächtigen Kloben und jehichtete fie 
im Hof übereinander, daß überall die Luft noch durch 
ftreichen und das gejpaltene Holz bis auf's Aeußerſte 
trocknen könne. Der Töpfer aus dem Dorfe, ein gar 
geſchickter Handwerker brachte die Defen in Ordnung, 
daß die Flammen vollen Zufluß an Luft hatten und 
Iuftig mit heiterem Trommeln brannten, als man zum 
Eritenmal den Verſuch machte, die Behaglichkeit des 
Herbftabendes im Zimmer durch Ofenfeuer zu er- 
höhen. — 

Aepfel und Birnen wurden nun geichält und 
getrocknet, man kochte Pflaumenmuß und bewahrte es 
in Heinen, feſten Fäßchen auf, und ſo fpann, unter 
den mancherlei Beichäftigungen für die Erhaltung 
bes täglichen Lebens der Kamilie, fih das Jahr ab. 

Was diefe Heine Haushaltung am meiften cha- 
racterifirte, war der Geiſt bes Friedens und ber Liebe, 
der feine ſchützenden Flügel über Herrfchaft und Ge— 
finde, Kinder und Erwachſene, Menfchen und Thiere 
ausipannte. Der große Haushund Troll war ber 
intimfte Freund des grauen Kätchens, das man wer 
gen feiner Zierlichkeit und Sauberkeit die Gnädigſte 
genannt hatte, fie Tagen neben einander in ber 
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Sommerfonne und am winterlichen Ofen, und Troll 
ſchlang feine große, raube Pfote um den ſchlanken, glän— 
zenden Leib der Gnädigſten, fo daß fie vollitändig an 
feinem Herzen fchlummerte. Das Rothkehlchen, welches 
in den erften Tagen ihres Aufenthalts fih am Fen— 
fter eingefunden und almählih in's Haus gewöhnt 
hatte, durfte fich furchtlos auf den Kopf oder am 
Rüden eines biefer Schläfer feßen, ohne daß ihm 
etwas zu Leide gethan worden wäre Zuthunlich 
flog ed auf Siegmunds Schulter und pidte Bröd- 
hen aus Annchens vorgehaltener Hand. Ein Völk— 
chen Repphühner gemöhnte fih Mittags an das Fen- 
fter des Häuschens zu kommen und das Autter zu 
nafchen, welches Leonore ihnen lächelnd zuwarf. Ein 
Barkftelzenpärchen Fam im Frühling oft zu der Laube, 
in der die Heine Familie zu frübftüden pflegte und 
bie Heinen munteren Gejchöpfchen verloren Tag täg- 
lich mehr ihre angeborene Scheu und bhüpften den 
plaudernden und arbeitenden Frauen näher und näher, 
zulegt vom Saum ihrer Kleider Körnchen aufpidend, 
die man ihnen gefliffentlich in kleinere und Kleinere 
Entfernungen geftrent hatte. Im Herbſt waren ber 
Heinen, grau gefleideten, zierlichen Frühſtücksgäſte achte, 
benn die Jungen kamen mit den Eltern. Hühner, 
Enten, Tauben waren mit den Kindern innigſt 
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vertraut, hörten auf ihre verfchiedenen Namen und ka⸗ 
men auf den Huf Siegmunds aus allen Winkeln bes 
Hofes hervor, um mit ihm zu fpielen. Schwarzfuß, 
die Kuh, und ihr niedliches Kalb, Weißftienchen, kanns 
ten alle Hausgenoffen, fraßen aus ihren Händen, 
ließen fich ftreicheln und frauen, und lebten überhaupt 
im beften Vernehmen mit den Menfchen. Selbit Die 
beiden Schweine, die fett und glau ausfahen, wie 
wenige ihres verrufenen und Doch fo nüßlichen Ge— 
fchlechts, fehtenen etwas von ihrer Stupidität verlo- 
ren zu haben und umgänglicher geworden zu fein, 
und die Kerkelchen waren faft eben fo niedlich und 
bei den Kindern beliebt, als die Lämmer. 

Mibchen, der alte Knecht, war einer von jenen 
zum Hirten geborenen Menjchen, denen die Natur 
Liebe und Verſtändniß für die Thierwelt gegeben. Er 
behauptete gegen Siegmund, der fein anbächtiger Zus 
hörer bei jolhen Unterhaltungen war, die Thiere hätten 
fo gut eine Sprache untereinander ald die Menfchen 
und lernten bald auch die Sprache derjenigen Men—⸗ 
chen verftehen, die ihnen Gutes thun. 

„Sm PBaradiefe,” erklärte ber Greis den bors 
chenden Kindern, „waren Menfchen und Thiere zus 
jammen und bie Engel und der liebe Herrgott mitten 
unter ihnen, und jeder veritand des andern Sprache 
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und konnte fie Sprechen. Als aber die Menfchen ger 
jündigt hatten und aus dem Paradieje verbannt 
wurden, erzürnte fich die Thierwelt, die auch bars 
unter leiden und den Garten Eden verlaffen mußte, 
mächtig, und Eines Hand mar wieder Die des Andern, 
Die Thiere verwüfteten die Felder der Menjchen, 
zerriffen biefe felbit, und die Menfchen jagten und 
tödteten die Thiere. Die Engel aber famen nur bei 
Nacht, wenn die Augen aller Erdenbemohner vom 
Schlaf gebannt find, voll Mitleid zu der armen Mens 
fchenfamilie und weinten über ihr Elend und flü- 
jterten ihnen in's fchlaftrunfene Ohr vergeffene Worte 
aus dem Paradiefe. Wer aber fol’ ein Wort be- 
bielt, der verftand eine Kunst, die das Leben auf der 
Erde erleichtert, und konnte fie feinen Brüdern lehren, 
und wenn er dasjelbe Wort einem Thier in's Ohr 
jagte, jo war e3 zahm und fein Freund und diente 
ihm wie im Paradies. Wenn das der Herrgott ſah, 
fagte er zu den lieben Engeln: ‚Es iſt ſchon gut, 
daß Ihr Euere fündigen Brüder auf der Erde Tiebt und 
ich babe auch ganz und gar nichts dagegen, aber die 
Strafe, die Ich den Menfchen aufgelegt, ift nicht ſo 
zum Spaß oder für Mich. Ich könnte eben fo gut 
vergeben, aber Ich will, auch wenn Sch ftrafe, das 
Beite Meiner Gefchöpfe. Da tft die Erde! Sie ift 
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nur ein fchlechtes Land, voll Unkraut, voll Ungeheuer, 
voll Sturm und Froſt. Da find die Menfchen, bie 
ungehorfam waren! fie mußten aus dem Paradieſe 
und benfen doch immer daran und haben das Herz 
vol Weh danach. Ich bin allmächtig. Ich Könnte 
die Erde gleich zum Paradieſe machen, oder die 
Menſchen das Paradies vergeſſen laſſen, wie die 
Thiere es vergeſſen haͤben. Das will Sch aber nicht. 
Die Menfchen follen arbeiten, das Land bebauen, bie 
Sümpfe austrodnen, Brunnen graben. Sie follen 
mit den Thieren fämpfen, die böfen vom Erdboden 
vertreiben oder doch ihnen ihre böjen Eigenſchaften 
abgewöhnen und allmählig über zehntauſendmal zehn- 
taujend Sabre wird auf der Erde das Paradies her: 
geitellt fein, und Thiere und Menfchen verträglich 
und in aller Liebe mit einander darauf wohnen und 
Dann werden die Menfchen erft den Werth des Pa— 
radieſes ganz erfennen, weil fie es jelbit gemacht 
haben und fie werden fich jehr hüten vor Sünde 
und Ungehorſam.“ 

Der alte Pole erzählte das den Kindern in 
feinen: ſeltſamen, mit polnifchen, ruſſiſchen und lettifchen 
Morten gemifchten Deutjch und es machte vielleicht 
nur um jo größern Eindrud auf die Herzen feiner 
aufmerffamen Zuhörer. 
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Ale Hausthiere fchienen übrigens unter Witze 
hend Aufficht ganz befonders zu gedeihen, er aber 
behauptete, das läge nicht an ihm, fondern an der 
Mutter, bie jo ein Wort aus dem Paradiefe wiſſe. 
„Alles Vieh, alles it ihr gut,” fagte er, „ſeht nur 
die Vögel unter dem Himmel, die da kommen und 
fie befichen, ſeht die kleinen Bienen, file hat im 
Sommer drei Schwärme eingefangen mit der bloßen 
Hand und fie im die neuen Körbe gejegt, und wie 
viel Töpfe Honig bat fie in dieſem eriten Jahr von 
ihren drei Bienenjtöcden gehabt und zwei große Brode 
Wachs, für die ihr Leyfer David vier blanfe Thaler 

bezahlt hat, und auf's Jahr, wo fie von zwölf Bie- 
nenkörben Honig und Wachs befommt, da wird fie 
einen Sad mit Geld dafür bekommen, einen Sad 
ſchwer wie ein Pferd.“ 


Sin der That, Leonorens Heiner Wohlftand wuchs. 
Ihre Hausbaltung war beim Beginn des KHerbites 
im beiten Stande und ohne Sorgen konnte ſie dem 
Winter entgegenſehen. 


Das Leben im Freien, die ländlichen Beſchäf— 
tigungen hatten ihre Geſundheit gekräftigt. Sie war 
eine blühend ſchöne Frau, deren ſanfte Züge von 
Heiterkeit ſtrahlten, obgleich im Auge jener Ausdruck 


93 


lag, der dem Menfchentenner jagt, daß das Herz 
die Leiden des Lebens fennen gelernt. 

Leonorens Arbeiten für ihr Haus waren nicht 
von ber Art, daß fie ihre ganze Zeit in Anfpruch 
genommen hätten. Sie beitanden mehr im An—⸗ 
ordnen von dem, was geſchehen follte, im Nach— 
denken über die Benußung aller Vortheile ihrer Lage, 
im genauen Nachjeben, ob auch Alles recht und 
mit Ordnung gethan fei; denn zur eigentlichen Aus— 
führung aller gröberen Arbeiten im Felde und Garten 
hatte fie Witchen, der, um der tüchtigfte Landmann 
zu fein, nichts bedurfte als Jemanden, der für ihn 
Dachte und feine Arbeiten anordnete. Ja jogar für 
die ©efchäfte der Küche und des Haufes hatte fie 
in dem jungen ärmeländifchen, jehr thätigen und rein— 
lichen Dienftmädchen eine ausführende Hand. Mela 
war eine Waije, von einer grumbböfen, aber fehr 
tüchtigen Stiefmutter erzogen. Sie war an Arbeit 
gewöhnt und arbeitete gern und ordentlich, und Die 
Sitte ihrer neuen Herrſchaft, die Kreumblichfeit der 
Kinder, das gute Eſſen, das fie im Ueberfluß befam, 
das warme und freundliche Stübchen, in dem ihr 
Mebeituhl im Frühling ftand und in dem fie fchlief, 
fo wie die Erlaubniß mit ihrem Spinnrade im Winter 
Abends im Wohnzimmer bei ihrer Herrfchaft zu fißen 
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und den fchönen Geſchichten zuzuhören, die vorge: 
leſen wurden, oder auf die Töne des Glavierd zu 
horchen, machten fie eben jo glüdlih als dankbar. 

Den Unterricht der Kinder hatte Friederike über 
fih genommen, und jo blieb denn Leonoren manche 
Stunde Zeit ihr fchönes Talent zu pflegen und zu 
üben, und fie bemußte diefe mit aller Treue. 

Die Kirche in der heiligen Linde ift ein wun— 
berbar jchönes Gebäude im gotbifhen Styl. Der 
Eingang in den dicht bei derjelben gelegenen Klo— 
fterhof iſt allerdings Perfonen des weiblichen Ge— 
fchlechtes unterjagt, das Gotteshaus dagegen ſteht 
wie alle fatholiihen Kirchen zu jeder Stunde jedem 
Eintretenden offen. 

Leonore liebte die fchöne ſtille Kirche mit der 
fehwarzen und weißen Marmorbefleidung. Sie liebte 
das ernfte feierliche Kicht, das. durch die farbigen Bo— 
genfenfter auf den qlänzenden Fußboden fällt. Sie 
liebte jene Altäre mit Blumen geſchmückt nnd um: 
geben von Botivtafeln in Silber, Gold und Gijen, 
den Zeichen der Dankbarkeit, welche die &enejenen 
der Mutter Gotted von der Linde geweiht harten. 
Füßchen, Händchen, Finger, Augen von Metall, er: 
zählten bier von den wunderbaren Heilungen ber 
Gläubigen, und oft, wenn Leonore mit leiſem Schritt 
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an Friederikens Arm durch den fchmeigenden Tempel 
ing, flüfterte fie der Freundin zu: „Sch möchte ein 
Herz bier opfern, denn auch ich bin ja genefen durch 
die Vermittlung der Mutter Gottes von der Linde 
und mein Herz ſchlägt fchmerzlos und frei von Augit, 
feit die Heilige mich unter ihren Schuß nahm.” Frier 
derife aber, die ftrenge Proteſtantin, fehüttelte dann 
ernft den Kopf und nannte dieſen Wunfch Abgötterei. 

Rings um bie Kirche der heiligen Linde ber 
finden fih die Kreuggänge, deren Wände mit jenen 
schönen Fresco-Gemälden geſchmückt find, welcher Th. 
A. Hoffmann in jo mancher feiner Novellen gedenft. 

Es find die einzigen Fresco-Gemälde in- Preu: 
Ben, benn das Klima unferes Nordlandes begünftigt 
dieſen Zweig der Kunft wenig. 

Leonore liebte fie unendlich und genof das An— 
ſchauen berjelben mit der ihr angeborenen fünitleris 
ſchen Befähigung. Friederife und die Kinder leiiteten 
ihr bisweilen dabei Gejellichaft. Zu andern Zeiten 
ging fie auch wohl allein durch die Hallenden Gänge 
und betrachtete die Schönen genialen Werke eines uns 
befannten Meiſters. Sie kannte jede Figur in ber 
herrlichen Gruppe und meilte befonders gern in ber 
Halle, deren Gewölbe ein Bild der Madonna ziert. 
Das Gefiht der Gebenedeiten fchien mit dem 
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Ausdruck mildeften Erbarmens auf fie ntederzufchauen, 
und die langen, weichen, fluthenden Kalten bes blauen 
Gewandes umfloffen jo ſchön die wundervollen edlen 
Umriſſe der ®eftalt, die fie verhüllten. 

„Mir ſcheint,“ fagte Leonore einft zu Friederifen, 
als fie gemeinfchaftlich das Bild betrachteten, „der 
Maler babe in dieſem weichen Gewande, das ben 
ganzen Raum bes Gewölbes überfluthet, den Hims 
melöbogen darftellen wollen, den blauen Dduftigen 
Schleier bes Weltall. Wie die heilige Jungfrau 
fich erbarmenden Blickes über die Erde neigt, 
wollte er die ewig wache, vergebende Liebe zeigen, 
die das ganze AN unter ihrer Obhut Hält, Es ift 
füß zu glauben, daß aud vor den Augen bed Uns 
fehlbaren die Schuld nicht ewig nachwirkt, daß der 
große Geift des Weltalls nicht bloß der höchſt Ge: 
rechte, fondern auch der Liebende, Vergebende ift. ch 
kann mich diefes Bildes wie keines andern erfreuen, 
es ift mir wie eine Zuficherung, daß meine Schuld, 
jede Schuld der leidenden jchuldigen Menſchheit, von 
einem erbarmungsvollen Auge gemejjen wird. 
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Fünfzigftes Capitel. 


Arbeit ift das befte Mittel gegen alles Weh 
des Lebens. Wer arbeiten muß, lernt mit ber Zeit 
vergejfen. Wie ſchwer auch das Leid jei, das uns 
drüct, Arbeit ftumpft feinen Stachel ab. 

Es war für Leonore ein Glück, daß ſie arbeiten 
mußte. Je laͤnger ſie arbeitete, befto leichter wurben 
ihr die Geſchäfte für ihren Haushalt, deſto nußs 
bringender murden fie, deito mehr Zeit erübrigte fie 
von derjelben für die Beichäftigung, die ihrer Eigen— 
thümlichkeit am meiften zufagte, für die Malerei. 

Die Zeit war mit leifem Schritt vergangen, 
ſchon näherte fich ber zweite Sommer ihres Aufs 
enthaltes in der heiligen Linde feinem Ende. Die 
Kinder waren gewachlen, hatten an Berftand und 
Kraft zugenommen und lernten täglich mehr und 
mehr fih nüßlich machen. Meta und der alte Knecht 
hingen mit innigjter Liebe an ihrer gütigen Herrichaft, 
bie Thiere, welche zum Haushalt gehörten, mehrten 
fih und gediehen. Schwarzfuß und Weißſtirnchen hatten 
beide allerliebfte Kälber, die zur höchſten Freude Anıt= 
chend aufgezogen wurden. Leonore fühlte fih im 
ihrem einfachen Leben, mit ihren Kindern ihrer nahen 
und ihr fo theneren Verwandten, im Schoofe der 
1855. XVII. Ein 2ebenstraum. III. 7 
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Natur glüdlih und die dunkle Vergangenheit fant 
letje, Leife zu einem Traumbild zufammen. Sie ges 
dachte ber drei Männer, die buch ihre Einwirkung 
ihr vergangenes Leben geformt hatten, mit ruhiger 
Theilnahme, ja mit aufrichtiger Zuneigung. 

Sie hatte dem Juſtizrath Delbrud für viele 
Kreunblichkeiten, für wahre Freundes Theilnahme zu 
banken und vergab ihm das Verbrechen einer früheren 
Zeitepoche. Sie gedachte Rauſchers als des Vaters 
ihrer Kinder ohne Groll, ohne Schmerz und nur mit 
dem Wunfche, dag er durch ihr Vergehen nicht mehr 
leiden möge; und das Bild des Geliebten, das ſonſt 
ihre Nerven erzittern ließ, warb bleicher und bleicher, 
ihr Herz war mehr und mehr ruhig, bäusliches Glück 
und häusliche Arbeit, ernjtes Nachdenken und Mutter: 
liebe beichwichtigten den Schmerz, die Leidenichaft, 
dad Verlangen und die Neue. Sie begann aus Ers 
fahrung die Wahrheit zu erkennen, daß nicht erfüllte 
Wünſche fondern erfüllte Pflichten und das einzige 
auf dieſer Erde erreichbare Glüd, das Glück innerer 
Harmonie geben, und eine leife Ahnung jagte ibr, 
daß der ganze Zwed dieſes fo mühenollen, oft fo 
ichmerzlichen Erdenlebens eben nur der ift, die Herzen 
in jene Harmonie zu ftimmen. — Die beiden Freuns 
Dinnen lebten mit den Kindern und dem Geſinde, mit 
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ihren Haustbieren und Blumen von aller Geſellſchaft 
geſchieden. 

| Nur fehr felten fahen fie Herrn Adelftein, oder 
ein Glied von feiner Familie. Delbrud hatte fie nicht 
befuchen können, weil ein garftiges Podagra ihn häu— 
fig plagte, er fchrieb ſelten, was follte er auch fchreis 
ben, und von Siegmund von Kandern hatte Friedes 
rife erft einen einzigen Brief erhalten. — Das Leben 
fchien fih um fie herum gleichfam zuſammen zu zies 
ben, und es hätte eng und einfürmig werden können, 
wenn nicht beide Frauen den Gottesfunken der Kunft 
in ihrer Bruſt getragen hätten, der, während alles 
Irdiſche fih um fie verengte, fein himmliſches Leben 

mehr und mehr zu entfalten begann. 

In den Kreuzgängen fand Leonore gleichjant den 
Boden file den Baum ihres Genies, der bis dahin 
als untcheinbarer Kern fchlummernd Dagelegen Hatte. 

Viele Stunden malte fie. Wunderbare Gedan- 
fen fproßten ihr auf aus ben fanften Zügen der 
Heiligen und Martyrer und entfalteten fich zu eige- 
nen ſchönen Gebilden, die fie mit fleißiger Hand auf 
die Leinwand übertrug. 

Dieje Beihäftigung war ihr einziger, wahrer 
Genuß, ihr einziges Vergnügen. Was fie Ternte, 
dachte, ſah, bezog fih in ihrem Innern ſogleich auf 
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die Schöpfung eines Bildes. Die Landichaft im 
Abendlicht, ihre fpielenden Kinder, der Moosfaden, 
den fie im Walde fand, jeder Blüthenzweig, der fich 
im Winde neigte, bildete fih in ihrem SKünitlers 
auge zu einem Ganzen oder bem Theil eines wun—⸗ 
derbaren Gemäldes. Wenn die Abendglode aus dem 
Klofter über den ftillen See Hang, deſſen Wellen 
leife an das Ufer plätjcherten, fo hörte fie gleichjam 
das füge Landfchaftsbild, fie fühlte e8 im Hauch der 
Sommerlüfte, die den Duft ihrer Blumen zu ihr 
binübertrugen und fie war glüdlich, glüdlich troß bes 
Bewußtſeins ihrer Schuld, troß ihres Lebens ohne 
Liebe, troß ihrer Entfernung von ben Freuden ber 
Melt, troß ihrer Eriftenz voll Mühe und Arbeit. 
Sie hatte für ihre Schuld gebüßt, indem ſie der Liebe 
entfagte, die Welt hatte feinen Theil an ihr, und 
fie mochte nicht durch eine Lüge fih eine Stel— 
Jung in derjelben erfaufen und die Mühe und Arbeit, 
durch bie fie ihre und ihrer Kinder Eriftenz grünes 
dete, gaben ihr Achtung vor ihrer Kraft und Glau— 
ben an diefelbe. 

Noch immer verkaufte fie zur Unterftügung ihrer. 
Familie einzelne Zeichnungen in Blei und Kreide an 
verſchiedene Tithographifche Inſtitute. Kleine Lands 
jhaftbildchen, die fie aus der Grinnerung ober nach 
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Skizzen, die fie ſich früher flüchtig gemacht, ausführte. 
Das Schloß von Röffel, das alte Schloß in Tilfit, 
dad Raguner Herrenhaus, Park, Schloß von Kan—⸗ 
berichten, bie Schiffbrüde bei Tilfit: es waren nied— 
lihe Bildchen, die als Zierden von Tajchenbüchern 
und Journalen in der großen weiten Welt, die Leos 
nore nicht kannte, Beifall fanden. Ihre eigentlichen 
Schöpfungen aber, jeltfam ſchöne Phantafiebilder, die 
fie im Del malte, betrachtete fie als bloße Zerftreuungen 
für jich felbft und fein menfchliches Auge, ala höch— 
ſtens das Friederifeng, erblickte fie jemals. Die Frau, 
die keine andere Gegend gejehen hatte als die Nord» 
deutſchlands, geftel fich bejonderd darin, Landſchafts— 
bilder zu malen. Der tropifhe Wald von Teras mit 
feinen dunkeln Blüthenbäumen, mit den filbernen 
Moosbärten, die von allen Zweigen niederhängen, 
erwuchs auf ihrer Leinwand nach den Schilderungen 
der Reiſenden, deren Schriften fie fo gern las. 

Der arten eines englifchen Pflanzerd im Caps 
lande erblübte unter ihrer Hand in aller Pracht und 
Seltjamfeit jener fremden Vegetation. Das Bild, 
an dem fie mit der innigften Liebe gearbeitet, Co— 
lumbus auf Gunhani landend, war von einer Schön 
beit der Färbung, bie beinahe ihrer eigenen Phantaſie 
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genügte, und fie betrachtete es oft mit beſonderem 
Intereſſe. 

In ihren Traͤumen ſtiegen ihr die Bilder ferner 
Gegenden auf und fie hielt dann feſt mit der Künſt⸗ 
lerhand, was ihrem Künjtlerauge offenbart worden war. 

So flog die Zeit dahin, die Monate wurden 
zu Jahren. Siegmund war ein FTräftiger, zehnjähriger 
Burfche geworden und bedurfte nun anderer Leitung, 
anderen Unterricht, ald den er von ben beiden Frauen 
empfangen fonnte. 

Raufcher lebte, wie Leonore durch Delbrud wußte, 
in Königsberg. Die Mutter konnte fich nicht ableug— 
nen, daß dem Vater das nächite Hecht zuftünde, die 
Zukunft des Kindes zu beftimmen. So jchrieb fie 
denn an den Suftizratb und bat ihn, bei Raufcher 
anzufragen, was er für feinen Knaben zu thun ges 
fonnen fei. Statt der Antwort auf diefen Brief er» 
ſchien der Juſtizrath felbft und ſtand plößlich, zum 
erften Mal jeit einer fechsjährigen Trennung, vor 
Leonoren. | 

Gr war fehr alt geworden. Sein Haar war 
erbleicht, fein Geſicht eingefallen, aber feine Augen 
ftrablten noch von gewohnter Intelligenz. 

Leonore lag einen Moment lang mit dem Ge— 
fühl tieffter, herzlichiter Zuneigung an ber Bruft ihres 
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früheren Todfeindes und der Kuß, den Delbrud auf 
die Stirn der noch immer johönen Frau drüdte, war 
ein wahrhaft väterlicher. 

Es war ein prachtoofler Tag im Spätfommer. 
Die Abendfonne vergoldete mit ihren Strahlen die teller- 
großen Blätter des Pfeifenftrauches, der die mächtige 
dichte Laube vor der Hausthür bildete, in welcher 
ber Juſtizrath Leonoren, ihre Freundin und die beiden 
Kinder antraf. Geſundheit blühte auf den Wangen 
von allen vier Menjchen. Friede lag in den Mienen 
der Frauen, Frohſinn auf den roſigen Geſichtern ber 
Kinder. | 

Man padte den Wagen ab, wobei Wibchen fich 
troß feines eisgrauen Haares und gebücten Ganges 
flint und gewandt wie ein junger Burfche bewies. 
Der Zuftizrath ging in das ihm angemwiefene Stübs 
“hen, den Reifeftaub der alten oftpreußifchen Straffen 
von feiner Perſon vermittelit bes Karen Seewaſſers 
zu entfernen. Annchen dedte den Tifch in der Laube, 
Leonore trug ſchönes frifches Brod, Scheibenhonig, 
ber wie flüffiges Gold auf den Teller rann, und frijche 
Butter auf, ſetzte eine Glasfchale mit köſtlicher 
fauerer Milh und Obſt von allen Sorten auf bie 
Tafel, und Friederike holte aus dem Keller eine Schiifs 
fel voll marinirten Aals. Freilich befand fich in der 
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Franenwirtbfchaft weder Wein noch Bier, noch Rum 
oder Cognac, nur zum Gebrauch des alten Wibchens 
hatte man einen guten aus Kalmus und Wermuth 
deſtillirten Branntwein, der für das mögliche Verlangen 
des Gaſtes in grüner Glasflafche aufgeftellt warb, 

Delbrud rieb fich lächelnd die Hände, ald er 
die Collation mufterte, „Alles Grzeugniffe Deines 
Feldes und Gartens? alles, Korchen ?“ fagte er halb 
ungläubig, „nun, das nenne ich Gottes Segen — 
und die Damen und bie Kinder find gefund, bildfchön 
und blühen mit den Dahlien in die Wette, und bier 
der Burſch! wahrhaftig, er reicht mir bereitd bis an 
die Schulter und foll nun unter Männerband foms 
men, um ein Mann zu werden, — hm — Lorchen, 
ich möchte wohl, die Kinder gingen in mein Stübchen, 
wo allerlei jteht, was ich ihnen mitgebracht. Sie 
fönnen da die Schachteln und Käftchen alle gleich 
auspaden und alles dann in das Wohnzimmer tragen 
und nach ihrem Geihmad aufbauen.“ 

„Seht nur, Ihr Leutchen, ich rufe Euch bald 
wieber ber.” 

Die Kinder fprangen fort und der Zuftizrath 
fagte: „Ich weiß nicht, Leonore, wie viel oder wie 
wenig von Deinen Lebensverhältniffen den Kindern 
befannt ift und entfernte fie deßhalb bei diefem unſerem 
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eriten Gefpräc, in dem ich Dir viel und Ernſtes 
mitzutheilen babe. — Zuerft bring’ ich einen Brief 
von Rauſcher, der Dich armed Weib nicht erfreuen 
wird. Er iſt ein roher Patron, das ift Gott und 
aller Welt bekannt, und was er fagt, kann Dich nicht 
beleidigen. Die Jahre, die er fern von Dir gelebt, 
baben außerdem ficherlich feinen Character und feine 
Sitten nicht verbeffert. Er will — mit einem Wort 
— „von den Kindern nichts wiſſen, Du weißt ja, wie 
fehr er fih gegen jede Ausgabe fträubt. Doch muß 
ih Dir jebt etwas jagen, was ich Dir bis jeßt vers 
ſchwieg. Rauſcher hat nämlich bei Euerer Trennung 
fih zu einem SZahrgeld von Hundertzwanzig Reichs 
thalern zur Erziehung der Kinder verftanden. Dieß 
tft durch meine Achtfamfeit auch ftetS regelmäßig 
gezahlt und auf Zinfen gelegt worden. Es macht 
gegenwärtig ſchon ein Capital von ziemlich Taufend 
zwei hundert NReichsthalern,. mit den ſtets dazu geichla- 
genen Zinjen. Die hundertzwanzig Reichöthaler wird 
Raufcher unweigerlich auch ferner zahlen und fie reis 
chen aus, den Knaben in irgend eine Stadt in Pen- 
fion zu geben, wenn Du Dich von ihm trennen und 
in Deiner Einſamkeit ferner bleiben willſt. Wenn 
Du aber felbft nach einem Orte ziehen willſt, ber 
ein Gymnaſium vder eine andere gute Schule hat, 
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fo hätteft Du jene Taufend zwei hundert Reichöthas 
ler zum Gtabliffement für Di und in dem Gelbe, 
das Raufcher für feine Kinder. zahlt, eine nicht un: 
bedeutende Beihilfe für Deinen Haushalt. — Ich 
weiß, dag Du tüchtig biſt und Dich einzurichten 
verftehft, Lorchen. Du haft fogar einigen Unternehs 
mungsgeift, Dein kleines Hausweſen bier feheint 
wirklich blühend zu fein, ich glaube, Du wirft überall 
Dein Fortlommen finden.“ 

„Dntel!“ fagte Leonore, die ſehr bleich geworden 
war, "in der Führung meiner fleinen Landwirthichaft 
befteht aber auch alle meine Weisheit und Willen: 
ſchaft. So lange ich von der Welt fern lebe, Tann 
ich meinem Geſchick ruhig in die Augen ſehen, fo 
bald ich in Berührung mit Menjchen komme, bin ich 
elend; denn ich müßte Tügen, müßte auf mögliche Fra- 
gen wegen der Trennung. meiner Che‘ eine Antwort 
bereit haben. Das kann ich nicht. Die Welt und ich 
wir haben nichts mit einander zu theilen. Je älter 
ich werde, je mehr fich das Leben vor meinen Augen 
auseinander breitet, defto deutlicher lerne ich erkennen, 
welche entjegliche Rolgen der Fehltritt einer Frau 
bat, wie furchtbar die Trennung einer Ehe ift. Ich 
babe meinen Kindern den Bater genommen, habe fie 
aus ihrer ehrenbaften Stellung in ber bürgerlichen 
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Geſellſchaft gebracht, habe mir felbft das Brandmal auf 
die Stirn gedrüdt, das früher oder fpäter auch ihre 
unfchuldigen Augen fehen werden.“ 

„Nun, Leonore, liebes Weib, es fehlten wohl 
Viele wie Du, verftanden es nur beffer zu verbergen. 
Die Welt will betrogen fein, alſo betrüge man. Das 
PVerdbammungsdurtheil, welches die Welt über eine 
fehlende Frau ausfpricht, ift eine ber größten Unge— 
rechtigfeiten derſelben — übrigens verdammt fie auch 
nur bie, welche edel genug find zu geftehben; wer mit 
eijerner Stirn läugnen kann, behält ihre Achtung.“ 

Leonore lächelte fehmerzlih. „Sch wollte nicht, 
daß Sie mein Bertheidiger vor Gericht wären, Onkel 
Delbrud,* fagte fie mit zitternder Lippe, „denn Sie 
würden mir ein zwiefached Berdbammungsurtheil zus 
ziehen, wenigftens, wenn ich felbft Beifiger der Jury 
wäre. Kennt doch jede Frau die anf ihren Fehler 
geſetzte Strafe, hat doch fait jede diejelbe einft an 
einer andern vollzogen. Sch habe nicht einmal bie 
Kraft gehabt, dem Geſchick, das ich felbit über mich 
herauf beſchworen, die Stirn zu bieten, wie ich nicht 
bie Kraft hatte, in der Stunde der Verſuchung feſt 
zu bleiben, und nicht die Kraft, mich vor der Mög- 
lichkeit der Verſuchung zu bewahren, indem ich bie 
Bewerbung meines Oatten zurüdwies, da ich noch 
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ein freies Mädchen war. Onkel Delbrud, daß ic 
eine Ehe fchloß, ohne den Mann, dem ich mich für's 
ganze Leben zu weihen verfprach, auch nur recht zu 
fennen, dad war mein eigentliches Vergehen und bie 
Duelle aller meiner Leiden. Ich ftand am Rande des 
Lebens, träumend, jchlaftrunfen, ohne Hares Selbit- 
bewußtfein, ohne Erfenntnig deſſen, was mir Noth 
that. Das iſt's Onkel! Tauſende mit mir träumen 
fo ihre Jugend hin, immer mit gejchlofjenen Geiſtes— 
augen vorwärts taumelnd, erſt der Sturz in den Ab; 
grund erweckt fie. Sit e3 nicht traurig, daß fein lies 
bender Menfch diefe Armen weckt und warnet? 3 
ſcheint, man beobachtet bei ihnen dasjelbe Berfahren, 
wie gegen Schlafwandler auf Thurmhöhen und wars 
tet ab, daß der Zufall fie beſchützen jol, während 
man fie buch Warnungen, Belehrungen wachend ihrem 
Zebensberuf entgegen führen könnte. Warum giebt 
es fein Buch, das den Mädchen zeigt, wie erit ihr 
Leben mit dem Eintritt in die Ehe beginnt? und 
giebt es einmal ein folches, fo iſt es aus einem 
falihen Geſichtspuncte aufgefaßt, wie die Indiana. 
Die Frauen verwechjeln beftändig Gefühle und Bes 
griffe in ihren Schriften. Wer Gefühle zur Richt- 
ſchnur feiner Handlungen nehmen wollte, der muß ja 
unfehlbar zu Grunde geben. — Das Thun jedes 
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Menichen muß der Rechtsbegriff regeln, wenn nieht 
die Welt untergehen fol.“ — 

Delbruck Lächelte nach feiner alten Art; „Gott 
fegne die Frauen,” fagte er dann, „te thun nichts 
halb und ziehen ihre Schlüffe gleich bis zu deren 
außerften Confequenzen. — Indeß wollen wir, mein 
Kind, nicht vom Einzelnen auf’3 Allgemeine überges 
ben, jondern jegt bei ber Stange bleiben. Hier Ites 
Rauſchers Brief und dann wollen wir unfere Be— 
ſchlüſſe faſſen. Doc halt, noch Eins! bift Du nicht 
zufällig bier einem Pfarrer Goldau begegnet, es ift 
ein Bekannter von mir und ed wäre möglich, daß 
diefer Mann, der übrigens ein Gelehrter tft, noch auf 
einige Zeit Dir Die Sorge für dem Unterricht Deines 
Knaben abnähme.“ — 

Zeonore las den Brief ihres Gatten, ihre Hand 
zitterte heftig bei ben beleidigenden Worten des Manz 
ned, dem fie dem Geſetze nach noch angehörte. Raus 
fcher jehrieb.: 

„Herr Juſtizrath! 

Ich habe durchaus feine Luft, mein Geld zum 
Fenſter hinaus zu werfen für Kinder, von denen ich, 
wie die Sachen ftehen, nicht einmal weiß, ob fie mein 
find oder nicht. Ich thue, was ich zu thun verpflichtet 
bin, mehr als ich verpflichtet bin; denn gefeglich dürfte 
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ich nicht einen Grofchen geben, das wiſſen Sie fo 
gut, wie ich. Laß’ die Frau, die Mutter bed Bur- 
ſchen arbeiten, laß’ fie ſehen, was der Herr Liebhaber 
berausrüdt. Bon mir befommt fie nicht einen ‚Heller 
mehr, ald was ich einmal ausgejeßt habe. Ich mag 
von diefen ganzen Gerichten nichts hören, gar nichts. 
Sch war ein Narr, als ich ein blutarmes, blur- 
junges Mädchen fo zu fagen von der Straſſe hei— 
rathete und dachte, ich hätte mich recht gut gebetter. 
Ein vernünftiger Mann fieht aufs Reelle und ich 
hätte mehr als eine Frau mit Vermögen haben können 
und hübſch dazu und tüchtiger, ald das zerbrechliche 
Geſchöpf das —. Es lohnt nicht daran zu denken! 
aber wie gejagt, verihonen Sie mich mit Briefen 
und Nachricht, mir ift egal, was aus ben Kindern 
wird, aber wenn ich an das Alles, was ich mit der 
Frau durchgemacht habe, erinnert werde, dann wird 
mir gallenbitter zu Muthe. Sch denfe, fo belohnt 
wie ich, ift felten ein Mann worden fiir alles Liebe 
und Gute, was ich ihr erwieien habe. Put! ich 
mag nicht daran denten. — Meinem Bruder, dem 
Snipector, habe ich übrigens gefchrieben, wenn’s fein 
muß, zur Giziehung des Zungen noch das Nö— 
tbigfte zu geben. Es war ein hübfcher und fluger 
Sunge und manchmal bdenfe ich an ihn und möchte ihn 
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gerne fehen, aber das ift egal. — Höher als höchſtens 
zwei Hundert NReichöthaler gebe ich aber nicht, und 
danach bitte ich Ihre Maßregeln zu nehmen. 


Mit Achtung 
Rauſcher, Affeffor.‘ 

Leonore kannte den Mann, der biefe rohen Zei— 
len gejchrieben, zu lange und zu genau, um nicht. 
Etwas aus denielben zu erkennen, was ihre Bruft 
zuſammen jchnürte. 

Rauſcher war unglüdlich und grämte fich, das 
las die arme Frau, es ftand deutlich für fie zwifchen 
den unfreundlichen Morten gefchrieben und machte ihr 
grimmige nagende Schmerzen. — | 

„Es iſt gut, Onfel Delbrud,“ fagte fie fanft, 
„daß Sie von dem armen Raufcher jene Unterftüßungs- 
ſumme gefordert und genommen haben. Bei feiner 
ganzen Natur tft ihm das eine Art von Befriedi⸗ 
gung feines Ehrgefühls geweſen, dag wir durch ihn 
exiſtiren.“ 

„Ich dachte, Du würdeſt ſehr anders darüber 
urtheilen,“ meinte Delbruck, verwundert in ihre Augen 
blickend, die ſich mit Thränen gefüllt hatten. 

„Wenn ich nur an mich daͤchte, gewiß! aber ich 
denke auch an ihn, ich denke oft an ihn, den armen 
Daun, ber jo allein in ber Welt daſteht, Onkel, und 
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mehr als irgend ein anderer Menfch ber Liebe, ber 
Theilnahme bebürfte.“ 

„Raufcher? nein, Zorchen, das kann Dein Ernit 
nicht fein, diefer Menfch tft Hart wie ein Müphlftein 
und roher ald ih noch Jemanden gekannt habe.“ 

„Darum eben, darum, Onkel! wie ich jet die 
Kiebe, die echte Liebe verftehe. Sie foll gerade auf 
den Harten und Rauhen einwirken. Sie ift ein an- 
derer Meltheiland, zu den Sündern und Unglüdlichen 
gefandt, zu den Berftodten und Verhärteten, zu den 
Ungebildeten und Rohen. Sie foll veredeln, ermei- 
chen, bilden. Armer, armer Rauſcher, er jammert 
mich mehr, weit mehr als Siegmund. Der bat in 
fich felbft, in Wiffenfchaft und Seelengüte einen reis 
hen Duell’ von reinem Lebendglüd, der unaufhörlich 
fließt, Raufcher aber ward mit feinem ganzen Sein 
an die Liebe, das heißt, an meine Rechtlichkeit und 
Pflichttreue gewiefen.” 

Die Kinder kehrten indeß, mit Spielfram und 
neuen Kleiderchen verfehen, jubelnd zu Onfel und 
Mama zurüd. Sie waren noch nie in dem Fall ges 
wejen, fich gefliffentlich entfernt und verwiejen zu ſe— 
ben und hatten daher feine Ahnung davon, dag Onkel 
Deldrud ihre Nähe nicht wünfhe Auch Witzchen 
ging ab und zu und Delbrud Fonnte die Augen von 
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bem reife nicht verwenden, bis er fich endlich bes 
gealterten Gefichts erinnerte amd nun Leonoren und 
Friederiken erzählte, daß biefer Menfch gewiſſermaßen 
in die. Familtengefchichte Kanderns verwidelt und ber 
Kutjcher fei, der den unglüdlichen Florian an feinem 
Tobeötage gefahren. — 

Der Alte hatte Delbrud aber fogleih erkannt 
und nannte ihn, von ihm angerebet, mit berjelben 
Hartnädigfeit al8 vor Jahren: „Herr Refendarius,“ 
welchen jugendlichen Titel fich jener denn auch lachend 
gefallen’ ließ. 

Noch an demjelben Abend machte der Juſtiz⸗ 
rath fih auf, den Pfarrer Goldau aufzuſuchen. Es 
lag ihm daran, Zeonoren die Nähe ihres Knaben fo 
lange ald möglich zu fichern, und während bie Frauen 
mit einander Rath hielten, ob der Unterricht eines fathos 
lifchen Geiſtlichen für den Sohn proteftanttfcher Eltern 
wünſchenswerth und zuläffig fei, fand Delbrud ben 
alten Gelehrten in feiner einfamen Zelle und brachte 
ihm fein Anliegen vor. 
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Den Probſt Goldau in der heiligen Linde kannten 
alle Armen auf mehr als eine Meile im Umlreiſe 
des Gotteshauſes. 

Er gehörte zu den Geiſtlichen, die ihren Beruf 
aus Ruͤckſichten gewählt haben, bie zwar ſtreng ges 
nommen nicht religidfer Natur find, die aber doch 
auch nicht geradezu irdifche genannt werben können. — 

Soldau war der Sohn einer armen Nätherin 
in Röffel, die eben jo fromm als fleißig nut für ihr 
früh verwaiftes Kind lebte. 

Früh ſchon fungirte der hübſche fanfte junge 
ald Chorfnabe und Miniſtrant bei Meſſen und Be- 
gräbniflen, folgte neben ber Mutter jeder Proceffion 
und war nebenbei ber fleißigite gelehrigfte Schüler, 
der beite gehorfamfte Sohn. — 

Die Religion nahm er als etwas Gegebenes, 
Etwas, das man nur Fennen lernen kann durch Er⸗ 
zählungen der Wiffenden, nicht durch eigenes Nach⸗ 
benfen über biefelbe. 

Das Chriftentbum war ihm eine Thatfache, 
deren Einzelnheiten er feinem Gedächtniß einzuprägen 
hätte, nicht ein mathematischer Zehrfag, den man fich 
nur anelgnet, indem man ihn begreift. 
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So erwuchs er in Armuth, gebrüdt von frühen 
Sorgen und doch von bem Streben nach Ausbildung, 
nach Kenntniffen befeelt. Ihm blieb, als er zur Wahl 
eines Lebensberufes fchreiten follte, feine andere Aus⸗ 
fiht ala die, eim geringes Handwerk zu erlernen, 
wenn er nicht im ein Priefterfeminär treten wollte, 
wozu fein eigener Fleiß, die eremplarifche Frömmigkeit 
feiner Mutter und einige Verbindungen, die er alg 
Chorfänger mit den Ortsgeiftlichen befommen hatte, 
ihn wohl berechtigten. — Er war ein beliebter Kanzels 
rebner und gelehrter Sprachforfcher geworben und 
jest ein Greis mit filbernem Haar, mit wunderbar 
schönen braunen Augen und einem janften Munde, 
bejjen Lächeln fait wie ein Schmerzzuden ausjah. — 
Delbrud hatte ihn vor Jahren ald Vicar in Splitter 
kennen gelernt und fpäter Gelegenheit gehabt, ibm 
einige Gefälligfeiten zu erweifen. Er fand ihn im 
feiner Zelle unter hebrätfchen, griechifchen und aras 
bifchen Schriften und Herzlich erfreut einen Bekannten 
mwieber zu ſehen. | 

„Sch weiß nicht, lieber Probſt,“ fagte der Juſtiz⸗ 
zath nach ben eriten Begrüßungen, „ob Sie bei ihren 
Studien fih Zeit genommen haben zu beachten, daß 
fhon fett Jahren ein Paar Damen bier in Ihrer 
Nähe wohnen. Eine davon ift eine Verwandte von 
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mir, die Andere ihre Stiefmutter, beide find noch jung 
und die jüngere bat ein Paar allerliebfte prächtige 
Kinderchen, einen Knaben und ein Maͤbchen; wegen 
dieſes Familienkreifes komme ich eben zu Ihnen, um 
mir Rath und vielleicht Beiſtand zu erbitten. Ich 
weiß, Sie beſchäftigten ſich früher gern mit Unterricht, 
vielleicht übernehmen Sie ihn auch jetzt, ſo weit als 
der Knabe gelehrten Unterricht bedarf. Es wäre für 
bie Mutter eine Wohlthat und für den Knaben ein 
Süd.“ 

Der Greis fohüttelte nachdenfend das graue 
Haupt. „Die Damen fenne ich, fehr gut fogar, aber 
unterrichten kann ich nicht mehr, ich bin zu pedans 
tifch dazu geworden. Indeß könnte ich vielleicht ba 
Rath fchaffen. Sie müſſen wiffen, Herr Juſtizrath, 
daß ich auch einen Sohn habe. Nicht dem Fleiſche 
nach, aber im Geiſt und in der Liebe. Ein Kind, 
das ich einer jterbenden Bettlerin abnahm, beffents 
willen ich viel Leid in Verlaͤumdungen und Berfols 
gungen ertrug, das aber jetzt zum Jüngling berans 
gereift, mich al’ das Glück koſten läßt, womit der 
allmächtige Gott in feiner Liebe die Vaterherzen 
fegnet und beglüdt. Mein Wilhelm ift ein fehr 
prächtiger Menjch und der hat auch Gelegenheit ges 
Habt, Ihre Verwandte kennen zu ‚lernen und würde 
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gewiß gern die Kindlein unterrichten, denn er hegt 
große Achtung und Verehrung gegen die Damen.” 

„Ihr Pflegefohn ift hier, mein würdiger Freund ?“ 
fragte Delbrud. | 
Für einige Zeit, ja! Er hat ſich auch ber Got⸗ 
tesgelahrtheit gewibmet, gegenwärtig aber noch nicht 
Profeß gerban. Er ift ein großes Genie, ein Mas 
ler, mein wertber Herr. Hat zwei Sahre in Rom 
gelebt und fowohl Theologie als die heilige Mar 
lerkunſt ftubirt. Er ift ein Menfch wie ein Kind 
und er hat die Dame, von der Sie fprechen und Die 
große Anlage zur edeln Kunft Hat, oft mit mir 
gemeinfam in unjern SKreuzgängen beobachtet, wo fie 
malte und fich mit ihren Gedanken allein glaubte.“ 

„Kann ich den jungen Dann kennen lernen, 
mein verehrter Freund ?“ 

„Es wird mir eine Ehre und eine Freube fein, 
Site beide mit einander befannt zu machen. Gedul⸗ 
den Sie Sich ein wenig, er ift nicht weit.” 

Der Greis entfernte fih und ließ Delbrud mit 
feinen Gedanken allein. 

Ein ganz junger Dann, der Leonoren bet ihren 
Studien belaufchte — ein Maler, der in Rom ger 
weſen war, den wollte er als Lehrer und Hausfreund 
ber jungen Frau zuführen. „Sn ber That, die Sade 
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war nicht ohne Riſico. Beide Frauen waren noch 
jung und ſchön genug für eine Leidenichaft; über 
die Geſchichte mit Kandern war lange, lange nun 
fhon Gras gewachſen. Leonore hatte ein jo fanftes 
empfängliches Herz! — Pah! was thut's! mag fie, 
die arme Kleine, ein wenig Glück Foften, wenn ber 
Menſch hübſch, Hug und liebenswürbdig if. Kandern, 
der alberne Thor, iſt der Liebe nicht werth, bie er 
erweckte — ich bin ein alter Kerl. — Ha, da find 
e!“ — | 

Goldau trat ein, gefolgt von einem jungen 
Mann von höchft unfcheinbarem Aeußern. 

„Na, ber ift ungefährlich,” dachte Delbrud, als 
er die hagere, gebeugte Geftalt, das hellblonde ſchwäch— 
lihe Haar und ben bleichen Mund besfelben fab; 
als diefer aber die Augen auffchlug, zwei mächtige 
tiefblaue Augen mit dem Ausdrud von Kraft und 
Intelligenz, als er fich mit milden Lächeln verbeugte 
und nach der erften Begrüßung mit tiefem klingendem 
Drgan fagte: „EI wird mir eine jehr große Freube 
fein, die Dame näher kennen zu lernen, deren fchönes 
Talent ich fchon feit geraumer Zeit bewundere,” ba 
feste der fchlaue Menfchenbeobachter feiner erften Ber 
merfung ein zweifelndes: „Wer weiß?” entgegen. 

Die Belanntfchaft mit .dbem jungen Maler war 
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leicht gemacht, bie Bedingungen, unter weldien er 
den Unterricht Siegmunds und zum Theil auch 
Anncens zu übernehmen geneigt, bald verabredet, 
und Probſt Goldau und fein Adoptivſohn gaben 
dem jcheidenden Juſtizrath das Berfprechen, ſchon 
am folgenden Tage die Damen aufzufuchen. 

So hatte denn Leonore die erfte Bekanntſchaft 
in ihrer neuen Heimath gefnüpft. 

Der Maler Wilhelm Goldau betrat ihr eins 
ſames Haus als der Lehrer ihrer Kinder; ehe aber 
noch der Winter feinen Schnee von Neuem über bie 
einfame Gegend breitete, war er auch ihr eigener 
Lehrer und unter feiner Anleitung entwickelte fich ihr 
fhönes Talent mit bewundernsmwürdiger Schnelle. 

Delbrud Eonnte feiner vielfachen Amtsgejchäfte 
wegen nur fehr kurze Zeit bei Leonoren verweilen, 
indem er aber bie Bekanntſchaft zwifchen ihr und den 
beiden Goldau's vermittelt, hatte er ihrem ganzen 
Leben eine andere Richtung gegeben. 

In einem feinen feitgefchloffenen Familienkreiſe 
ift eine neue nahe Bekauntſchaft ftetd von Bedeu⸗ 
tung. Die Verbindungen der Menfchen find ähnlich 
benen der chemifchen Stoffe. Zwei eng verbundene 
werben duch die Hinzufügung eined Dritten, ent⸗ 
weber zu einem vereinten, ganz neuen Körper oder 
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die erſte Verbindung wird ‘getrennt, damit ber neue 
Ankömmling fih auf’3 Engfte mit einem der Gefchier 
denen verbinden kann. = 

Hier ſchien ber erfte Fall einzutreten. Wilhelm 
Goldau, ber fanft fprechende Lehrer Stegmunds, fügte 
fih und paßte in feiner ganzen Art und Weife, eben 
jo wohl zu ber feiten kühnen Friederike als zu ber 
fanften weichen Leonore. 

Er ſchien der innigen Freundſchaftsverbindung 
ber beiben Frauen noch gefehlt zu haben und trat 
zwifchen ihnen nur als ein neues Vereinigungs— 
mittel auf. 

Der Winter, mit feinen langen gemüthlichen 
Abenden, entwidelte dießmal in dem Heinen freund⸗ 
lichen Haufe einen unbefchreiblichen Reiz. 

Soldau las mit den beiden Frauen und wählte 
ihnen eine eigenthümliche, nicht unintereffante Lectüre. 
Die Belenntniffe des heiligen Auguftinus, das Leben 
ber Fürftin Galigin, Vincent de Baula, die feltiamen 
Gefchichten ftigmatifirter Nonnen , in denen das Leiden 
Ehrifti, fein Tod, fein Begräbnig mit einer Ans 
ſchaulichkeit befchrieben find, die dem Zuhörer beis 
nahe bie Stellung des Zufchauerd gab, las ber bleiche 
blonde Mann mit feiner tiefen Hangvollen Stimme 
in den Nbenden, wo die Wellen ded Sees, vom 
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Winde gepeiticht, vaufchten und feltfames Accom⸗ 
pagnement zu feinen Worten bildeten. Daß eine 
folche Lectüre Geſpraͤchen myſtiſch⸗religiöſen Inhalts 
den Weg bahnte, iſt natürlich. Der Winter zumal 
iſt den myſtiſchen Gedanken und Gefühlsrichtung, 
günftig, und zwei einſame Frauen mit verwundeten 
Herzen find durch einen geiftvollen Mann leicht auf 
eine Bahn zu führen, bei der das Herz vorwiegend 
als Leiter erjcheint. | 

Beide Frauen hatten Tinftlerifche Anlagen und 
Goldau verſtand diefe Beiden zu richten, zu ent- 
wickeln. Er trieb mit Friederife Muſik, ſaß neben 
ihr am Clavier und vertiefte fich oft jtundenlang mit 
ihr in Gefpräche über alte Kirchengefänge, über bie 
verſchiedenen Schlüffel, in welchen dieſer oder jener 
Meiſter feine Hymnen gefeßt und immer führten 
feine Geſpraͤche zuletzt auf religiöſes Gebiet. 

Leonorens Talent aber. fehien fein Intereſſe noch 
mehr in Anfprucch zu nehmen. War er doc jelbit 
Maler und ficherlich ein bedeutender Künitler. 

Nicht felten befuchten die drei Menfchen mit 
einander die Kreuzgänge, jene fihönen alten Fresken 
zu bewundern, und bort natürlich war Goldau bes 
ſonders Leonorens Gefährte. Während Kriederife mit 
ben Kindern von Bild zu Bild wanderte und ben 
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Kleinen die Gefchichten erzählte, welche die Gemälde 
veranfchaulichten, jaßen die beiten Künitler vor einem 
derfelben Stundenlang fett und Goldau fprach dan 
über Faltenwurf, Golorit, über Die Auffaffung bes 
Gedankens, die Characteriftit der Gefichtözüge in 
diefem und — plößlich befanden fih Sprecher und 
Zubörerin wieder auf dem Felde der Religion. 

Leonore gehörte ihrer ganzen Natur nach nicht 
zu ben eigentlich gläubigen Gemüthern. Ste war 
ſchwach in ber Selbftbeftimmung, aber gewöhnt an's 
Nachdenken, geneigt zum Reflectiren und fähig, mit 
vielem Geifte Urjachen und Wirkungen zu fondern und 
aneinander zu knüpfen. Wenn es Goldau's Abficht 
war, diefe Frau für feine Kirche zu gewinnen, fo 
fonnte er dieß nur, indem er ihr ben Zufammens- 
bang, die tiefe unftörbare Conſequenz ber katholiſchen 
Glaubenslehren begreiflich machte. 

Der Proteftantismus, fchon gefpalten und zer- 
jplittert durch die Streitigkeiten feiner Stifter, führt 
in feinen Confequenzen zwar auf einer Seite zu 
einen ber größten Güter der Menfchheit, zur Gedan⸗ 
fenfreiheit, auf ber andern aber weht er auch füls 
tend und leicht verwirrend über die warmen Herzen, 
die, verarmt am irdifcher Liebe, der Liebe Gottes bes 
dürfen, um nicht zu tieffter Troftlofigfeit zu erftarren. 
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Leonore, mit ihrem tiefer angeborenen Naturfinn, 
bedurfte weniger ald taujend andere Frauenherzen 
der geoffenbarten Glaubenslehren, um Gott zu lieben 
und in ber Meberzeugung feiner unmandelbaren lie 
bevollen Fürforge eine Stüße bei den wandelbaren 
Leiden des Lebens zu finden. Selbit das Bewußt⸗ 
fein ihrer Schuld zog fie nicht zu dem Glauben an 
einen verfühnenden Vermittler, der gütig und barm⸗ 
herzig ihre Vergeben durch feine Leiden gefühnt. 

Inden fie das Leid, das ald unmittelbare und 
natürliche Kolge ihrer Schuld über ihr Herz gekom⸗ 
men, muthig und gebuldig ertrug, indem fie ſich 
mit treuem Fleiß bemühte, ihren Kindern die Yol- 
gen des mütterlichen Fehltritts zu erleichtern, und 
indem fie fih des feiten Entjchlußes bewußt war, 
daß fie Raufcher, dem beleidigten Gatten, jedes Opfer, 
jelbft der tiefften Selbfterniedrigung zu bringen 
fähig ſei, war fie überzeugt, daß Gott, das Princip 
ber Gerechtigkeit, Milde und Weisheit, die Regun⸗ 
gen ihrer leidenden Menfchenfeele fennend, fie auch 
billigen müſſe. Segnete er boch fie, die Schuldige, 
mit feinem veichften Gegen, buch das Gebeihen: - 
ihrer Kinder und ihrer Arbeit, ja felbft durch bas 
Hortfchreiten ihrer eigenen geiftigen und Herzensbil« 
dung und ihrer künſtleriſchen Anlagen. 
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Wenn dann ber frühe Abend herandunkelnd die 
Sefellichaft aus den Kreuzgängen, bem einzigen Mu⸗ 
feum ber ftrebenden Künftlerfeele Leonorens, vertrieb, 
gefellte fich der alte wackere Probft oft und gern zu 
derfelben und geleitete feinen Pflegefohn und bie 
ihm täglich werther werdenden Frauen in ihr ges 
mütbliches Häuschen, um dort mit ihnen, den Kins 
dern und feinem Wilhelm den Abend in traulichem 
Gefpräch hinzubringen. 

—Er examinirte die Kinderchen, plaubderte mit 
den Frauen, gab Witchen feinen Segen und bem 
Hübfchen Aärmeländifchen Dienftmäbchen, das nie uns 
terließ feine Neverende zu küßen, manchen blanken 
Groſchen, und war Allen lieb, wie ein wäterlicher 
Freund, ja faft wie ein wahrer Vater. 

„Ih hätte nie gedacht,“ fagte Leonore eines 
Abends, als Probft Goldau freundlih wie immer 
in ihrem Famtlienzimmer faß und ben Frauen bes 
Hilflih war, aus den Saaterbfen die untauglichen 
auszulefen, „ich hätte nie gedacht, mit einem fatho- 
Jifchen Geiftlichen fo genaue und herzlihe Freunds 
- Schaft zu fehliegen. In proteſtantiſchen Gegenden 
fürchtet man diejelben und betrachtet fie doch mit 
neugierigem Intereſſe, wie Wefen, die von und ganz 
und gar verfchieden find.“ 
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„And warum fürchtet man und dort?“ fragte 
freundlich der alte Goldau. 

„Se nun, man hält Ste für unduldſam, Hält 
Ihren Glauben den Kortfchritten der Wiffenfchaft 
und Cultur widerfprechend, hält —“ 

„Ei meine liebe Tochter, warum dieß letztere 
denn?" — 

„Sch war noch ein fehr Heines Kind, ald man 
mir erzählte, daß Galilei von der fatholiichen Geiſt⸗ 
lichkeit gezwungen ward, feine Behauptung, die Erde 
drehe fich um ihre Achje, zu widerrufen.” — 

„Da ja, aber man wird Ihnen auch erzählt 
baben, daß Nikolaus Copernieus, Domherr in 
Frauenburg, unfer jetziges Planetenfyftem ber Welt 
fchenfte, Die Dadurch gleichfam erft für und Menjchen 
ihre Unermeßlichfeit erhielt. Doch das hat man 
Ihnen vielleicht nicht erzählt, daß proteftantiiche 
Geiftlihe dem wadern und fanftmüthigen Johann 
Keppler das Abendmal verweigerten, weil er nicht 
ganz genau das glaubte, was fie für ben rechten. 
Meg zu Gott hielten; auch bat man Ihnen wohl 
nicht erzählt, daß ein katholiſcher Priefter, ein es 
juit e8 war, der. dem entfeglichen Wahnfinn ber 
Herenproceffe Einhalt that, in bem bie proteftantijche 
Melt faft ein Jahrhundert Tang in toller Blutgier 
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befangen war, oder daß proteftantifche Prieſter, 
fih gegen den Willen des Kaiferd auflehnend, durch⸗ 
aus nicht den verbeflerten Kalender annahmen. — 
Meine liebe junge Freundin, die Unduldſamkeit jchließt 
überall und immer das Licht der Weisheit aus, aber 
Unduldfamfeit ift der. traurige Fehler aller Prieſter⸗ 
kaſten der Welt, die den Spruh: ‚Wer ben Altar 
bedient, fol vom Altare leben,‘ und nicht den: ‚Du 
folft Deinen Nächften lieben wie Dich felbit, und 
Gott über alle Dinge,‘ für dem wichtigften halten. “ 

Leonore lächelte. „In der That, wer Sie kennt 
und ihren Pflegejohn, unfern lieben Freund Goldau, 
der muß fich mit der katholiſchen Geiftlichfeit ausge⸗ 
fühnt fühlen, fei er auch fo fehr Proteftant, ald er 
immer wolle, und ich überdbieß gehöre mit meinen 
Anfichten und Ueberzeugungen gar keiner Religions 
form an.“ 

„Ein Ding ohne Form, däucht mich, ift gar fein 
Ding,“ entgegnete der reis mit leichtem Kopf: 
fchütteln. 

„Gedanken, Gefühle find Dinge ohne Form, und 
aus ihnen befteht meine Religion, fie bedarf Feiner 
Aeuperlichkeit. Die Schrift jagt: ‚Sort ift ein Geiſt, 
und die ihn anbeten, follen ihn im Geiſt und in 
der Wahrheit anbeten.‘“ 
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„Ganz recht, meine Tochter, aber indem man 
fich mit Nachdenken an einen Gegenftand hält, giebt 
man dieſem in fich eine gewiſſe Form. Sie fünnen 
nicht an Gott denken, ohne jich eine OHG von 
feinem Weſen zu machen. z 

„Mein Gott, zu dem ich bete, iſt die erhabene 
Weltfeele, Die liebevolle, höchft weife, allmächtige 
Orundurjache diefer schönen Melt, und ich erfenne 
fein Dafein in allem Schönen, Guten, Liebevollen, 
das ich überhaupt erfenne.“ 

„Und das Böfe, meine Tochter? und der Schmerz 
und die Sünde mit ihren Folgen ?“ 

Leonore fchwieg und ſah nachdenklich vor fich 
nieder. 
„Nein, meine junge Freundin,” fagte ber alte 
Priefter, ihr freundlich die Hand auf bie Schulter 
legend, „wir bedürfen ſchon alle einer Form für un 
jere Religion, und da ift die chriftlich-Farholifche ficher- 
lich die dem Menjchengeifte angemefjenfte. Der Glaube 
fol uns Antwort geben auf die Näthfelfragen bes 
Erdenlebend, dem Gläubigen find fie feine Räthſel 
mehr und nur der Gläubige kann getroft Dem ganzen 
Elende des Daſeins, ſogar dem fehredlichften desſelben, 
ber Sünde, die Stirn bieten. Die Sünde bed Gläu— 
bigen nimmt ber Herr auf fich, Damit bet von feiner 
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Laſt Befreite Kraft babe zu nenem Kämpfen und 
Streben.” 

In diefem Sinne waren denn auch die Gefpräde, 
die Wilhelm Goldau mit den Freundinnen führte. 
Sie woben eine Art von filberglängendem Nebelfchleier 
um die Stimm der Frauen und namentlih um bie 
Leonorens. Ste befuchte jetzt mit Eifer die Meſſe, fie 
jehnte fich nach der Beichte, in welcher fie Troft und 
Erleichterung für ihr Herz zu finden hoffte. In ihrem 
fleinen Schlafftübchen hing ein Bild des Gekreuzig— 
ten, und eine Magdalena, eine Arbeit Wilhelm Gol— 
dau's, über ihrem Schreibtiih. Seltiam genug trug 
biejelbe Leonorens Züge, obgleich fie von ihm lange 
vor ihrer Bekanntſchaft gemalt war. 


3weiundfünfzigftes Gapitet. 


Der Lenz Fam und ftreute mit voller Hand Blus 
men auf Wieſe und Felder. Die Arbeiten im Garten 
begannen von Neuem, und die fchöne Laube vor der 
Hausthür trieb frifche Zweige. Warum hingen Dies 
felben in Vernachläſſigung von den Spalierlatten 
nieder ? Warum wurbe die Bewegung und Thätigkeit 
in Feld und Garten Leonoren plöglich fo schwer? Warum 
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lag ein bumpfes, brüdendes Weh auf ihrer Bruft, 
das ihr das ganze Leben öde und farblos erjcheinen 
Heß bi8 zu dem Augenblid, wo Wilbelm Goldau 
eintrat und feine fanfte Stimme fie gleichfam aus 
einem Traume ermedte ? 

Wußte fie es denn felbft! konnte fie fich denn 
Recbenjchaft geben von dem Chaos von efühlen, 
die ihre Bruft durchmogten ! 

Menn die Lehrftunden der Kinder geendet waren 
und Goldau, in die Laube tretend, die beiden Frauen 
mit fanfter Stimme begrüßte, wenn er fich bei ihnen 
ntederließ und nun die ernften, herzigen und belch- 
renden Geipräce begannen, zu denen er ftetd Ders 
anlaffung zu geben wußte, dann erft, mit dem däm— 
mernden Abend, begann Leonorens Leben. Dann 
wuchjen ihre Gedanken auf wie Blüthen im Sonnens 
jhein, dann fand fie für jedes Gefühl ein bezeich- 
nendes Wort, dann warb fie heiter, thätig, glücklich, 
und ihre Staffelei war der Ort, zu dem fie den gan—⸗ 
zen Neichthum der Empfindungen trug, die ber neue 
Freund in ihr erwedte. Die beiden Kinder Bingen 
an Goldau mit begeifterter Liebe und ihre Geiſtes— 
gaben entwicelten fich von Tage zu Tage mehr unter 
der Leitung ihres Lehrers. Auch Friederike, die ernfte 
Freundin, war gern in feiner Geſellſchaft und fühlte 
1855. XVII. Ein 2ebenstraum. III. 9 
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fih durch ihn gehoben, beide Frauen aber waren fern 
davon, in diefer Freundſchaft für einen Dritten, für 
einen Mann, irgend eine Gefahr zu ahnen. Beide 
hatten die Blürhe der Jugend bereits hinter ſich. 
Sriederife war nahe an vierzig Jahre, Leonore dem 
dreißigften nicht fern. Beide kannten die Liebe, und bei 
beiden hatte das Gefühl, das fie zu Wilhelm Goldau 
führte, fo ganz und gar feine Aehnlichkeit mit ber 
Liebe ihrer Jugend. — Sonft wenn fie Abends beis 
einander faßen, während die SKleinen, die Gegen 
ftände ihrer gemeinfchaftlichen Sorge und Liebe, jchlie- 
fen, fprachen fie oft bis tief in die Nacht hinein 
von den beiden Männern, die einer von ihnen durch 
Bande des Blutes vereint, der anderen durch die Bande 
der tiefiten Seelenliebe, eine Art von Taufch in ihren 
Erinnerungen ihnen zum füpeften Vergnügen machten. 

Sriederife erzählte von Arnold und malte Leo— 
noren in beredten Worten das Bild des Vaters in 
den verjchiedenften Berhältniffen vor. Leonore das 
gegen Iprah von Siegmund und zeigte der horchen- 
den Schweiter den geliebten fernen Bruder im magi- 
schen Spiegel ihrer Erinnerungen. 

Jetzt gedachte man felten, ja nur mit einer ge— 
wiffen Scheu des Einen oder Andern, und jelbit dieſer 
Umstand erregte in ben Seelen der Freundinnen feine 
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Ahnung. Goldau war jünger wie fie, war im Bes 
griff, die geiftlichen Gelübde zu leiſten, war weder 
ſchön noch einfchmeichelnd und bielt ſich den beiden 
Frauen gegenüber ftets in einer gemillen ſcheuen 
Ferne. Es war, als hätte er zwiſchen fich und ihnen 
eine Mauer aufgebaut, über die hinweg er zwar mit 
ihnen sprechen, aber fie nur mit Anftrengung ans 
bliden, ihnen nie die Hand reichen könne. Anfangs 
hatten die beiden Frauen dieſe fehr bemerkbare Eigen 
thumlichkeit de8 jungen Mannes komiſch gefunden, 
und fie lachten unter fich darüber, fpäter fanden fie 
diefelbe achtbar bei dem künftigen Geiſtlichen, dann 
rührend, dann erhaben, beide aber traten im Lauf 
der Zeit breifter, vertrauensooller dem. jungen zurüdz 
haltenden Dann als jedem andern Weſen feines 
Geſchlechtes entgegen. 

Wäre Wilhelm Goldau ein gemiegter, weltge- 
wandter Berführer gewefen, er hätte gar nicht ges 
fchiefter operiren können, um feine beiden Freundinnen 
ficher zu machen. Das war er aber nicht, er war ein 
ichwärmerifcher Jüngling, zum Prieſter von einem 
©eiftlichen erzogen, und überall, felbft in Rom, hatte 
er nur unter ©eiftlihen gelebt, die vor den Augen 
des beobachtenden Neophyten zum mindeften den Schein 
der priefterlichen Würde ftets zu wahren ‚gewußt, — 
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Der alte Pflegevater hatte in feiner Herzens⸗ 
einfalt die Verfuchung für feinen Sohn fih immer 
nur in dem Bilde vorgeftellt, in welchem fie dem 
heiligen Antonius entgegentrtit, als ein fchönes, ſcham⸗ 
loſes Weib, das feine unverhüllten Reize dem zurück— 
bebenden Heiligen fredy entgegen trägt. Daß der Um⸗ 
gang mit den fittigen, einfachen und fo achtbaren 
Damen auch eine Verſuchung für feinen Pflegling 
fein fünne, Fam ihm nie in die Seele. 

Anderd war dieß bei dem Sünglinge Er war 
noch nicht lange neben ben beiden Frauen, als er fich 
deutlich bewußt ward, daß dieſe Bekanntſchaft ber 
Probirftein für feinen geiftlichen Beruf fein müſſe. 
Daß er fie Schön fand beide, da fie beide fich 
überdieß fehr ahnlich fahen, wäre ihm nicht von Ber 
deutung geweſen. Er kannte Frauenſchönheit als 
Maler ſchon in mannigfachen Formen, daß fie aber. 
dachten, fprachen, wirkten, mit vollem menfchlichen 
Selbitbewußtfein, daß fie troß des hohen Grades 
ihrer Bildung, troß ihrer feltenen Begabung, zu ihm 
mit aller echt weiblichen Demuth empor blidten, daß 
fie bei ihren Anfprüchen an's Leben, fo einfach, fo 
ganz in weiblicher Weiſe arbeiteten und fchafften, 
das unterfchied fie für ihn von alen Frauen, an 
denen fein Lebensweg ihn bisher vorüber geführt. 
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Zu dem wollten e8 die Verhältniffe, daß diefe 
Begegnung feine flüchtig vorübergehende fein follte, 
Der Aufenthalt in jener reizenden Geſellſchaft war 
ihm bald eine theuere Gewohnheit. Er fühlte, daß 
alle feine Kräfte und Fähigkeiten fich fröhlich ent- 
widelten, daß nichts in der Welt feines Innern brach 
und los dalag, während er mit feinen Freundinnen 
verkehrte, er fühlte ſich glüdlich, unausſprechlich glüdz 
lich, und doch lag eine bange Sehnjucht, ein leifer 
nagender Schmerz im Hintergrunde dieſes Glückes, 
ber ed vielleicht nur um fo füßer, um jo entzüdender 
ericheinen ließ, 
| Und nun kam der Mat mit feinen Düften und 
Blüthen, mit dem Golde feiner Sonnenftrahlen und 
dem Silber feiner riefelnden Bäche. Der Mat mit 
feinen Sehnſuchtsträumen, die wohl jeder von uns 
tief, tief in der entzüdten Seele gefühlt hat. — 
Milhelm Goldau hätte den Weg von feiner Klofterr 
zelle bi8 in Leonorend Oartenlaube mit verbundenen 
Augen machen können, das fchlagende Herz hätte ihn 
zu jeder Stunde richtig geführt. 

Sch fage zu Leonorend Laube, denn lange ſchon 
war. die ältere Freundin vor feinen Augen gleichſam 
zum Sehattenbilde ber jüngeren geworben. Friede⸗ 
zifens lebhaftes geiſtvolles Wort, ihre ſüßen Melodieen 
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gehörten noch immer in Golbau’3 Glüdsträume, 
ihre Perfönlichkeit nicht mehr, fie war für ihn fein 
Deib, nur eine Menfchenjeele; Leonore aber, in 
ihrer Nähe erjitterten feine Nerven, ſchlug fein Herz 
in rafcheren Schlägen, raufchte und wallte fein Blut 
in heißen Wellen. 

Arnold gab vor Jahren feine erblühende Tochter 
in bürgerliche beſchränkte Berhältniffe, um fie vor der 
Verfuchung zu bewahren. Leonore flüchtete freimillig 
in die tieffte Einſamkeit; aber ach, überall, wo das 
Herz ıchlägt, mo das Auge fieht, das Ohr hört, 
überall auf diefer Erde wohnt die Verfuchung, und 
Leonoren hatte fie nie näher geftanden als eben jetzt, und 
nie hatte fie eine weniger erfennbare Geftalt. Wilhelm 
Soldau, der Mann, der fo nichts begehrend, fo un— 
ſcheinbar in feiner äußeren Erfcheinung nicht einmal 
der Selbitbeherrfchung zu bedürfen ſchien, um fi 
in fittigfter Ferne von feinen beiden Freundinnen zu 
halten, hatte wilde Träume, kämpfte ſtündlich mit 
glühenden Gedanken und hielt fih nur darım fo 
fern, weil er fich deutlich bewußt war, daß er ber 
förperliben Entfernung bebürfe, um nicht in ben 
Flammen glühendfter Leidenjchaft aufzulodern. — 

Es war Abend. Die Gloden vom Dome Hangen, 
zum Ave Maria rufend, hell über den See herüber. 
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Friederike, bie ben ganzen Tag mit dem heftigſten 
Kopfweh gekämpft Hatte, mußte fih in ihr Schlafs 
zimmer flüchten, ald Goldau mit ben Kindern in bie 
Laube trat. Witchen hatte Reußen-gelegt und rief feine 
beiden fröhlihen Gefährten in den Kahn, nad dem 
Fange zu jehauen. So faßen Goldau und Leonore zum 
Grftenmale ohne Zeugen einander gegenüber in ber 
dDämmernden Laube. Das Abendroth webte einen Pur⸗ 
purſchleier um den filbernen Spiegel bed Seed und 
der Neumond neigte fi, ein goldiger Elfenkahn, 
nieder in die fehimmernde Fluth. Es raufchten Die 
Wellen und fangen Liebeslieder, und Goldau — lag 
zu Leonorens Füſſen und drückte fein Geficht in 
ihren Schooß und hauchte mit bebender Stimme 
Worte der glühendften Leidenfchaft in das Ohr feiner 
©efährtin. 

Sie neigte fih zu ihm, fie fühlte fih krampf⸗ 
haft von feinen Armen umfchlungen, feine Küſſe 
brannten auf ihren Lippen. 

Beraufcht, verwirrt, gänzlich hingeriſſen von dem 
Strome ihrer Gefühle, erwiederte fie einen Moment 
lang feine Küffe. Im Nächten burchzudte ihre Seele 
wie ein fahler Blik die Gewißheit: bie Liebe ift 
nicht ewig ! fie tft ein vorübergehender Traum, und 
wer bemfelben erliegt, opfert fein Höchftes, das einzig 
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Unwandelbare des Erdenlebens, feinen Rechtsbegriff, 
einem mehr oder minder flüchtigen, vorübergehenden 
Rauſche. 

Es war nicht eine Reihe von Worten, die ſie 
Dachte, es war ein Bild, eine augenblickliche Ueber⸗ 
zeugung, ein Etwas, das wie jene entjeglichen tros 
piſchen Windftöße, mit einem einzigen furchtbaren 
Haud Alles knickte und zerbrach, was fie mühſam 
in taufend Kämpfen im Laufe ihres Lebens erbaut, 
- alle jene Bäume der Hoffnung und Ruhe entwurzelte, 
denen die Thränen ihres Lebens befruchtender Than, 
das Glück desſelben bisher belebender Sonnenſchein 
geweſen. 

Sie hatte ſich aus Goldau's Armen gewunden, 
die Kinder kehrten jubelnd mit dem Ertrag ihres 
Fiſchzuges in Begleitung des alten Kutſchers heim. 
— Eine Windsbraut flog tobend über den See, 
Wolken ballten ſich im Oſten und überzogen im 
raſchen Fluge das Himmelsgewölbe. Goldau war 
mit den Kindern in's Zimmer und dann allein in's 
Kloſter zurückgekehrt, Leonore aber ſaß noch immer, 
den Kopf in die Hand geſtützt, und gedachte der Liebe, 
die in ihrem Herzen verloſchen und der, die neu in 
demſelben aufgeflammt war. Sie hätte die Nacht, die 
wild und tobend hereingebrochen, ſo zugebracht, ohne 
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die Regenftröme zu fühlen, die fo ſtark waren, daß 
fie fih Bahn brachen durch die leichte Verdachung 
der Laube, wenn nicht Friederike, fie ſuchend, zu ihr 
getreten wäre. 

Der Freundin, bie ihr Mutter und Schweiter 
zugleich war, warf ſie ſich weinend an die Bruft und 
Die Ihränen gaben ihrem Herzen die erjte Erleichterung. 

Die Kleinen fchliefen. Im Kamin brannte Feuer 
und. beleuchtete mit feinem wechfelnden Schein bie 
bleichen Geſichter der beiden Frauen, deren Aehn— 
lichkeit in dieſem grellen Lichte etwas Seltjames, Set: 
fterbaftes hatte. 

„Sch liebe ihn, ja ich Liebe ihn!“ flüfterte Keos 
nore zu Friederikens Füſſen knieend und bie bleiche 
Stirn an ihre Bruft gebrüdt. „Ich Tiebe ihn, anders 
als Siegmund, aber eben fo heiß, eben jo Alles vers 
zehrend, eben fo wahr und ausschließlich. Gott! Gott! 
fo habe ich denn die einzige Rechtfertigung des Ver⸗ 
brechens, das ich an meinem Gatten, an meinen 
Kindern, an meinem Selbftgerübl beging, rettungs— 
108 und für ewig verloren! Die Liebe zu Siegmund 
war weder dauernd noch unbejlegbar. Feſter Wille, 
Bflichitreue, Gottvertrauen hätten mit Hilfe der Zeit 
dasfelbe Refultat hervorgebracht, wie jetzt eine andere 
unerlaubte Leidbenjchaft. Sch denfe ruhig, mit voller 
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Faffung und nur mit dem Gefühl ber Theilmahme. 
an den Mann, der einft zwifchen mir und Gott, ein 
Bild des einzigen, möglichen, denkbaren Erbenglüdes 
zu ftehen fchien. Ich liebe ihn, biefen ftillen bleichen 
Mann, und meine Kraft, mein Glück, mein Selbft- 
bewußtfein liegt in feiner Hand, wie einft in den 
Händen Deines Bruders, er kann es zerdrüden wie 
Wachs, wenn er e3 ernftlich will und —“ 

„Und er?“ fagte Friederike tonlos und mit 
zitternder Stimme, „liebt er auch Dich, Leonore ?“ 

Sie blidte empor. „Wie, wie meinft Du bas? 
zweifelt Du an feiner Liebe, meine Mutter, meine 
Schweſter ?“ 

„Ich zweifle nicht, ich frage nur,“ entgegnete 
Friederike mit wiederkehrender Feſtigkeit. „Du biſt 
feiner Liebe gewiß, meine Leonore?“ 

„Gewiß! ja ich bin feiner gewiß, und ich glaube 
an feine Liebe, wie man an’ das Menjchenherz 
überhaupt glauben Tann, jest liebt er mich; aber das 
Gefühl, das wir ewig wähnen, ift vergänglich wie 
Woge und Wind.” 

„Wohl uns, dag dem alfo,” rief Frieberike, bie 
gefalteten Hände mit eigenthimlihem Blid zum 
Himmel erhebend, „die Leidenfchaft flieht, mit ihr 
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der Schmerz, aber Wohlwollen, Freundſchaft, Achtung 
find dauernd und ber Nechtsbegriff ift ewig.“ 

Leonore verhüllte ihr Gefiht mit ben Händen 
und fügte jchluchzend hinzu: „Auch die Reue tft es.“ 

„Komm’, mein Herz,“ fagte bie ältere Freundin 
mit dem Tone tieffter, mütterlichiter Liebe, „komm? 
und leg’ Dih zur Ruhe. Deinem Körper fchaden 
©emüthsbemegungen und Du bit Deine Geſundheit 
mir und Deinen Kindern fchuldig.“ 

Meinend ſtützte Leonore fih auf die Schulter 
der Kräftigen und Tieß ſich von ihr leiten wie ein 
Kind; als fie aber von ber Freundin Tiebreich gefüßt 
in ihrem Bette lag, hörte fie Jange, lange noch ben 
Schritt berfelben, die langſam und gleichförmig in 
ihrem Zimmer auf und abging, und als fie am 
Morgen zufammentrafen, waren Sriederitend Wangen 
bleih, ihre Augen geröthet, wie nach einer durch⸗ 
wachten Nacht. 

Der Tag war noch nicht weit vorgerüdt. Er 
war Har und goldig und bie Heine Familie faß 
ſchweigend beim Frühſtück in ber Laube, denn auch 
die Kinder, die im Alter und Berftändniß vorgerüdt, 
fühlten bie Aufregung und Mipftimmung ber Ers 
wachfenen und bemühten fich, burch ein ruhiges Be⸗ 
tragen und ſanftes Schmeicheln benjelben angenehm 
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zu fein. — Da kam des Weges baber mit feinen 
gewohnten ruhigen Schritt der alte Probft Goldau, 
fonft um dieſe Stunde ein feltener Gaſt. 

Leonore fühlte einen Stich im Herzen, ald fie 
den Greis erblicdte, dem bie Kinder jehr erfreut ents 
gegen ſprangen. 

Der wadere Alte plauderte ein wenig mit Beiden, 
gab ihnen feinen Segen und trug ihnen dann auf, 
ihre Schularbeiten zu machen, und als er fih fo ben 
beiden Frauen allein gegenüber ſah, jagte er fchnell 
und ohne Vorbereitung: „Sch komme im Anftrage 
meines Wilhelm zu Ihnen, werthe Frau, aber was 
ih Ihnen zu jagen babe, kann auch die liche Dame 
bier recht gut hören.“ 

„Sprechen Sie,” entgegnete Leonore tonlos und 
zittern. 

„Sal meine Gute, mein Wilhelm, ber fih bis 
dahin zu einer geiftlichen Kaufbahn vorbereitete, theilte 
mir heute in aller Frühe mit, dag er Urfache babe, 
an jeinem Beruf zu folcher zu zweifeln, indem er 
eine heftige Liebe zu Ihnen gefaßt. Ich bin ein 
alter Mann, ein alter Geiftlicher, ich verfiehe von 
diefen Dingen nichts, ald dag die Ehe eben jo wohl 
ein Sarrament ijt ald die Priefterweihe. Sie find 
eine wohlanfehnliche freundliche Perfon, Sie halten 
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Ihr Haus und Ihre Kinder in guter Ordnung, find 
fleißig und rechtlich und ich würde mich freuen, Ste 
als Tochter zu lieben. Ich bin nicht reich, aber ich 
würde immer noch die Mittel finden, meinem Adop⸗ 
tiofohn einen Hausftand zu gründen; er tft noch jung 
genug, was Neues zu unternehmen; fo komm’ ich denn, 
Sie nad zweierlei zu fragen: Erſtens, ob Ste 
entjchloffen wären, meinen Wilhelm zu Ihrem Gatten 
anzunehmen und noch etliche Jährchen, vielleicht zwei 
oder drei auf ihn zu warten, bis er fich fo in der 
Landwirthichaft vervolllommnet hat, daß er ein Eleines 
ut übernehmen faın. Es wird mir und meinem 
Wilhelm fein Anftoß fein, daß Ste zum proteftan- 
tifhen Glauben gehören, denn ich follte denken, daß 
ein waderer Dann feine Frau müſſe auf den rechten 
Meg führen können. Zweitens, ob Sie Witwe und 
daher frei find, fih mit einem Mann von Neuem zu 
verbinden ? aus Ihres Herin Onkels Worten fonnte 
ich das nicht fo recht entnehmen.” 

Leonore war todtenbleich geworden und zitterte 
heftig, aber nachdem fie fih ein Paar Augenblide 
geſammelt hatte, jagte fie langſam und feit: „Sch bin 
noch verheirathet, mein Iteber Herr Goldau, bin es 
nach göttlichen und menjchlichen Gefegen, und lebe 
von dem Vater meiner Kinder nur getrennt, weik 
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ih eine Sünde gegen das fechdte Gebot begangen 
babe. Beten Sie für mich, mein bochwürbiger 
Freund, tröften Sie Ihren Sohn und fagen Sie ihm, 
daß ich ihm tauſend Oottesfegen wünſche, aber nie 
mehr wiederfehen darf.” 

„Gottes Wille gefchehe,” entgegnete ber Greis 
mit betrübtem Tone, „und möge dieje traurige Erfah- 
rung meinen Wilhelm zu einem echten und gerechten 
Priefter machen, der fein ganzes Herz feinem Gott 
zum Opfer bringt.” — Gr ftand auf und entfernte 
fih und ließ die beiden Freundinnen allein. 

Eine Stunde fpäter brachte einer der kleinen 
Chorſchüler Leonoren folgenden Brief: 

‚Wie auch Deine Dergangenheit gewefen jei, 
Du Seele meiner Seele, in welchen traurigen Ver— 

hältniffen auch Deine Gegenwart hinfließt, ed giebt 
auf dem Runde biefer großen und fchönen Erde 
mebr als einen Zufluchtsort für das fchönfte Glück, 
was Diefelbe zu bieten bat, eine freie‘ und aufrichtige 
Liebe. — Du Tiebft mich, Leonore, jeder Nerv meines 
Seins, jeder Schlag meined Herzens betätigt mir 
dieſe bejeligende Gewißheit — was bebürfen mir 
mehr ?_ Komm, meine Seele, meine Taube, meine 
Heißgeliebte, komm, folge mir, faffe Muth zu einem 
Entſchluß. 
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| Ich führe Dich über's MWeltmeer und in irgend 
einem Winkelchen ber Erbe bauen wir uns ein Haus. 
Mein Talent und das Deine, mein Wiffen und Dein 
Fleiß werden uns und Deine Tieblichen Kinder ers 
nähren. Du bift mein, einzig mein, welche Rechte 
auch ein Anderer auf Di haben mag, die Liebe 
allein heiligt den Bund zweier Herzen. Die Liebe, 
diefe Himmelsflamme, bie die fündige Luft von ben 
Schladen ber Erbe rein bremmt, fie vergeiftigt, vergött⸗ 
licht. Set mein, mein Weib, mein Alles, meine Leonore, 
welcher Confeſſion Du auch angehörft; nicht der Pries 
jter weiht und knüpft bie Ehe, jondern die Liebe thut 
e8, die Liebe, deren voller Glutſtrom unfere Herzen 
durchzieht, die ewig ift, weil fle göttlichen Urfprungs, 
die der Sünden Menge bebedt, und die Erde zum Him⸗ 
mel macht! Leonore, o ich zweifle nicht, ih mag nicht 
zweifeln, Dein Kuß bat mir gejagt, dag Du mein 
eigen bill. Wilhelm. 

„In einer Stunde bin ich bei Dir, meine Ge— 
liebte.‘ — 

Leonore las biefen Brief und las ihn wieder. — 
Ein Gefühl unfäglicher Traurigkeit lag in ihrem 
Herzen. Sie verfuchte es zu antworten, aber ed war 
ihr unmöglich, bittere Scham, heißer Schmerz, ban- 
ged, banges Sehnen burchwogten ihr Herz. Wie 
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unwürdig erfihten fie fich ber Liebe Goldau's, und 
doch ſchämte fie fich, fie eingeflößt zu haben und zu 
theilen, und ach! wie wünſchte fie dem Zuge ihrer 
Seele folgen zu dürfen. 
| Friederike befchäftigte die Kinder, nahm alle 
MWirtbfchaftsforger auf fih und ließ die Leidende 
träumen und weinen. Nichts ftörte den Strom ihrer 
Gedanken als der Eintritt Goldau's, ber plößlich vor 
ihr fand und mit unendlicher Liebe in ihre Augen 
blidte. — 

Aber diefer Blick reichte aus, ihr Faſſung und 
Belinnung zu geben. 

Mit der Schüchternheit eined Jünglings batte 
Goldau ihre Hand ergriffen, fie fühlte das Zittern 
ber feinen und deutete ihm leife, jich neben fie zu ſetzen. 

Er that ed, und nun begann fie ihm bie Ge— 
fchichte ihrer Vergangenheit zu erzählen. Anfangs 
mit zitternder Stimme, zögernd, ftodend, allmählig aber 
floß der Strom ihrer Worte ruhig und gleichmäßig. 
Sie klagte fih nicht an, einfach erzählte fie nur bie 
Thatfachen ihres Geſchicks, ihrer Liebe, ihrer-Schuld. 

„And fo Iteben Ste mich nit?" jagte Goldau 
und blidte ihr fejt in die feuchten Augen. 

„Doch, doch, Wilhelm,” entgegnete fie-mit bebens 
der Lippe; „aber ich kenne jetzt die Bergänglichkeit 
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jedes Gefühls, und ich mag und ich werde nicht Ihr 
reined und edles Herz der Reue, den Gewiſſensbiſſen 
Öffnen. Wir müflen uns trennen und wir werben 
uns trennen. Den Schmerz wird bie Zeit lindern, 
die Leidenfchaft wird vor ihren fänftigenden Einflüf- 
ven verbleihen. Die heilige und reine Erinnerung 
an unfere Liebe, ja diefe Liebe felbft, jo weit fie himm- 
lichen Ursprungs tft, wird uns bleiben. Sich werde 
bei der Trennung von Ihnen vielleicht mehr, gewiß 
aber fo viel als bei der von Siegmund leiden, aber 
ich werde Ihrer gedenken mit unmwandelbarer Freude, 
Ihrer und Shrer edeln Liebe, der ich werth zu blei- 
ben mich beftreben will. Gehen Sie mit Gott, Wil- 
helm, bilden Sie Sich ein Leben, juchen Sie Sich ein 
andere8 Ihrer mürdigeres Weib, oder mweihen Ste 
Sich mir voller Willenskraft Ihrem geiftlichen Beruf, 
geben Sie mir das Beilpiel, wie ein edles und mu— 
thiges Menfchenhberz fih ben Berhältniffen, bie ber 
Ausdrud des göttlichen Willens für und find, zu 
fügen weiß." — 

Gr erhob fih. Er berührte die Geliebte nicht 
mehr, nur fein Auge baftete mit tiefem Blid auf 
ihren thränenverfchleierten Augen. — „Gott fegne 
Sie, Leonore, meine Freundin, mein Stern!” jagte 
er mit feiner Tieben, fanften Stimme. Es waren bie 
1855. XVII Gin 2ebenstraum. III. 10 
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legten Worte, die Leonore von ihm hörte. Er nahm 
nicht Abjchied von Friederiken und den Kindern, ſon⸗ 
bern ging langlam um das Seeufer nach dem Klo« 
ftergebäude zurüd. Am andern Morgen brachte Probft 
Goldau den Schülern feine® Sohnes und den lieben 
Damen das Lebewohl besfelben, er war nach Heild- 
berg gegangen, die Weihe zu empfangen und hatte 
beſchloſſen, eine der Mifjionen nach den Südſee— 
Inſeln zu begleiten. Der alte Mann fagte das fo 
ruhig, fo Gott ergeben und ging fo fill und gefaßt 
feines Weges; als aber Leonore in Friederifend Augen 
ſah, da fand fie diefe vol ſchwerer, glühender Thrä- 
nen, und da die Freundinnen fich in die Arme fans 
fen, flüfterte fie in Leonorend Ohr: „Ich hab’ ihn 
geliebt, wie Du, mehr noch vielleiht — wir weinen 
zuſammen.“ — 





Dreiundfünfzigftes Capitel. 


Mer fie empfunden bat, jene beißen, nagenben 
Schmerzen, die der Abfchied von einem geliebten 
Weſen in den Zurücbleibenden erwedt, der wird ben 
Zuftand ber beiden Frauen beurtheilen können. Die 
Einſamkeit gloßte mit hohlen Augen ihnen aus allen 
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Winkeln entgegen, die Stunden, die den Freund fonft 
zu ihnen führten, ſchwebten wie ein regenfchweres 
Gewölk über ihren Herzen. Ein Gefühl des Erwar— 
tens Tag feft in ihren Seelen und ließ fie zuden 
. bei jedem Thürgeräufh, zufammenfahren bei jedem 
Tritt. Wie fchmerzlich fie aber auch litten, fie hatten 
Troft aneinander, da fie bald den Muth gewannen 
miteinander über den Abweſenden zu jprechen und fie 
wußten, daß die Schmerzen und Aufregungen des 
gegenwärtigen Augenblids vorübergehend feien. — 

Friederike fühlte fich veranlaßt, auf's Ernitlichite 
für den Unterricht der Kinder zu jorgen und Leonore, 
ihrem Beifptele folgend, warf fih mit aller Kraft auf 
die Sefchäfte ihrer Haushaltung und ihre Kunſt. — 

Die echteiten Werfe des Genies, befonders des 
weiblichen, find Perlen, fie verdanfen ihre Entſtehung 
ber Thatkraft des Geichöpfs, das fih in feiner ihm 
natürlichen Weife gegen die Berlegungen fehirmt und 
wehrt, die das Verhängniß ihm zugefügt. Sie ent: 
ftehen und wachſen gern in Ginfamfeit und Stille 
und find rein und föftlich wie der Diamant, wenn 
fie auch nicht wie dieſer funfeln und glänzen. 

Zum Gritenmal Batte Leonore fih mit ihrem 
Binjel an ein größeres Werk gewagt, bei deſſen Ent- 
ftehung fie weder an ein Publicum, das dasſelbe 
J 10 
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betrachten follte, noch an die Möglichkeit der Ber: 
werthung dachte. Sie malte zu ihrem eigenen Troft 
und fie fand denfelben in ihrer Arbeit. 

Sie träumte von der Möglichkeit, daß Sieg— 
mund und Wilhelm fich in jenen fernen Gegenden des 
Erdballs, die Beide, obgleich in verfchiedener Abficht, 
jedoch aus gleichen Gründen aufgefucht hatten, be» 
gegnen- könnten und wie das Bild einer foldhen Be: 
gegnung vor den Augen ihres Geiſtes ftand, jo ver- 
fuchte fie e8 auf der Leinwand feft zu halten. Die 
tropifche Landſchaft erwuchs in wunderbarer Gluth und 
Krifche unter ihrer Hand und ihre Seele fonnte fich 
in den Strahlen des Lichtes, von dem fie glaubte, 
daß es die Häupter ihrer Freunde beleuchte. 

Beide Freundinnen ſahen indeß ein, daß der 
feine Siegmund jetzt nothwendig ihre Einſamkeit 
verlaffen und in eine Schule treten müſſe. — Eigen- 
thümlich genug war die Furcht vor der Trennung 
von dem berzigen, Eugen und fchönen Knaben ein 
Segengift bei den Schmerzen ber Sehnjucht nach 
deffen Lehrer. Leonore warf fih das Bangen nad 
dem fernen Freunde als eine Art von Sünde gegen 
ihren Sohn vor, beffen Nähe fie jetzt fo bald ent- 
bebren ſollte. „Im Beſitz meiner Kinder,“ fagte fie 
fich ſelbſt, „fol ich Befriedigung meines Herzens, 
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meinen LZebensberuf und mein Glück finden, das ift 
Naturgeſetz und folglich Gottes Wille.” Ihr Verſtand 
ſah dieß auch Härlih ein, und die Erkenntniß bat 
bei guten und firebenden Menfchen immerhin doch 
einigen u auf das wiberftrebende, eigenmillige 
Herz. | 

Indeß begann auch die Zeit ihre allmächtigen 
Mirfungen zu thun. Leonorens Sehnjuht nach dem 
Abmwejenden ward milder und milder, ihre Arbeiten, 
ihre häuslichen Sorgen, ihre Tieblichen Kinder, Die 
Freundſchaft Friederifens und vor Allem auch das 
Bewußtſein, daß fie recht gehandelt, nicht nur im 
Bezug auf fih und ihre Kinder, fondern auch in 
Bezug auf Wilhelm Goldau und feine Zufunft, goß 
Ruhe in ihr Herz, und das Glück, fo weit es in 
Srauenjeelen möglich ift ohne die Liebe, wohnte von 
Neuem in dem kleinen Haufe am Seeufer. 

Menn Leonore und Friederike Goldau's gedachten, 
fo war es mit der Weberzeugung, daß fein Leben 
unter ihnen ihn jedenfalls noch zu dem erwähnten 
Lebensberuf erkräftigt und geweiht habe. Sie mußten 
fih jagen, daß eine Ehe mit einer gefchiedenen Frau, 
eben fo wie jedes andere Liebesverhältniß, das Ges 
wiffen bes im fatholifchen Glauben erzogenen und 
zum Prieſter beftimmten Jünglings befchwert hätte. 
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Sie wußten ferner Beide, daß jede Ehe im Lauf der 
Sabre den Schmelz des Entzüdend auch von der 
berzlichften Liebe abitreift und daß ohne denfelben 
das fchwärmende Herz Wilhelms in der einfachen 
Alltäglichkeit des Familienlebens keine —— 
gefunden hätte. Nur das Unerreichbare kann Ideal 
fein, und indem Leonore dem Junglinge unerreich— 
bar blieb, konnte ſie hoffen, ihm das ſchönſte Glück 
in feiner eigenthümlichen Lebensrichtung, das Glück 
einer idealen Liebe zu ſichern. 

Jede Pflichterfüllung hat, wenn wir uns ihr 
auch anfangs mit großem Schmerz unterziehen, eine 
Fülle von Herzensberuhigungen als natürliche Folgen 
hinter fih. Das Rechte ijt eben nur Recht, weil es mit 
unfern beſten Regungen, unſern reinjten Ueberzeugun— 
gen vollkommen übereinſtimmt. 

Indem wir es wählen, beſiegen wir nur Lei— 
denſchaften, die dem Einfluße der Zeit doch endlich 
gewichen wären und die, wenn dieß nicht der Fall 
ſein ſollte, wenn ſie wachſen und wuchern, unſer beſſe— 
res Ich abtödten und überwuchern, im Kampfe mit 
denſelben aber jene garſtigen, furchtbaren Zuckungen 
und Seelenkrämpfe erregen, die man Gewiſſensbiſſe 
nennt. 

Glück und Ruhe kehrten wieder in das Herz 
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Leonorend. Ihre Freundſchaft für Friederike ward 
täglich wärmer und wie ihr ſchönes Gemälde ent—⸗ 
wickelten fich täglich mehr und mehr bie Seelen⸗ und 
Körperkräfte ihrer lieblichen Kinder. 


Mehr als je in ihrer Vergangenheit dachte Leo⸗ 
nore jetzt mit Mitleid, Theilnahme und Reue an den 
Vater derſelben. Sie fühlte, daß ſie, wenn fie 
Kandern gegenüber gehandelt hätte, wie ſie gegen 
Wilhelm Goldau zu handeln den Muth gehabt, ſie 
ſowohl dem Geliebten, als dem Gatten Genüge 
gethan. Eine ſchuldige Liebe, wie ſüßes Glück ſie 
auch in ihrem Genuß gewähren mag, bleibt immer 
ein ſchwarzer Fleck in der Erinnerung eines rechtli— 
chen, edeldenkenden Mannes, wie Siegmund von 
Kandern. Selbſtüberwindung aber, das Bewußtſein 
auch im Kampf mit dem Herzen ſeine Pflicht gethan 
zu haben, iſt jener Stein Opal, von dem erzählt 
wird, daß er bie tieffte Finſterniß mit einem roſigen 
Strahl feines eigenen Lichtes durchleuchte. 


War diejer Strahl in ihrem Herzen, fo blieb 
Die Bortdauer ihrer Ehe mit Raufcher eine Möglich- 
keit für fie, jo hätte fie bei mwachfender Einficht und 
zunehmender Fertigkeit im Guten auf bad Herz dieſes 
Mannes veredelnd und erhebend einwirken und fo 
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den Pla ausfüllen können, auf ben fie nach Gottes 
Willen geftellt war. 

Mie roh auch ein Mann fein mag, erfeunt er 
während der Dauer jeiner Ehe in jeiner Gattin ein 
berzensreines, unabläßig nach dem Guten firebendes 
Weſen, fo wird er fih feiner eigenen Unlauterkeit, 
wenigitens in befferen Augenbliden vom Herzen fchä- 
men und dieſe Scham übt eben felbit ohne bewußten 
Willen ber Frau den ungeheueren, höchft fegensreichen 
Einfluß auf die männliche Seele. 

Das war zu jpät für Leonore. Siegmund hatte 
in ihr das ſchwache, der Stimme des eigenen Blutes 
mehr, ald der des Gewiſſens folgende Weib, Raufcher 
in ihr eine Ehebrecherin erkannt. Ihren Kindern aber 
wollte und fonnte fie noch eine treue, tadellofe Mutter 
fein. Dieß war die Pforte, die Gott ihr offen ges 
laſſen, die legte Pforte_für fie zum Cintritt in den 
Himmel der Seligfeit, die hier auf Erden fchon be— 
gonnen haben muß, wenn wir in der unbekannten 
Zukunft nach dem Tode fie erhoffen wollen: die Ses 
ligfeit eines guten Bewußtſeins. — 

Sp überwand fie denn das zagende Herz und 
that alle Schritte fich von ihrem Knaben zu trennen. 
Er jollte das Gymnaſium in Raftenburg befuchen, 
dort war er ihr am nächften. Dort fanıte man die 
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Schickſale feiner Mutter nicht und fie konnte Hoffen, 
daß biejelben daher auch ihrem Sohne noch verborgen 
bleiben würden. 

Der fleine Siegmund ward von bem Director 
geprüft und zu Leonorend großer Freude reif für 
Oberquarta gefunden. „Goldau's Verdienſt!“ bachte 
die Mutter mit einer warmen Herzensregung und 
Friederike fprach es aus. 

Man padte Ranzen und Kofferhen bed Obers 
quartanerd, man verjorgte feinen Vietualien-Kober 
mit Aepfeln, Nüffen, Würften und weißen Brödchen. 
Zeonore hatte feinere Hemden für ihren Knaben ger 
näht umd manche fpäte Stunde darüber gejeifen. 
Anna batte ihm neue Strümpfe geftridt, eine hübjche 
Schülermüge gehäfelt, hatte in jeine Taſchentücher 
feinen Namenszug ©. R. mit fleißiger Kinderhand 
geitidt; ach und wie viel Thränen babei gemeint, 
die eriten heißen Schmerzensthränen ihres Kinder— 
lebens. Witzchen und das Hausmädchen hatten eben- 
falls für den aus dem Haufe ziehenden Sohn ges 
arbeitet und gefchafft, und Tante Friedchen befchenkte 
ihn mit Büchern und einem hübſchen fleinen Hunde, 
den er fih jchon ſehr Tange zu befigen gewünſcht 
hatte. Probft Goldau, der den muntern Knaben 
vom Herzen liebte, fchenkte ihm ein ſchönes Cruzifix 
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aus Holz geichnigt und hatte ein Papierblatt daran 
befeftigt, auf dem von feiner großen Handſchrift der 
Spruch des alten Tobias gefchrieben fand: ‚Dein 
Leben lang babe Gott vor Augen und im Kerzen 
und hüte Dich, dag Du in feine Sünde willigft, noch 
thuft wider Gottes Gebote‘ | 

Und fo ausgerüftet und von taufend Segens- 
wünſchen begleitet, z0g an einem lichten September: 
morgen der Sohn aus dem Mutterhaufe. Sein 
junges Herz voll von guten Vorſätzen, feine glän— 
zenden Augen gejichwellt von mancher heißen Abs 
ſchiedsſsthräne und doch innerlich erfüllt von freudiger 
Neugier auf das Leben, das nun fonımen follte. 

Leonore ftand auf ihre Freundin gelehnt in der . 
Thür ihres kleinen Hanfes und fah dem Scheidenden 
nach mit tief bewegter Seele. 

Ahr ganzes Herz war ein Gebet, ed war auf: 
gelöft, zerfloffen in ber Bitte um den Schuß Gottes 
für ihren in die Welt tretenden Sohn. 

Und wie leer war nun dad Haus, das der les 
bensfriſche Knabe nicht mehr mit heiterem Geräuſch 
füllte ! 

. Seit Siegmunds Entfernung trat Anna mehr 
und mehr in die nächte Herzensnähe der Mutter 
und Tante. 
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Sie war nun fein Kind mehr, das mit dem 
wilden Gefährten tobte und tollte, fie war ein kleines 
Mädchen, das bangend des Kernen gebachte und ſich 
mit immer zunehmender Innigkeit an die Herzen 
anfchloß, die ihr auch körperlich nahe geblieben. Sie 
arbeitete für den abweſenden Bruder, fie fchrieb an 
tin, fie fang mit weichen Kinderſtimmchen feine 
Lieblingslieder, fütterte jeine Tauben und Kaninchen 
und zählte die Tage, bis das Ehriftfeft den ftattlichen 
Schüler zum Beſuch in die Heimath bringen jollte. 

Kür Leonoren war die Trennung von ihrem 
Knaben das befte und volftändig ausreichende Heils 
mittel von der Sehnſucht nah Goldau. Es war ein 
legitimer Schmerz und ein tiefer inniger, in jeden 
Lebensnerv des Mutterherzens eingreifender, und unter 
jeinem Einfluß wuchs und entfaltete fich mehr und 
mehr ihr ſchönes Gemälde. 

Doch follte die Arbeit daran plötzlich in Stoden 
gerathen und zwar durch ein Ereigniß, das wie ein 
heftiger Donnerfchlag in das ftille und friedliche 
Leben ber Frauen flel. 

Der Juſtizrath gab ihnen die erſte Nachricht 
davon burch einen Brief: 

‚Meine liebe Reonore,‘ fehrieb er, ‚ich glaube, 
daß Du mir-ed Dank wiſſen wirft, wenn ih Dir 
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mittheile, daß Raufcher am Dreizehnien vom Schlage 
gerührt ift. Ein fräftiger vollblütiger Mann wie er, 
hätte Urjache gehabt, recht mäßig zu leben, Raufcher 
‚ liebte aber ben Wein, und wenn er auch kein Säufer 
war, fo ruinirte er doch feine Gefundheit durch den 
Genuß desſelben. In Folge eines großen Aergers, 
den er auf bem ©ericht hatte, bei dem er arbeitete, 
traf ihn das Unglüd. Er ift auf der rechten Seite 
volitändig gelähmt und durchaus unfähig, Tich zu 
bewegen. Sch denke, Du mußt alle diefe Umjtände 
bald möglichit erfahren, da es ja Deine Abficht fein 
kann, den Kranfen, der gefeßmäßig noch immer Dein 
Gatte ift, zu pflegen. Sollteſt Du wirklih zu ihm 
wollen, jo benachrichtige ich Dich, daß die Poft von 
Raftenburg nah Königsberg jeden Abend um ſechs 


Ulnhr abgeht und daß Raufcher, Landhofmeifter-Straffe 


Nr. 8 wohnt. Meine Frau grüßt Dich beftens und 
ih bin mit unveränderter und unveränderlicher Freunde 
Schaft Dein Onkel 

Delbrud.‘ 

So jollte fie Raufcher wieberfehen! Denn daß 
dieß Wiederjehen ihre Pflicht und eine eiferne Noth— 
wendigfeit jei, fand bei Zeonoren außer aller Frage. 
— Gie padte die nothwendigiten Effecten, fie em⸗ 
pfahl der Freundin ihre Haus und ihre Anna, fie 


157 


drückte in Raftenburg ihren Knaben an's Herz und 
fuhr durch bie dunkle tobende Winternacht ihrer 
Pflicht entgegen. 

Seit faft zehn Jahren Hatte fie ihren Gatten 
nicht gejehen! — Die Erinnerung an ihn war eine 
unfäglich fchmerzlihe, wie würde fie ihm wieder 
finden ? — Der wilde Wind tobte und braufte um 
den fchwanfenden Wagen, von Zeit zu Zeit zerrijfen 
die Wolkenfchleier und ließen einzelne Sterne oder 
Feine Sterngruppen am Himmel fichtbar werben. 
Dort ftand der Orion, fie jah feinen lichten Gürtel 
durch die Wolkenmaſſe bligen, unter ihm ſchwamm 
ber zarte Lichtnebel, der zu dem ſchönen Sternbilde 
gehört. D wie erinnerte biefer LXichtnebel fie an 
Siegmund, der fo gern und fo belehrend mit ihr von 
der Größe der Schöpfung gejprochen, der ihr dieſe Licht⸗ 
nebel bald als Weltenkeime, bald ald aus unendlichen, 
ber Phantafie untrennbaren Fernen zu und binüber- 
Ihimmernde Weltſyſteme bezeichnet hatte. Seit ihrer 
Trennung von Wilhelm Goldau war ihre Seele zu— 
rüdgefehrt zu der Religion ihrer Jugend, die, ſich 
auf die Erfenntnig Gottes in feinen Werken bafl- 
rend, aller geoffenbarten Religionsformen nicht bebarf, 
um Gott zu lieben und ihm zu vertrauen. 

Wohl achtete und ehrte fie die Glaubensform 
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aller anders Dentenden. Der, welcher Gott fucht in 
der Natur, ift ficherlich tolerant gegen jede Reli» 
gionsanficht, die nicht erheuchelt ift, denn eben dem 
Suden nah der ewigen Wahrheit verdanken ja alle 
Dffenbarungen ihre Entftehung. 

„Wo mag er nun weilen, der Freund meiner 
Jugend ?" dachte Leonore, die Augen auf den Sil— 
bernebel Orions gerichtet. „Meine Liebe, die ihn 
aus der Heimath vertrieb, die jein edles Herz durch 
eine unreine Erinnerung befledte, wird ſie ihn durch 
Nacht zum Kicht, durch Fehler uud Irrthümer zu Tus 
gend und Wahrheit geführt Haben? O Gott, mein 
Gott, Du Urquell alles Lichtes und aller Xiebe, laß 
ihn das Glück finden. Das Glück ift die Verföhnung 
unferer Wünfche mit unferen Pflichten, das wird, das 
muß feine große und edle Seele längit erkannt haben. 
Seine Pflichten liegen in jeiner Heimath neben feiner 
greifen Mutter, im Kreife der vielen Menſchen, bie 
feiner Sorgfalt und Großmuth anvertraut find, da 
muß er das Glück juchen und finden. — Sie fühlte, 
dag fie nie aufgehört habe den fernen Freund zu 
lieben, dag nur durch die Verirrung ihres Herzens 
zu dem Manne, der in ihrer Einfamfeit fo plößlich 
neben ihr ftand und deſſen Cigenthümlichkeit fo 
manche früher unberührt gebliebene Saite ihres 
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Gemůthes ertönen ließ, fie nur über ben irdijchen Bei⸗ 
fat ihrer Jugendliebe aufgellärt und von demfelben 
geläutert worden jei. 

Sie wußte, daß fie Siegmund lieben konnte 
und durfte, wie fie ihn jeßt liebte troß aller Ber 
hältniffe, die ewig trennend zwijchen ihm und ihr 
lagen, und fie wußte auch, jet wußte und fühlte fie 
ed, daß die Bekanntfchaft mit Wilhelm Goldau ihr 
und ihm zu ihrer Veredlung und zum Eingehen in 
ihre Lebensbeftimmungen nothwendig geweſen jei. 

Unter folhen Gedanken und Träumen erreichte 
fie Königsberg beim grauenden Morgen. — Sie. 
ruhte eine Stunde im Deutjchen Haufe, ließ ihr 
Gepäck dort und ließ fich in die Wohnung Naufchers 
führen — ohne Bangen vor dem Wiederfehen, mit 
dem feiten Willen, dem Manne, dem fie ald ein uns 
wiffendes träumendes Mädchen Treue gejchworen, 
dieſe jest zu bewähren in den Tagen feiner Leiden 
mit fejtem Willen, mit ihrer ganzen Kraft und vom . 
ganzen Herzen. 

Sie erwartete im Wohnzimmer des Kranken 
den Arzt, ftellte fich diefem vor und bat ihn, fie zu 
ihrem Oatten zu führen. 

Es war für fie feine Heine Beruhigung, zu ers 
fahren, daß ihre Ankunft nüßlich und erwänfcht fei. — 


160 


Rauſcher erkannte noch Niemanden, fprach noch nicht, 
aber feine übrigen Körperfunctionen begannen mwieber 
ihre Thätigkeit. 

Er lag in feinem Bett in keineswegs fauberer 
Umgebung und ftarrte mit Teerem Blid feine Frau 
an, die ihren Thränen freien Lauf Taffen durfte, weil 
fie nicht auf das Herz des Bewußtloſen fielen. 

Leonore übernahm das fchwere Amt der Wartung 
eined gelähmten Kranken mit Muth, Gebuld und 
Ausdauer und ihre Nähe trug bald Früchte, denn 
erfichtlih fehrte das Bewußtſein bes Leidenden zu- 
rück. Er erfannte fie — er begrüßte fie, fie fühlte, 
daß ihre Nähe ihm wertb und tröftlich fe. Das war 
ber erſte Moment reinen Glüds, den fie an der Seite 
dieſes Mannes genof. 

Es war acht Tage nach ihrer Ankunft. Sie 
hatte alles gethan, was Menfchenfraft vermag, alle 
Verordnungen des Arztes waren mit höchfter Treue 
erfüllt worden, fie hatte den Leidenden feinen Augen 
blif verlaffen und ſaß auch jetzt neben feinem Bett 
und wijchte die Schweißperlen von feiner bleichen 
Stirne. Er öffnete die Augen, fah fie lange mit 
verwunbertem Blicke an und nannte mit ftotternder Zun⸗ 
ge ihren Namen: „Lorchen!“ Erfehroden, mit klopfendem 
Herzen fniete fie neben ihm nieder und beugte fich 
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über ihn. Er erhob bie Tinte ungelähmte Hanb, 
ftreichelte ihre Wange und flüfterte: „Gute Seele!“ 
Da neigte fie voll von unendlihem Mitleid ihr Ges 
ficht zu ihm nieder, füßte feine Stirn, feine zitternden 
Lippen, und als er wieder flüfterte: „Bleib bei mir, 
Lorchen,“ entgegnete fie aus voller Seele: „In Leben 
und Tod.” — 

Rauſchers Geneſung machte jet Rieſenfort—⸗ 
ſchritte. Ende Februar konnte er das Bett verlaſſen, 
und um Oſtern, mo ihr Pachteontraet abgelaufen war, 
reifte Leonore auf kurze Zeit nach der heiligen Linde, 
die Meberfiedlung ihres Hausitandes von Dort nach 
Königsberg zu beforgen. 

Sie konnte nun ihren Knaben wieber neben fich 
haben und hatte in Königsberg auf dem Haberberge 
ein Häuschen mit einem großen Garten gemiethet, 
wohin fie außer ihren Kindern auch Kropowitzky und 
ihr Dienftmädchen begieiten follten. — Die Trennung 
von Frieberifen war dagegen unvermeiblich, weil 
Raufcher, den man vor jebem Aerger, vor jeder Auf 
regung hüten mußte, einen unverjöhnlichen Haß auf 
dieſe geworfen hatte, die er in einer feltjamen 
Ideenverwitrung für die Urfache feines ehelichen Une 
friedens hielt. — Fräulein Raufcher war ſchon jeit 
Jahren zu ihren Vätern verfammelt worden und der 
1855. XVII, Ein Lebenstraum. III. 11 
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DObertnfpector hatte von feinem heimgefehrten Herrn 
den Befehl erhalten, die herrichaftlichen Zinmer im 
Wilkowiſchker⸗Herrenhauſe für feine Stieffchweiter her- 
zurichten. 

Dorthin ging dann Friederite nach einer ſchmerz⸗ 
lihen Trennung von Leonore und deren Familie. 
Sie war viel zu rechtlich und groß denkend, um ber 
Freundin auch nur einen Augenblid das zu erjchweren, 
was dieſer die Pflicht gebot, aber ſie hatte einen Auf- 
trag an fie, beffen fie fich entledigen mußte. Sieg» 
mund von Kandern, der bei feiner Heimkehr bie 
Schwefter in ihrer Einfamkeit aufgefucht, hatte fie 
gebeten Leonoren einen Brief einzuhändigen, deſſen 
Anhalt er ihr mitgetheilt. Er lautete: 

„IIch babe den Erdball durchfireift und Kennts 
niffe und manche geläuterte Anficht in die Heimath 
zurücgebracht, meine theuere unvergeflene Leonore, 
aber mein Herz ift dasfelbe geblieben und auf dem 
ganzen weiten Rund der Erbe fand ich fein Weſen, 
das mir Deine Stelle erſetzen könnte. Sch liebe Dich, 
meine Freundin, Ideal meiner Yugendträume, heute 
vielleicht mehr noch und reiner ald vor Jahren. Meine 
Mutter, der ich meine Heimkehr nur unter ber eins 
zigen Bedingung zuficherte, mir eine Gattin nach 
meinem Herzen zu wählen, fanctionirt meine Wahl 
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und will Dich als Tochter empfangen, willige ein, 
meine Geliebte, und gieb meinem reifen Mannes- 
alter das Glüd, das das Schickſal meinen Blüs 
thenjahren hartnaͤckig verweigerte. — 
Dein Stegmund.‘ 

„Edles Herz," fagte Leonore, indem fie das 
Blatt” füßte, auf dem die Hand bes Jugendgeliebten 
geruht hatte, „edles Herz, bei Dir iſt Gott und 
das Glück wird” Dir nie fehlen!” aber fie beendete 
alfe für den Tag feftgefegten Arbeiten, fchrieb an 
Ranfcher und meldete ihm den Tag der Ankunft 
ihrer Mobilien und Geräthe, und dann erft begann 
fie die Beantwortung jenes Briefed. „Zuerſt bie 
Pflicht; die Pflicht über alle Dinge, denn fie reprä- 
fentirt uns Gottes Willen,” fagte fie, das bebende 
Herz zurüddrängend in die Bruſt. „Wer nicht Pflicht 
und Liebe in glüdjeliger Bereinigung in feinem 
Herzen trägt, der muß die Pflicht als ftrengen 
abfoluten Herrfcher anerkennen, und ſich üben ihr 
zu gehorchen, bis der Gehorſam zur erhabeniten 
Liebe erblüht.” Dann fehte fie fich in ftiller Nachts 
ftunde nieder und ſchrieb: 

‚Mein thenerer, ebelherziger Freund! Wenn ich 
heute noch, wie am Tage unferer Trennung glaubte, 
Daß die Leidenfehaft ewig, der Zug be6 Herzens 

11 
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unüberwinblich fei, jo würbe ich vielleicht zu Dir flie- 
gen, und, gleichviel unter welchem Titel Dir angehörend, 
Deine Begleiterin durch's Leben fein; aber dieſen Glau⸗ 
ben habe ich nicht mehr! — Das Gefühl ift wie Die 
Melle, vom wechjelnden Spiel der Lebensſtürme auf: 
geregt, prallt fie an gegen ben Feld der Pflicht, feine 
Iharfen Kanten glättend, bunte Muſcheln, Samen- 
förner aus fernen Zonen ibm zutragend, jterbende 
Ungeheuer, Sand und Geröll auf ihm zurüdlaffend, 
die verwitternd einen fruchtbaren Boden bilden, in 
dem die fremden Samen Wurzel jehlagen. So bilden 
Zeit, Sonnenfchein und Regen, aber mit Hilfe ber 
wogenden Wellen, das grüne Eiland des Lebens! — 
Gottes Wille gefehieht im Himmel und auf Erden! — 

‚Mein Siegmund, theuerer, unvergeflicher Freund 
meiner Jugend, unfere Lebenswege dürfen und fünz- 
nen fich nicht zu Einem verbinden, denn bie Liebe 
ift veränderlih, und die Prliht ewig! — Was ich 
warb in diefem Erbenleben, das ward ich durch Dich! 
jeder geflärte Begriff meines Verſtandes, jede wahre 
und treue Regung meines Herzens, jede Entwidelung 
meines Talentes, verdanke ich bald unmittelbar, bald 
durch DBermittelung der Berhältniffe Dir! Sehn- 
ſucht, Schuld und Reue machten mich zu einem 
denkenden Menſchen, gaben mir bewußtlos Wollen, 
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lehrten mich ftreben und arbeiten. Der Weg meines 
Lebens iſt mir firenge und deutlich vorgezeichnet. 
Es iſt mir nicht geftattet das Glück der Liebe aus 
Deiner Hand zu empfangen, noch darf ich auch nur 
davon träumen, Dich beglüden zu können. 

| ‚sch kehre zu meinem Gatten zurüd. Er bedarf 
meiner, wie fünnte ich zaubern! Ihn pflegenb und 
meine Kinder erziehend, will ich verfuchen, alles, was 
mir von Gott anvertraut ward, durch fanfte, fromme 
und treue Liebe, durch jene Liebe, die Gott beftehlt 
und die wir uns als höchſten Edelitein in der Krone 
menschlicher Tugenden erwerben können, zu verebeln, 
zu vermenfchlichen. — ch will getreu ausbarren 
und muthig wirken an dem Plak, an ben die Natur, 
d. h. Gottes unmittelbarer Wille mich ftellte, als 
er mich zu Raufchers Gattin, zur Mutter feiner Kin- 
der machte. Die Ueberzeugung, daß Du nicht darbſt 
an menfchlichem Glück, wird eine meiner beiten Stüz- 
zen auf meinem fünftigen erniten und fchweren Xes 
benspfabde fein. Glück aber, o mein Siegmund, ges 
währen nicht erfüllte Wünfche, fondern erfüllte Pflich- 
. ten. — Deine Pflichten Liegen neben Deiner Mutter, 
deren Alter Du verflären mußt durch echte Sohnes- 
treue, liegen in Deinem Beruf ald Oberherr fo vieler 
Menjchen, bie auf Deinem Grund und Boden leben. 
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Ihre Teiblichen und geiftigen Bebürfniffe find Dir zur 
Meberwachung anvertraut; wenn ich zwei Kinder habe, 
für die ich jorgen muß, fo haft Du deren mehr ald 
zweihundert in Deinen Dienern, Deinen Bauern, Ka- 
therern, Amitlenten, ja in den Bäumen Deiner Wälder 
and Gärten. O Siegmund! in fernen Ländern haft 
Du Keuntniffe gefammelt, haft Beflered vom Guten 
auch in den practifchen Gejchäften bed Landmannes 
unterjcheiden gelernt, haft Deine Kräfte geübt — 
wirfe unter Gottes Beiftand, indem Du das Glid 
Deiner Mutter, Deiner Unterthanen, die Verbeſſerung 
und Verſchönerung Deiner großen Befigungen zur Auf: 
gabe Deines Lebens machſt. Neben Dir fteht eine 
Schweiter, die Dich verfiehend Dir den Troft ihrer 
reinen Liebe giebt. Sie ift das ſchöne Bindemittel 
zwifchen mir und Dir. Mein Freund, mein theuerer 
©eliebter, Sonnenftrahl meines Lebens, lebe wohl. 
Leonore“ — 

Sie faltete und fiegelte dieſe Zeilen und jchrieb 
mit fefter Hand darauf: ‚An Siegmund Baron von 
Kandern‘ und dann fanf fie am Feniter auf Die Kniee 
zu tiefem, glühendem, begeiftertem Gebet. 

Droben am Himmel zogen die ewigen Sterne 
ihre ewige Bahn, glänzende Silbertropfen im uner- 
meplichen Ocean ber Schöpfung, fie wandeln nach 
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ewigen Geſetzen, ruhig ohne zu irren und zu wanken, 
und bilden darum die ewige Schönheit, die gött- 
liche Urania! Menfchenherzen, die mit bewußtem 
Wollen fich wie fie den ewigen Geſetzen unterwerfen, 
find ihnen gleich, und ihr Zufamenwirfen bildet die 
Schönheit des Lebens, den vollen erhabenen Accord, 
den das entzücte Ohr des Gemweihten alle fehrillen 
Mißtoͤne durchklingen Hört. 


Vierundfünfzigfies Capitel. 


Leonore wohnte in Königsberg, — eine ſtille, 
blaſſe, freundliche Frau, die treue Pflegerin ihres krank⸗ 
lichen Gatten, die ſorgſame Erzieherin ihrer beiden 
aufblühenden Kinder, die emfige Leiterin ihres Haus» 
weſens. 

Der Garten auf dem Haberberge war unter 
ihrer und des alten Polen Pflege nicht nur ein⸗ 
träglich, fondern auch ein fchönes Tachendes Erdfleckchen 
geworben. In den blühenden Rabatten fummten bie 
Bienen, denen Wibchen mit des jungen Stegmunds 
Hilfe ein ſchönes Haus gebaut hatte. Die Bäume 
mußten geftügt werben, denn ihre Zweige beugten 
fi) unter dem Segen de Obſtes. Die Spargel, bie 
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Artiihoden, die Schoten, Bohnen und frühen Kars 
toffeln aus dem Garten der Juſtizräthin Rauſcher 
hatten einen Ruf unter den Feinfchmedern der Stadt, 
eben fo die Milch ihrer Kühe, mohlgerathener Nach— 
kommen von Weißfuß und Schwarzitirrihen. Das 
Häuschen mit den glänzenden Sptegelfenftern, mit 
der dunkeln, dichten Ariftolochienlaube über der Thür, 
glänzte wie ein Putzſchränkchen in behaglichiter Sau- 
berkeit. Die altmodifh gewordenen Möbel waren 
dafür auch alte Freunde Leonorens und erzählten ihr 
manche Tiebe, vertraute Gefchichte von Leid und 
Schmerz, die vorüber gegangen, und der Geift bes 
Friedens, der janfte, milde Hausgeiſt ſchien in ber 
Rauchjäule, die fich Eräufelnd zum Abendhimmel ers 
hob, feine fegnende Hand über das niedere Dach aus— 
zubreiten. Jahre waren vergangen, Jahre der Refig- 
nation, der treuen Pflichterfüllung, Jahre des ftillen 
Glückes, jenes Glückes, das der Beginn der ewigen 
Seligkeit ift. Leonore ſaß in der Hausthitre und nähte. 
Sie war nicht fehr verändert durch die Einwirkungen 
der Zeit. Das edle, milde Geficht mit den wunder 
fam fchimmernden Augen konnte man immer noch 
ſchön nennen; die echte Schönheit, die der Zeit wider⸗ 
fteht, it nur der Abdrud des eblen Gemüthes. _ 

| Raufcher jaß neben ihr und lad. Er war ein 
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binfälliger Greis. Sein Haar ergraut, ſein Körper 
ohne Haltung zitterte unaufhoͤrlich in Folge feiner 
Schlagberührung. Leonorens Aufmerkjamkeit auf ihn 
war ununterbrochen und wahrhaft liebevoll. Sie fühlte, 
dieß fei das MWenigfte, was fie bem Manne fchulbe. 
Die Aerzte hatten ihr mitgetheilt, daß fein Schlag- 
fluß die Folge feines fehr unregelmäßigen Lebens und be- 
ionder8 des Genußes geiftiger Getränke geweſen. — 
Das Gewiſſen, jener untrügliche und unbeſtechliche 
Richter, fagte Leonoren, daß es dahin nie mit bem 
gutmüthigen Manne gelommen, wenn fie ihre Pflicht 
gegen denfelben aus dem richtigen Gefichtöpunete bes 
trachtet und, ftatt ihr Herz den Manne zuzumenden, 
dem fie nicht angehören durfte, alle Kräfte desſelben 
auf die Vereblung und Zähmung des Gatten gerichtet 
hätte. Sie wußte jeßt, daß ber höchſte Zwed ber 
Ehe die gegenfeitige Förderung ber Gatten in allem 
Guten und Rechten ſei und daß es daher fein Hohn 
des Geſchicks, fondern eine gegebene fefte Aufgabe 
der moralifchen MWeltorbnung ift, daß meiftens zwei 
Perſonen von verfchiedenem Bildungsgrade, verjchies 
denen Temperamenten, Natur und Anlagen das Band 
der Ehe miteinander fehließen. 

Nur zu gut wußte Leonore jet, welche Stellung 
fie in früheren Jahren ihrem Manne gegenüber hätte 
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einnehmen müffen, und die Erinnerung an bie Ber- 
gangenheit mit ihrem Schmerz, ihrer Sünde und Reue 
bewahrte fie vor eitler Selbitüberhebung; jest war 
ihr Leben wirklich eine Kette echter, menjchlicher Tu⸗ 
genden geworben. Mußte ſie fich doch jeden Morgen 
und jeden Abend, ja in jeder Stunde ihres Lebens 
fagen, daß das Elend ihres Gatten zum größten 
Theil Folge ihrer Schuld ei. 

Anna war ein holdes, neunzehnjähriges Mädchen 
geworden, fie glich der Mutter, wie fie damals war, 
aber etwas Fefteres, ein Ausdruck bewußteren Wollens 
lag in den Zügen der Tochter ; fo mochte Friederike 
ausgejehen haben, die wie Anna zu innerer Selbft 
ftändigfeit erzogen worden. Siegmund war Primaner 
und fein Abiturienten» Cramen zum SHerbite angefegt. 

Durch ein feltfames Naturfpiel glich der Jüng— 
ling feinem Namensvetter und war vielleicht darum 
eben feiner Mutter um jo theuerer. 

Raufcher war in eine Art von geiftiger Kindheit 
verſunken. Seit feinem Schlaganfall ſchon nicht mehr 
fähig fein Amt zu verwalten, war er mit dem Titel 
Juſtizrath penfionirt. Freilich) war die Summe, bie 
er als Penſion bezog, nur jehr Hein, aber fie würde, 
wenn er ben Ertrag an Leonore gegeben, vereint mit 
bem, was biefe durch Garten⸗- und Milchwirtbichaft 
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und als Honorar für ihre Heinen Malereien erhielt, 
audgereicht haben, die Familie anftändig zu ernähren. 
Dazu aber war er durchaus nicht zu bewegen und 
Leonoren wäre es fehlechtbin unmöglich geweien, ihn 
um Geld anzugeben. So ftellte er denn mit. ängft« 
lihem Geiz ein Zweithalerftüd neben das andere in 
ein Fach feines Bureaus und trug den Schlüffel 
davon Tag und Nacht mit fich herum. 

Er hatte Leonoren ein fehr Meines Wirthfchafts- 
geld ausgeſetzt und ohne je darnach zu fragen, ob 
fie damit ausreiche, ohne fih um den Unterricht, die 
Kleidung und fonftige Bebürfniffe feiner Kinder tm 
Mindeften zu kümmern, prebigte er ſtets dieſen Spars 
ſamkeit, Mäßigkeit, fchalt über jedes Kleidungsſtück, 
bas fie aus der Hand der Mutter erhielten, und be- 
bauptete oft ernftlich, daß der Aufwand feiner Familie 
ihn ruinire. — Er ſchien Leonorens Fehltritt als 
Grund ihres getrennten Lebens gänzlich vergeſſen zu 
haben, fprah nur von fremden Menſchen, die fich 
unberufen in Kamilienangelegenheiten mifchen und ſah 
jeden Brief Friederikens mit ſchielen Augen und vers 
drießlichem Herzen an. 

Er war gerade nicht boshaft, aber immer vers 
Drießlich, der Störer jeder heiteren Luft feiner Kins 
ber, die ſich allmählig daran gewöhnten, in feiner 
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Gegenwart ftet3 ſchweigſam bei ihrer Arbeit zu ſitzen 
und erft wenn ber kranke Vater in jein Zimmer ging, 
feine Rechnungen zu machen, fih dem. Zuge ihrer 
harmloſen Fröhlichkeit rückhaltlos überließen. 

Leonore trug alle diefe Eigenthümlichkeit mit 
fanftefter Geduld. Sie fagte es fich ſelbſt, daß es 
ihre Lebensaufgabe geweſen fei, biefen Mann dur 
treue Erfüllung jeber Pflicht, die fie gegen ihn über- 
nommen, zu ändern, und indem fie ihn in feiner Weife 
wahrhaft beylüdte, ihn heiterer, nachlichtiger und Lieb: 
reicher zu machen. Ste jagte fih jelbft, daß fie ben 
Uder, den Gottes Wille ihr gegeben, um ihn anzu— 
bauen, daß er die Blüthen und Früchte echt menjchs 
licher Güte trage, brach gelaffen und daß berfelbe 
jeßt naturgemäß nur Dornen und Difteln für fie 
bringen könne. Sie fagte fich, bag wahre Reue aus 
dem Abfcheu vor dem begangenen Unrecht und aus 
dem gefaßten, muthigen und fanften Ertragen ber 
natürlichen Folgen desſelben beftehe. So nahm fie 
ihre Gemeinschaft mit Raufcher wie fie war, übte 
Geduld, arbeitete muthig, unermüdlich und war glück— 
lich in fich felbit und in dem Beſitz der Liebe ihrer 
Kinder, die an ihr mit einer Art von Vergötterung 
Bingen. | 

Sie hatte durchaus gar keinen Umgang, fie 
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fonnte ihn nicht haben, Raufcher würde das Zufam- 
menleben mit Perfonen, an die Zeonore fich anjchlies 
Ben konnte, niemals zugejagt haben. Er brachte jeden 
Abend in feinem Clubb zu und die Abende waren 
daher für Mutter, Kinder und Geſinde echte Erho- 
Iungszeiten. Denn in biefem Menſchenkreiſe gehörten 
auch die beiden Dienjtboten zur Familie: der alte Kro= 
powißfy mit feinem ſchneeweißen Bart: und Haupthaar, 
ber immer noch fo rüftig arbeitete und feine Herr— 
ſchaften fo ehrfurchtsvoN liebte, und die hübſche, freund⸗ 
lie Aermeländerin, die jet auch ein etwas matıy- 
nenhaftes Anſehen wie ihre Herrin befonmen Hatte 
und die beiden Kinder eben jo mütterlich liebte, als 
hätte fie fie geboren, und allen ihren Kleinen Thor» 
beiten nach beiten Kräften Vorſchub leistete. 

Das Glück, in jo weit es nicht ganz und gar 
eins iſt mit dem erhabenen Begriff ber Glüdjelig- 
feit, auf die Fein irdifches Verhaͤltniß Einfluß haben, 
kann, weil ſie eben nichts anderes iſt, als die vollſtän— 
Digfte Befreiung unferes Ich's von dieſem Einfluß, 
befteht eigentlich in nichts anderem als dem behaglichen 
Ginniften unferer Wünfche und Anfprüche in die uns 
vom Geſchick geitedten Grenzen. Leonore hatte die 
große, echt weiblihe Gabe empfangen, dieß für fich 
und ihre nächften Lieben möglich und thunlich zu 
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machen. Sie verftand ihr Haus mit den kleinen Annehm- 
Jichfeiten des Lebens gleichfam zu wattiren, fo daß 
Niemand von ihren Lieben fich in den engen Gren— 
zen bas Herz verwunden konnte. Selbſt Siegmunds 
aufftrebender Jünglingsſinn fühlte fih nicht beengt 
and gefeffelt, ja die fanfte und gütige Mutter hatte 
es ſogar verftanden, die Kinder mit ben Schroffheis 
ten des Vaters auszuföhnen und ihnen Eigenthüm— 
lichkeiten ehrwürdig erfcheinen zu Iaffen, die, von einem 
andern Geſichtspuncte aufgefaßt, ihnen unerträglich ger 
weien wären. — 

Set aber lag auf dem Herzen ber Mutter, bie 
für alles Rath wußte, von der Alle alles forderten 
und erwarteten, eine bejonders fchwere Lat. 

Es giebt für edle und unfelbftfüchtige Herzen 
faft nichts Schwereres als Geldforgen. Geld — das 
Leffing feinen Saladin ‚der Kleinigkeiten Fleinfte‘ 
nennen läßt — ift in dem gewöhnlichen Leben unferer 
Tage eine Hanpttriebfeder aller menſchlichen Berhält- 
niffe. 

Leonore hatte mit Zuftimmung Raufchers vor 
mehreren jahren ſchon ihr Häuschen, Garten unb 
die dazu gehörige Meine Feldmark angefauft und die 
Bezahlung für das Grundftüd mit dem von Dels 
brud für Siegmund gefammelten Capitale gemacht. 
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Moher feine Frau das Geld nahın, darum hatte Raus 
ſcher fich nicht befümmert. Leonore, die fich ein Grund⸗ 
eigenthbum fchon, jo lange ſie ihre fleine Landwirth⸗ 
ſchaft trieb, gewünfcht hatte, war der. Meinung, ein 
ſehr gutes Geſchäft gemacht zu haben, auch waren 
Ader und Gebäude des Kaufpreifes vollkommen werth 
und die Zinfen, bie fie von dem ftehengebliebenen 
Capital zu zahlen hatte, betrugen nicht vollends die 
Summe von der Wohnungsmiethe mit den Zinfen bes 
‚gezahlten Capitals, fie hatte aljo jedenfalls einen ans 
nehmbaren Kauf getban. Die Familie, der dad Grund: 
ftüd gehört hatte, faßte aber den Entfchluß nad Ame⸗ 
rika auszuwandern und kündigte nun das ftehen ge— 
bliebene Sapital und Leonore follte dasfelbe bis zum 
Herbite berbeifchaffen — ſie fah feine Möglichkeit 
dazu und dachte mit tiefer Betrübnig an ben gerichts 
lichen Verkauf ihres Heinen Gigenthums, auf das fie 
nun Schon fo lange ihren Fleiß verwendet hatte. — 

Wie wenig ihr Herz auch an irdiſchem Gute 
hing — dieß Häuschen war ihre Heimath geworben; 
e3 ihren Kindern zu vererben und für „fie zu arbeiten, 
indem fie dort pflangte und fäete, war ihr eine große 
Freude, ein großer Troft geweſen und außerdem kannte 
fie Raufcherd an Berftandesfchwäche grenzende Eigen- 
thümlichfeit zu gut, um nicht zu willen, daß er ihr 
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bei ben möglichen, ja wahrfcheinlich in dieſer Ange: 
legenheit drohenden Geldverlufte Vorwürfe machen, 
fich ſehr unglüdlich geberben und auf lange Zeit 
das Leben der Heinen Familie mit Unruhe und Uns 
frieden erfüllen würde. | 

Schon betrachtete fie täglich und ftündlich bie 
lieben Räume ihres Haufes, die grünen Lauben, bie 
Fruchtbäume ihres Gartens mit trüben Scheideblicten, 
fhon dachte fie an das Schwere einer neuen Einrichs 
tung in einem andern Haufe und an die Unwahr« 
jcheinlichkeit, gleich etwas fir ihre Verhältniffe Baffen- 
des in Pacht zu befommen; dennoch ließ fie fich von 
den Sorgen, die fie drüdten, möglichit wenig nieder: 
beugen, erſchien unter ihren Kindern heiter wie fonft 
und arbeitete im lieben arten mit bderfelben Aus— 
dauer, ald da fie noch nicht fürchten durfte, ihn im 
fremde Hände übergehen zu ſehen. — 

Die Kinder und das Hausgefinde fannten die 
Sorgen der Mutter und theilten fie. Witzchen und 
Meta hatten Tängft der theueren Herrin ihre Kleinen 
Erfparniffe angeboten, und Siegmund und Anna, Die, 
obgleich Beide an Arbeit gewöhnt, fih noch niemals 
“auf einer Erjparniß hatten ertappen laſſen, da es ja 
jo viel Arme gab in der Nähe der Heinen Wohnung, 
jaßen oft und berathichlagten, wie wohl der ihnen 


177 


- Men drohende Schlag abzumenden fein möge. Anna 
hatte längit von Tante Friedchen gefprochen, bie ja 
wohlbabend und ihnen Allen jo gut ſei, aber Siegs 
mund fehüttelte dazu den Kopf. „Das geht nicht, 
Anna, gebt nimmermehr, Dater, weißt Du, bält 
Tante Friedchen für die Urheberin der früheren trau— 
tigen Trennung zwijchen ibm und unferer Mutter, 
ein folder Schritt würde ihn kränken, er gäbe auch 
nie dazu feine Einwilligung — ad ich wüßte etwas, 
etwas, das, denke ich, gar nicht fehl ſchlagen fönnte, 
wenn die Mama nur wollte!“ 

„Nun Stegmund, die Mama wird, um uns 
unfer Häuschen zu retten und den lieben, lieben 
Garten, gewiß Alles wollen, was nicht wider Gottes 
Gebot iſt.“ 

„Der weiß, Anna, Mama tft fchiichtern und es 
handelt fih um einen Schritt in die Oeffentlichkeit.“ 

„Ab, Du meinft dte Bilder,“ ſagte die Schweiter, 
„aber Mama bält fie für unbedeutend und glaubt 
an feinen Erfolg.” 

„Darin irrt ihre große Beſcheidenheit, es find 
einzelne Sachen unter den Arbeiten unferer Mutter, 
unter ben großen Bildern heißt das, die fie nur zu 
ihrem Vergnügen malte, die wahrhaft genial und 
ficherlih von Werth find; wenn fie fich ——— 
1855. XVIL Ein 2ebenstraum. TIL 12 
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könnte einige ber größeren in die Ausſtellung zu 
geben, fie würden gewiß gefauft werben und wer 
weiß, ob nicht gerade eine ihrer Arbeiten eines Preifes 
witrdig befunden würde.“ 

„Das tft Siegmund mit den Ausfichten,” fagte 
Anna lachend, indem fie die blühende Wange des 
Bruders ftreichelte, „ja, Mama hatte Recht, als fie 
Dir diefes fcherzhafte Beiwort gab.“ 

„Unfere Mutter bat immer Hecht, immer! 
nur dann nicht, wenn fie fich felbft beurtbeilt und 
das, was fie ift und Teiftet. Unfere Mutter ift bie 
erfte Frau der Welt, glaub? mir das, Anna, ic 
fomme unter Menjchen, Du weißt es ja und bilde 
mir ein Urtheil, ich habe fchon einigermaßen Welts 
fenntnig und ermwerbe fie mir täglich mehr.“ 

„Dafür bit Du auh ein Mann, Siegmund, 
und ich traue auf Dein Urtheil und übrigens, find 
die Aussichten, die Du Dir eröffnet, nicht immer noch 
zu MWirklichfeiten geworden ? Bift Du nicht in einem 
Fahr dur Tertia und Secunda gefommen? Hat 
Dein deutiher Auffag, das Leben Emanuel Kant’s, 
nicht die erfte Nummer erhalten ?“ 

„Unſerer Mutter fehlt, um durch ihr fchönes 
Talent die berühmtefte Frau ihrer Zeit. zu fein, nur 
ber Muth des Auftretens, Anna. Sch zeigte neulich 
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dem Brofeffor Wolf ihr kleines Bildchen: Das Vo— 
gelneft, weißt Du, das fie noch in ber heiligen Linde 
malte. Er fagte, es fei das Vollenbetite, was er je 
gefehen und fragte, auf welcher Academie ber Maler 
feine Studien gemacht. Natürlich nannte ich Die 
Mutter nicht, aber ich fagte, daß von bdemfelben 
Meifter vielleicht einige Arbeiten zur Ausftellung 
fommen würden. ‚Das wäre herrlich,‘ antwortete er 
mir, ‚obgleich ed die Hoffnungen manches Mitbewer- 
bers vereiteln würde.‘ Nun, was jagft Du dazu ? er 
meinte auch noch, der eigentliche Vorzug jenes fleinen 
Gemäldes ſei jeine einfache Natürlichkeit. Sch dachte, 
bie Werke eines Künftlers find ber Spiegel jeiner 
Seele und der Mutter einfaches Weſen ftand fo recht 
lebhaft vor meinen Augen. D Anna, unfere Deutter 
ift doch eine berrlihe Frau!” — 

Es war in jenem: Jahre eine große Gemälde: 
Ausftelung in Königsberg und die Werfe unjerer 
neueren Künftler wurden aufgeftellt und Darunter 
Manches, dem nur ein Alter von drei Jahrhunderten 
fehlte, um e8 an die Seite ber unfterbliihen Alten 
zu ſetzen. 

„Es ift ein Verſuch!“ Hatte ſich Leonore gejagt, 
als fie ihr Gemälde: ‚Der Miffionär und der Na— 
turforfcher‘ einpadte und an bie betveifende Behörde. 

e 12 
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adrefirte. „Wenn ich von der Natur ein Talent 
erhalten habe, wenn meine Verhältniffe nur die Aus: 
bildung desfelben einigermaßen möglich machten, bin 
ih dann nicht meinen Kindern ſchuldig, es für fie 
zu verwertben? — Wenn mein Bild zurückgewieſen 
wird, kann mich dieß unmöglich fränfen, ich habe 
nicht meinen Ehrgeiz darauf gejeßt, mich ald Malerin 
anszuzeichnen, ich habe nie beabfichtigt Ruhm zu 
erlangen, ich habe gemalt wie die Blume blüht, weil 
meine innerfte Natur das mit fich brachte.“ 


Aber das Bild ward nicht zurückgewieſen, es 
erhielt troß feines einfachen Rahmens einen bedeu— 
tenden Pla in den überfüllten Sälen und jedesmal, 
wenn Siegmund diefelben betrat, ſah er mit Elo« 
pfendem Herzen Gruppen von Menfchen vor dem— 
jelben ftehen, hörte die Ausdrüde hoher Bewunde— 
rung und ſah felbit mit jeinen jugendlich begeiiterten 
Augen täglich neue Schönheiten an der Arbeit jeiner 
Mutter, auf die er fo ftolz war. 


Es ift eine miplihe Sache ein Gemälde zu 
bejchreiben, wir wollen auch bier nicht den Verſuch 
damit machen, wir wollen nur fagen, daß die Kritif 
dem Bilde, das Leonore ald die Begegnung zweier 
jo theueren Menfchen in einer fernen fremden Zone 
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fich gedacht hatte, einen ganz anderen höheren Sinn 
unterlegte. 

Der Naturforjcher, eine edelftolge Geftalt mit 
dunklem Auge, der eine Lait von Mufcheln, eine 
Botanifirtapfel aus den tropifchen Blumen hervor: 
vagend, Kryftalle und andere Naturgegenftände neben 
fich niedergelegt, um fich über einen Fatholifchen Geift- 
lichen zu beugen, der am Fuße eines abgebrochenen 
Kreuzes niedergejunfen, bleich und erichöpft fich auf 
den Barmherzigen jtüßt, ber ihm aus einer großen 
glänzenden Mujchel einen Labetrunf reicht, erjchten 
ihr als die Symbolifirung der Wiffenfchaft, der am 
ferniten Ende der Erde, wie in der Heimath, die er- 
habene Beitimmung zu Theil ward, die ſinkende Re— 
ligion zu fchügen, zu erfräftigen, und fowohl die 
dee als die Ausführung des Gemäldes erregten 
das höchite Auffeben, die wärmfte Theilnabme bei 
allen Kennern. Man nannte berübmte Meifter als 
Schöpfer dieſes erhabenen Kunftwerkes, man erkannte 
ihm fait einjtimmig im Publicum den Preis zu, 
reiche Leute und namentlich ein eben anmwejender 
Engländer erfundigten fich angelegentlich, ob es käuflich 
ſei, man behauptete, der Maler müſſe zur Suite des 
eben heimgefehrten Prinzen gehören und die Tropen 
gegenden mit großem Fleiß ftubirt haben — und 
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Leonore ſaß unterdeß ahnungslos in ihrem kleinen 
Häuschen, arbeitete fir Mann und Kinder, regierte 
ihre Wirthichaft und forgte für den näher und näher 
rücdenden Zahlungstermin. 

Friederifend Hilfe, das mußte fie, war ihr ges 
wiß, aber fie gehörte zu ben Naturen, bie, wenn fie 
auch die edle Kunft verfteben, die Hilfe ihrer Freunde 
anzunehmen, doc von derjelben nicht eher Ge— 
brauch machen, als bis fie Alles getban, was ihre 
Kraft vermochte, um fich jelbft zu helfen. 

Sie Hatte manche trübe forgenvolle Stunde, be- 
jonderd auch durch die plöglich eingetretene Kränf- 
lichkeit ihres alten treuen Dieners, bei dem das Alter, 
wie bisweilen der Winter, plöglich über Nacht ge: 
fommen zu fein ſchien. — 

Raufcher verlangte, wenn feine ſchwarzen Stunden 
famen, ber alte unnütze Knecht folle entlaffen werben. 
Leonore mußte daher mit Hilfe Meta's und Sieg: 
munds, der alle feine Kräfte anftrengte, feinen alten 
Freund zu unterftügen, manche Nacht arbeiten, um 
Kropowitzky's Gefchäfte zu verrichten, fle mußte Weins- 
brüben und was dem ©reife ſonſt zuträglich war, 
heimlich fir ihn bejorgen und zwar in boppelter 
Meife heimlich, denn einmal durfte Rauſcher nicht 
jehben, was der Knecht für koſtbare Leckerbiſſen 
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erhielt und dann burften die Kinder nicht ahnen, daß 
die menfchliche und freundliche Pflege, die dem alten 
treuen Diener zu Theil wurde, vor den Aigen bed 
Vaters verborgen werden mußte. 

Ste mußte fih bemühen bad Geld herbei zu 
Schaffen, um Raufchers kindiſchen Vorwürfen und jeiner 
feiten Berficherung, daß der Kauf bes Haufed gegen 
feinen Willen abgefchloffen fei, zu begegnen, mußte 
den Garten beftellen, Siegmunden, der fein Abiturienten 
Eramen machte, möglichft Ruhe und freie Zeit im 
Haufe beforgen, und immer ein heiteres ruhiges Ger 
ficht zeigen, ihres kindiſchen Gatten, ihres kranken 
Dieners, ihres jchwer arbeitenden Sohnes willen. 

Sie mußte das und fie konnte es, weil fie ed 
mit tiefem heiligen Ernft wollte. Gottes Kraft ijt bei 
allen vedlich Wollenden der heilige &eift, der Tröfter, 
ber gefandt wird zu denen, bie mit Muth und Auss 
bauer fämpfen. 

Der Sommer entflob, der Herbit kam, mit ihm 
die Preisvertheilung in der Gemälde-©allerie und 
das Abiturienten-Eramen. Beide fielen zufällig auf 
einen Tag. — Es giebt im Norden jolche ganz gol- 
Dige Herbiitage, die mit leifem Flüftern im ‚bunten 
Laube uns Gejchichten erzählen von vergangenen 
feligen Stunden des Lenzes, vom ewigen heiligen 
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eben in der Natur, die das Schöne, das Gute fchafft, 
fie mag ftürmen, lächeln. oder jchlummern. 

Leonore erwartete an einem folhen im Garten 
den heimfehrenden Sohn, der alte Knecht ſaß neben 
feiner liebevollen Herrin auf der Gartenbanf und 
fchaute in den goldenen Sonnenfchein und ſchlürfte 
von Zeit zu Zeit ein Paar Tropfen Wein aus dem 
vor ihm ftehenden Glaſe. 

Anna band große Sträuße von Aftern, Geor- 
ginen, Nelken und Reſeda und legte fie auf die bes 
reits gepadten Obſtkörbe, welche gegen Abend bie 
Verkäuferinnen für den morgenden Markt abholen famen. 
Die Mutter ſah nicht auf. von ihrer Nätherei, obs 
gleich ihr Herz heftig Hopfte, in jeder Minute fonnte 
ja ihr Knabe eintreten und die Entſcheidung über 
fein Schieljal bringen. Sie ſah nicht auf, aber Das 
für ließ ber Alte fein Auge nicht von dem Pförtchen. 
„Da, da, Frau, der Refendarius und unfer Sohn !* 
fagte er plöglich, aber er fonnte die Worte nicht eu—⸗ 
digen, Siegmund ftürzte mit glühender Wange, mit 
funfelnden Augen in den Garten und lag mit dem 
Ausdrud des Entzückens, einen Lorbeerkranz in bie 
Hand feiner Mutter drüdend, zu ihren Füßen. 

„Mutter! meine Mutter, o nun ift alles gut 
und fchön,” rief er außer fich, die feinen blaffen Hände 
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der Verehrten abwechjelnd an feine Stirn und feine 
Lippen drüdend, und Delbrud trat langſam, Kber 
nicht weniger erregt zu Leonoren und fagte: „In der 
That, meine hochverehrte Freundin, Du bift bes 
Ruhmes werth, den Du Dir heute errungen !” 

„Mein Sohn hat das erfte Zeugnis,“ rief mit 
einem jugendlichen Jubel laut die entzüdte Mutter. 

„Und Dein jchönes Gemälde den eriten Preis,“ 
feste Delbrud hinzu. 

Sie überhörte es, Nie brüdte das Lodenhaupt 
ihres Kindes an ihre Mutterbruft und erhob ihre 
Auge zum Himmel, mit frobem frommen Dank zu 
Gott und um Segen für das geliebte Haupt-flebend. 

„Putze Did, Mama, mache Dich fo ſchön wie 
nur immer möglich,“ fagte Siegmund, in feiner fnieen- 
den Stellung mit glüdjeligem Lächeln in die Augen 
der Mutter blickend; „in einer halben Stunde werben 
die Herren vom Gomite bier fein, Dir die Preis- 
fumme, — denke, hundert fchöne, blanfe Ducaten — 
einhändigen, Dir ihre Glückwünſche überreichen, und 
der Engländer, der Lord Frerrers, kommt auch mit und 
will fragen, ob Dein jchönes Bild käuflich ſei.“ 

„Es tft wirklich ein jchönes Bild, liebe Leonore,* 
fagte Delbrud, ihre Hand mir dem Ausdrud höchiter 
Freude an feine Lippen ziehenb. 
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Anna war auch der heiteren Gruppe näher ge= 
treten. 

„Mein Gott, wie gleicht fie ihrer Mutter,” flüs 
fterte der greife Juſtizrath, das zarte, erblühende 
Mädchen mit dem Ausdruck großväterlihen Wohl— 
wollens betrachtend. | 

„Aber Mama weiß noch gar nicht, wovon bie 
Rede,“ rief Anna und küßte die zu Siegmund nie 
dergebeugte Stirne Leonorens, „fie denkt nur an ihren 
Sohn, nicht an ihr Kunſtwerk.“ 

Leonore erhob ihr Haupt und zwiſchen ihren 
Kindern ftehend, die ſchön in jugendlicher Blüthe mit 
dem Ausdrud tief innigfter Liebe die Mutter ums 
ſchlungen bielten, fagte fie: 

„D Gott, Du haft mich großen, großen Glückes 
gewürdigt !“ 


Fünfundfünfzigfies Capitel. 


Wer in ſeinem Leben einen Augenblick voller 
Herzensbefriedigung gehabt, der weiß, daß der Mens 
fchengeift für eine Ewigkeit geichaffen, auf dieſer klei⸗ 
nen Erde nur eine Durchgangs-Epoche verlebt. Das 
Herz ift fo erhabener Freude fähig, dag man feine 
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unbefannten Biefen, feine mächtigen Kräfte, nur in 
jenen jeltenen Momenten erkennt. Diefe Kräfte aber 
find wie alle zum Wirken beftimmt, und ba fie im 
furzen, dunfeln, Schmerz durchzogenen Erdenleben nie 
zum Wirken Zeit baben, fo gleichen fie den Gliedern 
des Leibes, dem Auge, dem Ohr, der Lunge, die der 
Ungeborne im miütterlihen Schooge zwar befißt und 
ausbilder, aber in feinem verhüllten Dafein nicht bes 
nußt. Der Geburtsact, den wir Tod nennen, eröffnet 
den erhabenjten Kräften unferes Ich's, die wir in fels 
tenen großen Lebensmomenten ahnen und fühlen, erſt 
den ihnen beſtimmten Wirkungskreis. 


Leonore bedurfte nach den Nachrichten, die ſie 
empfangen, einiger Ruhe und Sammlung, bevor fie 
fich den fremden Menjchen zeigen konnte, beren Bes 
ſuch ihr Siegmund angekündigt, ber mit kindi— 
fhem Eifer darauf drang, daß feine fchöne Mutter 
nun auch das allerichönite Kleid, das Kleid von 
ſchwarzem Moire anziehen folle, und den Lorbeerkrang, 
den er von dem gefrönten Gemälde genommen, über. 
Das feine, von Anna geftidte Häubchen auf ihre Stirn 
drücken wollte. 


Es muß in den großen Momenten bes Lebens 
irgend ein Schelhen an der- Hanswurftlappe bes 
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Humors läuten, um und zurüdzuführen in die Wirk 
Jichkeit. 

Das eifrige Verlangen des Sohnes die Mutter 
zu befränzen, fo Heiliger Ernjt es ihm auch damit 
war, gab diejen Ton an. Anna lachte heil und von 
ganzem Herzen über den Bruder und befahl ihn, ftatt 
fih um die, einem Gefchöpf vom Geſchlecht Mann 
ftet8 unergründlichen, Geheimniſſe einer Damen«Toilette 
zu kümmern, lieber nah Wischen zu jehen, der allein 
im arten geblieben fei, und zugleich dafür zu for: 
gen, dag Papa, wenn er von feinem frühen Spagiers 
gange heimfehre, nicht etwa an der Hausthüre war: 
“ten bürfe, fall3 er jeinen Schnepper vergejfen. 

Delbrud, jebt ein filberhaariger, aber noch volls 
ftändig Fräftiger Greis, ſetzte ih mit Leonore auf das 
altmodifhe Sopha zum Plaudern nieder, während 
Anna ein Zimmerden für den Gaſt berrichtete umd 
nach der Küche ſah. 

„Sch freue mich, ich freue mich unfäglich, meine 


theuere Leonore, über das doppelte, glüdliche Ereig- 


niß dieſes Tages,“ fagte er, die Hand feiner Nichte 
mit warmer Herzlichkeit drüdend. „Weiß Gott, ich 
freue mich! und feine Heine Satisfaction ift ed mir, 
in Dir jchon zu einer Zeit ben Keim zu al’ dem 
Guten und Schönen entdeckt zu haben, ald Du noch, 
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ein zarte3 und etwas feltiames Kind, von Niemanden 
als mir nach Deinem vollen Werth geſchätzt wurdeſt. 
Sch bin Dein ältefter Freund, Dein ältefter Anbeter, 
denn ich verehrte Dich Tange jehon vor unjerm Freunde 
Kandern, der Dich herzlich grüßen läßt.“ 

Eine zarte, überflüchtige Röthe verbreitete fich einen 
Augenblick lang über das bleiche Gefiht der Ma- 
trone: „Und wie befindet fih Siegmund? wie geht 
es feiner Gattin, feinen Kindern, Onkel Delbruck?“ 

„Bortrefflich, liebe Leonore. Die Baronin Thefla 
it heute noch eine fchöne Frau, ihre drei Töchter 
jeben aus wie ein Roſenknoſpenkranz und da ihr 
jegt der Sohn und Erbe der großen Güter geworden 
ift, fo bat, denfe ich, felbft die alte Dame Ludmilla 
das Ziel ihrer Wünſche erreicht. Kanderiſchken ift 
unter Siegmund3 Händen wirklich ein fürftliches Be— 
jisthum geworden. Es tft die reickfte Familie in ums 
jerem Often die Kander'ſche und ich denfe mit einem 
eigenen Gefühl daran, daß Du dort jest walten und 
wirfen könntet — wenn Du gewollt bätteft, Lor— 
chen. Ich — Teufel, Teufel, liebe Freundin, ich 
glaube, Du würdeft ein Stern erfter Größe gemor- 
den fein auf dieſem glänzenden Plate. Welche Ge— 
legenbeit hättet Du gehabt, Dein Talent audzus 
bilden durch Reifen und Studien, was hätte ber 
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fange Umgang mit Dorothea von Kandern, dad Zus 
jammenleben mit einem Manı wie Siegmund aus 
Dir gemadht! DO, ich Habe fehr, fehr fchwer gegen 
Dich gefehlt, mein theueres Kind; denn meine Selbit: 
ſucht und tbörichte Leidenſchaft hielten mich ab, in dieſer 
Angelegenheit ald Dein Freund und Vormund zu 
Deinem Beten zu handeln.“ 

Sie legte freundlich ihre feine Hand auf bie 
rungeloofle des Juſtizrathes und jagte mit einem 
milden Lächeln: „Wir jollen nicht fragen, Onfel Del; 
brud, was wir in andern Berhältniffen hätten werden 
Zönnen, fondern was und in den und angemiejenen 
zu leiſten übrig bleibt? mir noch jo manches, lieber 
Freund, das dürfen Sie glauben. Ich babe viel zu 
bereuen.“ 

„Ira, wer hat das nicht auf Erden, Lorchen, 
wenn er über fich nachdenkt; auch ich müßte, wenn ich an 
meine Vergangenheit, an die Abjcheulichkeiten denke, 
die ich gegen Dich verübte, in Sad und Ajche trauern, 
theueres Kind — und doch, was fol ich fagen ? 
Durch meine Bekanntſchaft mit Dir, meine tolle Lei— 
denfchaft für Dich, durch Alles, was damit zujam- 
menhing, bin ich eigentlih ein Menfch geworben. 
Sch bin Dir und Deinen Kindern fo gut, daß ich 
eigentlih mit meinem ganzen Herzen in Deinem 
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fleinen Haufe wurzele, ich erkenne wie durch einen 
optifchen Spiegel, indem ich fie mit Dir vergleiche, 
dag meine Frau zu den beiten ihres Geſchlechts 
gehört und mich im ihrer Weife herzlich und aufs 
richtig Iiebt, ich bin, meil ich ein geregelted Leben 
führe, gefund und fräftig troß meines Alter und 
lebe in Deinen beiden Kindern, im Umgang mit 
Friederike, die ein Prachtweib ift, zu einer Art von 
zweiter Jugend auf. Sch ſage Dir, Lorchen, ich möchte 
nicht aus meinem Leben ftreichen, ald die Verge— 
bungen, wenn dieß möglich wäre; denn fehr oft find 
fie eigentlich die Brüden zum Befjerwerden in biefer 
unvolllommenen Welt — ba aber, ba kommt bas 
Comité und mit ihm Lord Frerrerd ganz in Schwarz 
und mit untablicher Wäſche; nun Sappho Leonore, 
empfange Deine Lorbeerfrone.“ 

Es war ein Abglanz des alten Delbrud, ber 
fich in dem farbonifchen Lächeln des Juſtizrathes bet 
diefen Worten ausfprah und doch — wie ftolz war 
er auf den Triumph feiner Freundin, wie herzlich gut 
meinte er ed mit ihr und ihren Kindern. 

Raufcher hatte fich dem Comité, das er auf der 
Straffe getroffen, angefchloffen. Der hinfällige, getit- 
Iofe Mann bielt immer noch die Frau, bie er Die 
feinige nannte, mit allen ihren Borzügen, Tugenden 
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und Talenten für eine Art von Privat-Eigentbum, 
wie etwa ein Pferd von edler Rage, und er war fo 
ftolz auf den Preis, den fie erhielt, wie nur immer 
ein Jokey auf den feines Renners. 


Man hatte ihn auf der Straffe dem Lord Frers 
rers vorgeitellt, der ziemlich verbußt den Mann einer 
deutfchen Künitlerin betrachtete. Ob es in feinem 
Baterlande indeg nicht auch manchen Pendant zu 
dieſem Ehepaar geben mag, wollen wir dahin geftellt 
jein laſſen. Raujcher war, wie manchen augenfälligen 
Fehler er auch haben, wie wenig natürliche Liebens— 
witrdigfeit er auch befigen wiochte, Doch immer noch 
nicht der fchlimmite feines Gejchlechts, und hätte, wenn 
feine Frau beim Beginn ihrer Ehe ſich ihm wenigſtens 
mit dem Traum ihn zu lieben — wie taufend ans 
dere Mädchen — angefchloffen hätte, wenn fie ihn ftudirt, 
fih ihm in jeder möglichen Weiſe thener und unent— 
bebrlich gemacht Hätte, ficherlih günftiger auf ihm 
einwirken können. 


Lord Frerrers fand die deutſche Malerin einfach 
und fehüchtern, ihre junge, erblühende Tochter fehr 
fhör, ihren Sohn lebhaft und viel verfprechend, ihr 
Hausweſen befchränft aber ziemlich comfortable. - Er 
kaufte das gefrönte Bild für fiebentaufend Reichsthaler 
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und trug den ganzen Vorfall mit aller Genauigkeit 
in ſeine Reiſenotizen eim. 

Leonore aber bezahlte ihr Häuschen, machte 
neue, jehr anmuthige Verbeſſerungen in ihrem Gars 
ten, indem fie ihm durch eine ziemlich einfache Vor⸗ 
richtung, die Siegmund erfand, mit fließendem Waffer 
verforgte, das, reizend aus einer Röhre in ein Stein» 
beiden fallend, leiſe an ihrer Lieblingslaube vorüber- 
murmelte, miethete einen jugendlichen Arbeiter, ben 
Kropomigfy unterwies und zuftußte und jchaffte für 
Raufcher ein Weitpferd an, das er fich lange ge: 
wünſcht, und deſſen tägliche Benutzung feine Geſund⸗ 
heit merklich erkräftigte. 

Delbruck, der den größten Theil ſeiner Praxis 
an einen jüngeren ihm verwandten Advocaten abge- 
geben hatte, fand jest Zeit feine frühere Mündel 
fleißig zu bejuchen, auch Tante Selma kam zu Zeiten, 
brachte Strümpfe und gefticte Kragen, bielt zu Nuten 
Anna's manche Heine Abhandlung über Ordnung, 
Tafchentücher, verftändige Mädchen und Kleidermobden, 
Itebte die Kinder Leonorens, die einzigen ihr Dur 
- Blutesbande angebörigen jungen Menſchen, und hatte 
‚ ein flein wenig Scheu vor Leonore, bie fie ein für 
allenal eine Gelehrte nannte und nach echter Frauen 
art, troß aller Demonftrationen, nicht zur Erfenntniß 
1855. XVII Gin 2ebenstraum. III. 43 
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des Unterſchiedes zwiſchen Genialität und Gelehr⸗ 
ſamkeit zu bringen war. Gegen Rauſcher zeigte ſie 
einige Vorliebe, ſeit er eines Tages in ber Zerſtreuung 
gefragt hatte, ob Leonore oder Selma älter ſei. Hebri« 
gend war bie wadere Frau zum Bewundern conjers 
virt, hatte noch volles, wenn auch beinah filbergraues 
Haar, Schöne glänzende Zähne, eine feine Röthe 
auf den Wangen und Feine einzige Runzel. Auch 
ihre Taille war noch hübſch, und da fie den guten 
Geſchmack beſaß, fich völlig matronenhaft zu Fleiden, 
fo erjchien fie mindeftens um fünfzehn Jahre jünger 
als fie wirklich war. | 

Siegmund fand Tante Selma hübſch uud fagte 
ihr das bisweilen, was ſtets ein Lächeln und bie 
freundliche DVerficherung bei ihr hervorrief — „geweſen 
gewejen, mein guter Junge!“ 

Anna glich noch mehr ald ihre Mutter der vers 
ftorbenen Leonore Arnold. jeder, der dieſe gefannt 
hatte, mußte dieß befräftigen, und dad war denn aud 
wohl der Grund, weßhalb Witzchen fie oft Biertel- 
ftunden lang und mit feucht werdenden Augen bes 
trachtete, 

Der reis ward von Tage zu Tage binfälliger. 
Er Huftete heftig, fonnte nur noch mit Anftrengung 
gehen und feine einzige Freude war die Bejorgung 
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‚von Raufchers Reitpferde, das er mit einer Art von 
Seelenfreundichaft zu Tieben jchien. 

Wenn Siegmund ihn antraf, den blanken Rüden 
Melacks ftriegelnd oder feine hübjchen Hufe bürftend, 
und ihm befahl, fich zu fchonen und nur die Arbeit 
des jungen Knechtes zu beauffichtigen, fo antwortete 
er nur in feinem gewohnten Jargon: „ch bei Pferd 
geboren, ich fterbe bei Pferd, Banie Siegmund !" Wenn 
die Sonne ſchien, fo faß der Alte gern im arten 
auf einem geflochtenen Lehnftuhle, den ihm Anna’s 
Hand ſorgſam mit Kiffen polfterte. Cr konnte fich 
dann wie ein Kind über jede erblühende Blume, über 
jede reifende Frucht freuen. Das auch nicht mehr als 
zu jugendliche Dienftimädchen nannte ihn zwar manch- 
mal etwas ärgerlich einen unnützen Brodefler, forgte 
aber doch ſtets fehr eifrig dafür, daß feine Fleiſch— 
portion weich fei für feinen zahnlofen Mund, daß 
ftet3 ein Töpfchen Brühe für ihn zum Trinfen warm 
erhalten wurde, daß feine Morgenfuppe von Roggens 
mehlsWafjer mit etwas Fett geſchmalzen nicht ver: 
falzen werde, weil das Salz den Huſten des Alten 
reize u. |. w. u. |. mw. 

Der Greis litt eigentlich wenig, außer dem 
frampfhaften Huften hatte er gar Feine Bejchwerden, 
auch war er heiter und ruhig und hatte nur ein 
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Bedürfniß das ihm wichtig fehien, das alle vierzehn 
Tage zu beichten. 

Leonore that alles, um ihn auch Hierin zufries 
den zu ftellen, wenn fie aber bei ihm war und 
freundlich mit ihm plauderte, jo zuckte bisweilen etwas 
über fein altes vermwittertes Geſicht, das ihr wie ein 
Wunſch, wie eine verborgene Sorge erſchien. Es 
drückte ihn etwas, daran war fein Zweifel, aber ver- 
gebens ſtrengte feine freundliche Herrin fih an zu 
errathen, was es jet. 

„Willſt Du einen andern Geiftlihen Kropowitz⸗ 
ky?“ fragte fie eines Tages freundlich. 

„Nein! o Gott bewähre, Kaplan Solkowsky fehr 
gut Hear.’ 

„Willſt Du öfter beichten, mein Alter?“ 

„Hilft nichts! Habe was auf mein Herz, mas 
fein Beicht gut kann machen.” 

„Haft Du irgend einen Wunfch, ben ich Dir 
erfüllen könnte? willft Du vielleicht über Dein Eigen 
thum verfügen? ein Teftament machen?“ 

„Schon gemacht Teftament, lang jchon, Herr 
Nefendarius mir aufgejeßt fehr fehön, mir vorgelefen; 
der Tifchler hier neben an und ber Kaplan unters 
jehrieben ald Zeuge, ich drei Kreuze gemacht, alles 
ganz ſchön.“ 
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„Run was Haft Du fonjt auf Deinem Herzen, 
mein guter Alter ?“ 

„Ih müßten geben nach Ragunen vor mein 
End, ich nicht mehr hinkomm' und wenn hinfahren, 
Die gnädige Frau mich doch nicht. wollen ſprechen. 
Sch ſterben und mein Verfprechen nicht gehalten.” — 

Ein eigenthümliches Gefühl zudte durch Leono— 
rend Bruft. „Wem haft Du ein Verſprechen gegeben, 
lieber Alter?” fragte fie fanft, ihre Hand auf des 
Greiſes Schulter legend. Er befann fich eine Weile, 
dann heftete er feine eingefallenen, aber immer noch 
glänzenden braunen Augen auf das liebliche Geficht 
feiner Herrin. 

„Schwören mir bei Jeſus und fo wahr wollen, 
daß unjer Sohn umd unfere junge Anna ſelig wer— 
ben, nicht3 zu fagen, bis alter Knecht todt und daun 
für mich zu thun, was nicht mehr thun kann?“ 

„Ih will Dir das ſchwören, mein alter Freund ; 
doch Du, ein verftändiger Menjch, mußt wiffen, ob es 
in meinen Kräften fteht, Deinen Auftrag zu erfüllen: 
glaubft Du dieß?“ 

„Ganz leicht, gar nichts für Frau,“ ſagte der 
Greis mit fichtbarer Erleichterung. 

„Wohl, bier haft Du meine Hand, ich ſchwöre 
Dir bi8 zu Deinem Tode über das, wad Du mir 


198 


anvertrauen wirft, zu ſchweigen, und überlebe ich Dich, 
Deinen Auftrag nad beften Kräften auszuführen.“ 


Kropowitzky küßte den Rodjaum feiner Herrin 
vol Dankbarkeit. „Du weißt, Frau,“ fagte er dann, 
„daß ich gedient in jungen Jahren in Ragunen. Es 
waren große reiche Herrichaften, gute Herrichaften, 
ih batre viel zu thun mit dem jungen gnädigen 
Herrn, dem Schwiegerfohn, war fein Kutfcher ganz 
allein, gnädige Frau und alter Herr hatte noch anderen 
Kutſcher. — Junger Herr war ſehr unglüdlih, ganz 
ſchwermüthig, — Fein Menjch hat gewußt, was fehlt 
fo reichem Herrn. 


| „Ale Sonntag gefahren Baron Florian, gnädige 
Frau, Fleine Siegmund nah Kanderifchken, zu alte 
Baron. Einen Sonntag früh Baron Florian zu mir 
gefommen in Stall, fagen zu mir: ‚Steffed faunft Di 
Schweigen und ein WBerfprechen Halten?” Sa Herr 
Baron, fag’ ih. ‚Gut! heut Nachmittag fahren wir 
nah Kanderiſchken. Dort wird fih was zutragen, 
glei viel was, Hier hart Du eine Uhr, Die fchent“ 
ih Dir, behalt fie mir zum Andenken. Sieh nad 
der Uhr, wenn wir in Kanderifchten balten, auf bie 
Minute mer!’ Dir, was bie Uhr if. Zwei Stunden 
fpäter gehſt Du zu meiner rau — laß Dich nicht 
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zurückweiſen — und giebft ihr ben Brief, ſchwör' mir 
bad.‘ Wenn ich nun aber nicht vorgelaffen werde? 

„Sp komm fpäter wieder und wenn Du hun⸗ 
dertmal wiederfommen mußt, ber Brief muß aus 
Deiner Hand in die meiner Frau gehen, niemand 
fol ihn fehen, am wenigften mein Vater ober Schwie⸗ 
gervater.‘ 

„But! fagte ich. 

„Wohl fo ſchwör mir's.“ Ich mußte aufs Cru⸗ 
cifix ſchwören! der Baron ſchenkte mir eine ſchöne 
Uhr. Wir fuhren nach Kanderiſchken und wie ich 
hielt, gleich in dem Augenblick zieh' ich ſie hervor — 
vier Uhr und zwanzig Minuten! — Da fiel hinter 
mir ein Schuß, ich hatte mit den Todesaugenblick 
meines jungen Herrn gemerkt! — 

„D Frau, was war bas für ein Tag! ich dachte 
an meinen Schwur, die LXeiche, die mir mit dem zer- 
ſchoſſenen Kopf immer vor Augen ftand, hat mich 
daran gemahnt, aber wie ich auch gebeten, geweint — 
ich durfte nicht zur gnädigen Frau. Sch wurde ab- 
gelohnt, ich kam wieder fo oft ich konnte, aber nie, 
nie durft' ich zu ihr. So hab’ ich den Brief noch 
heute! Frau, wirft Du ihn abgeben, wenn ich todt 
bin? Du felbft mit Deinen eigenen Händen, fein 
anderer lebendiger Menfch muß ihn fehen.“ 
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„Ja!“ fagte Leonore, „ich will thun, mein gu- 
ter Alter, was Dein Herz beruhigt. Sei nur zu: 
frieden und fröhlich, pflege Dich und denke an nichts, 
was Dich betrübt und ängftigt.“ 

Er küßte ihre Hände und ihr Kleid, und es 
ſchien wirklich, als ob er nach biefer Suficherung 
rubiger, ja felbjt gefünder geworden wäre. 

Sein Leben erhielt fich faft noch ein Jahr, im 
nächften Frühlinge erft erlofh es ſchmerzlos und 
allmäblig. 

Er hatte alle feine Kleinen Erſparniſſe rechter 
fräfttg an feinen Liebling Anna vermacht, feine Uhr 
jollte Siegmund erhalten, den veralteten Brief hatte 
er, in ein Tuch gemwidelt, dad mit einem Kreuzbande 
zugebunden war, ſchon furz nach jener Unterredung 
feiner Herrin übergeben. 

Leonore öffnete dieß nach feinem Tode. Das 
Papier des Briefes war vergelbt, und bie Lagen 
begannen fih zu öffnen. Er batte feine Aufichrift 
und war mit einem einfachen F. gefiegelt. 

Leonore betrachtete dieß veraltete Papier mit 
tiefem Intereſſe. Wie viele Sabre Hatte, ed bie 
letzten jchmerzbaften Gedanken eines Mienjchenherzens 
aufbewahrt, und welchen Eindrud mußte die Erins 
nerungszeichen an eine fchmerzuolle Bergangenbeit 
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auf bie ftolge und unglückliche Frau machen, bie es 
erhalten jollte! 


Sie hielt es indeß für eine heilige Pflicht, dien 
Brief mit eigener Hand der Empfängerin zu übers 
geben, und bereitete alled dazu Nothwendige vor. 


Eine lange, lange Reihe von Jahren war vers 
floffen, jeit fie Siegmund von Kandern nicht gejehen. 
Sie Ffonnte mit dem Pſalmiſten fagen: ‚Ich bin 
jung gemwefen und alt geworden‘ — und mit jtiller 
heiliger Wehmutb bereitete fie fich auf das Wieder: 
jehen des Mannes vor, der ihrem ganzen Leben feine 
Geſtaltung gegeben. — Es war ihr ein Leichtes, 
Rauſcher zu einer Reife nah Wilkowiſchken zu ber 
wegen, hatte er doch feinen einzigen Bruder Dort, und 
fo bereitete fie Sriederifen auf den Beſuch ber 
Familie vor, die ihm mit imnigfter Freude entge- 
genſah. — 

Der hohe Sommer war für Leonoren diejenige 
Zeit, wo ſie ihren Haushalt am leichteſten verlaſſen 
konnte, und ſie ſorgte dafür, daß die Arbeiten ſo 
eingetheilt wurden, daß ſie denſelben einige Wochen 
ihre Aufficht entziehen konnte. Siegmund, der Stu— 
dent, hatte Hundstagsferien und machte die Feine 
Reiſe gern mit den Seinigen, obwohl er gewitnfcht 
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hätte, in biefem Jahre einen Ausflug nach Schlefien 
unternehmen zu können. 

Die alte Nermeländerin blieb ald Oberauffeberin 
in dem kleinen Haufe zurück. 

Onkel Delbrud empfing die Familie in Tilfit, 
und Tante Selma hatte Leonorens frühere Stüb- 
hen fir Anna und die Mutter eingerichtet, Sieg: 
mund und Raufcher fehliefen im Eckſtübchen. Der 
Juſtizrath, der noch immer Mandatarius der Familie 
von Kandern war, entſchloß fich die Reiſenden zu 
begleiten und in ihrer Gefellfchaft gleich einige Ge— 
Ihäfte zu beforgen. Stegmund ſchnürte alfo fein 
Bindlein und freute fich der Fußreiſe durch bie 
ſchönen grünen Tannenwälder. 

Sie fagen bei einander, Delbrud und Leonore, 
wie bei jener erften Reiſe durch diefen duftigen, tief 
dunfelnden Forſt. Anna mit ihrem blühenden Ge— 
fihtchen, ein verjüngtes Bild der Mutter, nahm 
ben Rüdfig ein, und Raufcher, der fih ungern unter 
mehreren Perſonen befand, hatte fih zum Kutjcher 
geſetzt. 

Es war dieſelbe Gegend, dieſelben Bäume, der— 
ſelbe Himmel, dieſelbe Sonne, dieſelben Menſchen 
wie damals — ach, und boch wie verändert Alles, 
Alles! Das Leben mit feinen Erfahrungen lag 
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zwifchen dem Heute und ber Vergangenheit. — Liebe, 
Schuld und Reue, Arbeit und Kampf, Uebung in 
taufendfacher Selbftüberwindting, hatten fie zu Nadıs 
denken und Erkenntniß geführte. Der Traum von 
Leonorend Leben war ausgeträumt, denkend und 
wollend, mit vollem Bewußtfein trat fie, ein gereiftes 
Menfchenherz, der nächften verhängnißvollen Zukunft 
entgegen. 

Sie follte den Geliebten ihrer Jugend wieder: 
ſehen! 

Furchtlos, ja freudig bereitete ſie ſich darauf 
vor. Sie war beſſer geworden durch ihre Liebe, 
klarer in der Erkenntniß, feſter im Wollen des Guten. 
Die Leidenfchaft war entflohen mit der Jugend, bie 
Schuld, fo hoffte fie, gefühnt durch ernfte Neue, 
durch treues Kämpfen; verbleicht war der Schmerz 
vor den allmächtigen Sinflüffen der Zeit — nur die 
heilige Liebe war geblieben, die Liebe, bie über’s 
Grab hinaus währt, weil fie nichts Srdifches an fich 
bat, die Niemandes Rechte Fränft, weil fie nichts 
für fich fordert — bie Liebe, die nur ein beiliger 
Gedanke it und doch ber Grund aller erhabenen 
menfchlichen Tugenden. 

Leife raufchte der Wind in den Wipfeln ber 
alten Tannen, goldene Sonnenftrablen Bufchten wie 
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Iachende Kinder über den ſchwellenden Moosboden. 
Delbruf hatte die Hände der Mutter und der Tochter 
gefaßt und bielt fie lange jchweigend feft in ben 
jeinigen. „Haft Du mir vergeben, Leonore?“ fragte 
er dann mit bebender Stimme. 

„Sie waren mein bejter, treueiter Freund wäh— 
rend meiner reiferen Jahre, Gott lohne es Ahnen !“ 
entgegnete fie mit Herzlichkeit. 

Am Wege ſaß ein Handwerksburſch und ver: 
zehrte ein Stüd Brod, einem Kleinen Hunde von 
Zeit zu Zeit einen Biffen davon vorwerfend. Delbrud 
bücte fih aus dem Wagen und ließ ein Geldftüd 
in den Hut des Neifenden fallen, der mit heller 
Freude die unerwartete Glücksgabe empfing und ein 
herzliches : „Gott bezahl's!‘ dem Spender nachrief. 

So fuhren fie au dem Plabe vorüber, wo vor 
langen jahren Leonore, ſich der Brutalität ihres 
Vormundes entziehend, wie ein geſcheuchtes Reh 
über den Rafen geflohen war. 


Sechsundfünfzigftes Kapitel. 


Am Abende erreichten fie Wiltowifchfen, wo in 
den Räumen, in denen Leonore einſt Die erften 


205 


Studien ihrer Kunft gemacht hatte, Friederike felbit 
als Herrin waltete. 

Raufcher ging zu feinem Bruder, der rüftig und 
gelund jetzt fat der jüngere von beiden zu fein febien. 
Anna lief im Garten umber und machte fröhlich 
Befanntjchaft wit einer Schaar von Kindern, Die 
Sriederife in einem Nebengebäude verpflegte und er- 
zieben ließ. Die Jugendfreundinnen waren nun us 
geftört und Jagen lange und freudig bewegt einander 
in den Armen. 

Dann begannen fie ihre Erzählungen, obgleich 
fie ihre Schidfale jeit ihrer Trennung durch unun— 
terbrochenen Briefwechiel kannten. 

Frieberife hatte vom alten Probft Goldau acht 
Tage vor feinem eigenen Tode einen Bericht über 
das Ende feines Pflegefohnes befommen. 

In Afrifa an den Ufern des Niger war er an 
einem anftedenden Fieber geftorben, das er fih bei 
ber treuen Krankenpflege feiner Zöglinge zugezogen. 

„Friede fei mit ihm,” fagten die Freundinnen, 
einander die Hände drüdend. Goldau batte an 
Friederifen ein Käftchen mit einigen Andenken ge- 
jchict, die der Miſſionär noch kurz vor feinem Tode 
für feine Freundinnen und feine ehemaligen Zöglinge 
geſchickt. Zierlihe Körbihen, Arbeiten der Squaws 
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in Nordamerika, Kolibri forgfältig von ihm ausges 
ftopft, verjehiedene Feine Bleizeichnungen, Landſchafts⸗ 
bilder aus ben verjehiedenen Gegenden des Erbballs, 
die er felbit entworfen, und an jedem einzelnen ein 
Zettelchen, worauf von Wilhelms Hand der Name 
des Empfängers gejchrieben. 

„Ihm ift wohl!” fagte Friederike. 

„Wie jedem, der den Kampf des Erdenlebens 
ausgefämpft !” ſetzte Leonore hinzu, „aber glaubit 
Dur nicht, daß auch fein kurzes Leben, obſchon ein 
Leben der Entjagung, reich an Freuden geweſen? 
Seine Kunſt, die Betrachtung und Erkenntniß Der 
Natur, fein Selbjtgefühl und vor allem fein Glaube, 
waren fie nicht reiche Quellen des Genußes für ihn?“ 

„Gewiß!“ entgegnete Friederife, „er bat ſein 
Theilchen beigetragen ‚zum Bau ber großen Chri— 
ftenwelt“ und geht als ein getreuer Knecht ein zu 
feines Herrn Freude. Wer fich jelbft entwicelt und 
für Andere treu gewirkt hat, für den ift der Tod nur 
die Eröffnung einer Pforte zu einem großen und 
beſſeren Wirkungskreiſe.“ 

Der reiſende Student hatte nun auch das Schlöß— 
chen erreicht. Der Abend verſammelte olle in dem 
Zimmer mit den Ahnenbildern. Die Tafel war ge— 
deckt, die Kerzen beleuchteten den freundlichen Raum 
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und felbit Leonorens Gatte jchien fich behaglich zu 
fühlen in ber Geſellſchaft und an dem Tifche feiner 
Feindin. 

Denn Friederike war duich den Willen ihres 
Bruders und Dorotheens von Kandern Erbin des 
kleinen Herrenhauſes, in dem die Wiege ihres Va— 
ters geſtanden. Aber Inſpector Rauſcher hatte es 
noch immer in Pacht und der Ertrag ihres Eigen- 
thumes machte es ihr möglich, viel, unfäglich viel 
Gutes zu thun. 

Am anderen Morgen fuhr Leonore in Friede— 
rikens Geſellſchaft nach Ragunen. 

Frau von Kandern war unwohl und Dorothea 
empfing die beiden Damen mit echter Freude. Als 
aber Leonore die Herrin des Schlofjes um eine Un— 
terrebung unter vier Augen erjuchen ließ, ward fie 
alsbald in das gewöhnliche Zimmer berjelben geführt. 

Dort ftand noch Alles wie vor langen, langen 
Jahren. Ludmilla von Kandern, gebeugt von Alter 
und Gram, mit fchneeweißem Haar, mußte fih auf 
einen Stab ftüßen, um fih von ihrem Sitze zu 
erheben. 

Leonore betrachtete das von Alter und Leid ges 
furchte Geficht mit Rührung. „Siegmunds Mutter,“ 
jagte ihr bebendes Herz und die jüngere Matrone 
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beugte fich, die Hand ber. Greifin ehrfurchtsvoll an 
ihre Lippen zu ziehen. 

„Ich ſtehe bach in Ihrer Schuld, Frau Juſtiz⸗ 
räthin,“ hob Frau von Kandern mit leiſer belegter 
Stimme an. „Hoch, ſehr hoch! wollte Gott, Sie 
kämen um irgend einen Dienſt von mir zu fordern, 
damit ich Ihnen meine Dankbarkeit für das Glück 
meines Alters, das ich Ihnen verdanke, an den Tag 
legen könnte.“ 

„Zürnen Sie mir nur nicht, gnädige Frau,“ 
entgegnete dieſe, eine Thräne zerdrückend, die ſich 
gewaltſam in ihr Auge drängte. Frau von Kandern 
legte ſanft ihre Hand auf Leonorens Schulter. „Sie 
find eine berühmte Künſtlerin geworden, eine glück— 
liche Mutter, Ihr Name wird von Jedermann mit 
hoher Achtung genannt. Gotted Wege find nicht 
unfere Wege, aber ich deufe, fie führen zum fchönften 
Ziele. Was aber wünſchen Sie Bejonderes von einer 
alten kranken Frau, liebe Leonore, von einer Fran, 
die Ihnen noch nie etwas Gutes that, aber es gern 
thun möchte?“ 

Leonore nahm ihr Herz in ihre Hände. „Ich 
komme im Auftrage eines Verſtorbenen, dem ich es 
geſchworen habe, einen Brief an Sie, der ihm vor 
vielen Jahren übergeben worden, ohne daß er 
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Gelegenheit gefunden ihn abzugeben, direct in Ihre 
Hände zu legen.” 

„Und wer war das?" 

„Sin alter Pole, ein reis, der einft ald Kut⸗ 
icher bei Ihrem Oatten gedient, Stephan Kropowitzky.“ 

Ludmilla von Kandern fehüttelte das greife Haupt. 
„Und von wem empfing der Mann dieſen Brief? 
der Name Elingt mir befannt, doch kann ich mich 
jeiner nicht mehr erinnern. Sch werde alt, ſehr alt!“ 

„Baron Florian von Kandern gab ihm den— 
jelben wenige Stunden vor feinem jchredlichen Enbe.“ 

„Wer?“ rief die unglüdlihe Frau mit einem 
lauten Schrei, „mein Gatte? an mid? o Gott, 
mein ©ott, jo hatte er mein und meines Jammers 
alſo gedacht ! * 

Sie war, ihre Schwäche vergeſſend, aufgeſprun— 
gen und fireckte zitternd die Hand nach dem Briefe, 
den Leonore mit tiefer Bewegung in biefelbe legte. 

Dann winkte fie und flüfterte: „Laffen Ste 
mich allein mit Gott und dem Andenken des Her- 
zens, für das ich taufend Tode geftorben wäre.“ 

Leonore z0g fich weinend zurüd, 

Eine Stunde fpäter ward fie in das Zimmer 
der ©reifin gerufen. 
1855. XVII. Ein 2ebenstraum. IIL 14 
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Ludmilla ſtreckte der Gintretenden die Arme 
entgegen und zcg fie heiß weinend an ihre Bruft. 


„Habe Dank! habe Dank!“ fagte fie mit jo 
tief bewegtem Ton, als vielleicht noch nie aus ihrem 
folgen Herzen gebrungen, „babe Dank und fei ger 
jegnet Mein Gatte empfiehlt mir ben Heberbringer 
feiner Abſchiedszeilen. O es bedurfte deſſen nicht, 
wie Sie mir dad Herz erweichten, fo machen Sie 
mich auch dankbar. Meine liebe Leonore, ich hoffe, 
dag Ste glüclich find troß der Hindernijfe, Die meine 
Halsjtärrigfeit Ihrem und meines Sohnes Glück in 
ben Weg legte. O wie oft, wie oft ſchon habe ich 
an die Worte Joſephs gedacht, wenn ich erkannte, 
wie Gottes Walten der Menfchen Unrecht zum Bejten 
lenkt : „Ihr dachtet es übel mit mir zu machen, aber 
der Herr hat es gut gemacht.‘“ | 

„Es wird alles gut auf Erden, jobald wir jelbit 
nur den erniten Borfag haben, gut zu werben. — 

Leonore z0g die Hand der ©reifin an ihre Lip— 
pen, ein wortlofes Zeichen ihrer vergebenden Liebe. 

„And morgen,” fagte Frau von Kandern, „mor: 
gen begleiten Ste und meine Tochter Friederife mich 
an das Grab meines Florian, ich habe dort einen 
Schwur zu leiften, ich habe dort — Sie werben 
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meinen Sohn, feine Gattin, feine Kinder fehen. Ste 
können e3 doch, nicht wahr?” 

„Gewiß und mit herzlicher Freude.“ 

„Und Shre Kinder bringen Sie mit, es follen 
fhöne, begabte Kinder fein, wohl fähig den Stolz und 
das Glück einer Mutter zu machen.” 

Leonore bejahte es freudig. 


„Morgen werde ich das Grab Florians bejuchen, 
eine Andere, al3 feit fo langen, fehauerlichen Jahren 
— ich werde ihm jagen, wie heiß ich ihn geliebt, 
ih werde —” fte war furchtbar aufgeregt, ihre Augen 
hatten einen fait jugendlichen Glanz, ihre Hände 
zucdten von Zeit zu Zeit. Leonore betrachtete fie mit 
Mitleid und Theilnahme. Welche furchtbaren Ge: 
fühls-Wogen mochten in den Tagen der Jugend dieſe 
Seele durchwühlt Haben, dieſe Seele, die erft jeßt, 
da das NAlter die Kraft ded Körpers gebrochen, ihre 
Schinerzen und Aufregungen fichtbar werben ließ. 


Leonore fühlte, daß diefe Frau ein Weſen an— 
derer Natur als fie felbit fet, eines jener vulfantichen 
Herzen, deren fteinharte Aupßenfeite das wilde Keuer 
birgt, das nur in feltenen Fällen an’s Tageslicht 
beroorbrechend, darum Doch nicht minder zeritörend 
im Innern wogt und glüht, während fe jelbjt dem 
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Maffer gleich fih weich und Har in jebe Form fü« 
gend, immer nurnach innerm Gleichgewichte geftrebt. 

Leonore brachte den Abend mit Frieberifen in 
Tante Dorchend Zimmer zu, wo fie den eriten, elıt« 
famen Abend in Ragunen verlebt hatte Ach, auch 
dort war Alles fo unverändert geblieben, dieſelben 
Bücher, diefelben Karten, Blumen — aber nicht mehr 
dDiefelben Gedanken und Gefühle, nicht mehr diefelben 
MWünfhe und Träume. Dorothea von Kandern, jebt 
eine Greiſin wie Ludmilla, erſchien nicht mehr das 
entftellte Scheufal. Die Narben in ihrem Geficht, die 
ſeltſam graufigen Färbungen desſelben, waren geglättet 
von der Hand der Zeit, Haar und Augenbrauen, jeßt 
filberweiß, mangelten nicht mehr dem greifen Geficht, 
das durch den Ausdrud von Güte und Intelligenz 
verflärt erfchien. 

Sie erzählte viel von Stegmunds Kindern, be- 
fonderd von dem fleinen Florian, dem Abdrud ihres 
verftorbenen Bruderd. Die drei Töchter Thekla's bie» 
gen: Zudmilla, Dorothea und Friederife, — Leono— 
rend Name war verfchollen im Kreiſe der Familie 
Siegmunds von Kandern. — Hingegangen in das 
Land der ewigen Ruhe war auch Leonorens beiter 
Freund an diefem Drt, der alte Boleslav. Er war 
begraben auf dem Kirchhof in Kanderifchlen unter 
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einer ſchönen alten Buche und geſtorben in Frieder 


tifend Armen, die ihn im lebten Jahre feines Lebens 
bet fich in Wilkowiſchken gehabt hatte. Der jeltfame 
reis, auf defjen Herzen ein Mord lag, hatte alle 
Liebe dieſes lebhaft fühlenden, einfam gebliebenen 
Herzens der Tochter feiner veritorbenen Freundin zus 
gewendet, und ed war fir Friederiken eine große 
Freude, eine innige Beruhigung geweſen, ihm, ber 
fie ald ſchwaches Kind auf den Arme getragen, jet 
in feinem reijenalter die Tochter erjegen zu können, 
die fein Lebensloos ihm verfagt. Daß Frau Raufcher, 
die Schwiegermutter Leonorens, ſchon vor mehreren 
Jahren geitorben, war dieſer freilich längſt befannt, 
heute aber vermißte fie zum Erſtenmal die wadere, 
thätige Frau, der fie fo gern ihre blühenden, wohl— 
gerathenen Kinder gezeigt hätte — Mutter und 
Großmutter, auch wenn fie fich als Gattin und Mutter 
eined Mannes etwas feindlich gegenüber geftanden 
hätten, begegnen fich in gleicher Liebe zu den Kitts 
bern, und Leonore hatte ſtets aufrichtige Hochachtung 
für thre thätige und verftändige Schwiegermutter gefühlt. 

Der Abend verging. Leonore fchlief nach heißem 
Gebet wieder ein unter dem Dach des Raguner 
Herrenhaufes. Am andern Morgen ſollte fie Sieg— 
mund wiederſehen. 
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Sie bat Gott, daß fie ihn glüdlih fände — 
Für fich felbft hatte fie um nichts zu bitten, fie hatte 
tim Laufe ihres Lebens gelernt, das Glück in den 
gegebenen Verhältniffen zu juchen, jeine Blüthen ans 
eigener Kraft zu entwideln und da, wo Arbeit und 
Kampf aufhören, vor dem Walten einer höheren, dem 
Menſchen unerreichbaren Macht mit Ergebung die 
erhabene Wirkung jener Worte Chriſti zu fühlen: 
‚Gottes Wille gefchehe!‘ 

Es war Frühherbſt! — Die Silberfäbchen von 
Mariensfchleier zogen, Segel der Elfen, durch Die 
blauen Lüfte. Die fchöne Allee von Linden, Buchen 
und Plantaneı zwifchen Ragunen und Kanderijchken, 
die Leonore als Heine Bäumchen gekannt hatte, prangte 
aber noch im üppigften Grün. Die Felder waren bes 
reitö geleert, aber auf den Wieſen am Memelufer, 
auf den einit wüſtliegenden Palwaſümpfen, die 
Siegmund von Kandern tbeild durch forgfame Ent: 
wäjlerung, theild durch Mergelung und mande ans 
dere practiihe Benügung feiner Kenntniffe und Er- 
fahrungen in bie herrlichiten Wieſen und Kleefelder 
verwandelt hatte, arbeiteten Schaaren von Menſchen 
im Auftigften Sonnenjchein. Die zweite Heuernte 
ward eingebracht. Schöne Pferde zogen die mädhtis 
gen Heumagen, die die Luft mit ihrem Balſamduft 
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erfüllten. Auf einzelnen Heinen Hügeln ftanden Frucht⸗ 
baͤume, die, obgleich noch jung, doch fchon wegen ber 
Maſſe des Obftes, das fie trugen, der Stützen bedurf— 
ten. Die Entwäfferungsgräben, angefüllt mit Waffer, 
das dem nahen Memel zuftrömte, bligten vom Sonnen 
firahl berührt im Grün der Wiefe wie Silberfäden. 
| An einzelnen Stellen blitte ein filberner Schleier 
der Moafferfee burch das reizende Grün ber Obfts 
wäldchen. Die Lerche trillerte in dem blauen Ae— 
ther, der Storch ſchritt noch gravitätifch durch bie 
zartgrünen Wiefen. Auf einem umgatterten Raum, 
deffen Gras mit gelben und zöthlihen Blumen 
geſchmückt richten, meideten eine Menge junger 
Dierde und Tiefen, den Boden mit ihren feinen Hufen 
Ichlagend, bis an das Gatter, das fie von dem Graben 
am Wege fchied, um neugierig den Wagen und ihre 
Gefährten an bdemfelben zu betradhten. Auf den 
Stoppelfeldern ftand der Schäfer in blauen Mantel, 
Handſchuhe für den Winter ftridend, an den Stamm 
eined wilden Apfelbaumes gelehnt und rief feinem 
Phylar, der die Heerde einen Augenblid fich jelbft 
überlaffen, um laut Maffend neben dem Mege und 
ben Reifenden berzulaufen. Auf andern Feldern waren 
Frauen beichäftigt, Ylachd, den fie aus dem nahen 
Zeich genommen, zum Trocknen auf ben Boden zu 
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breiten. Dann zog fich der Meg durch einen herr» 
lichen uralten Eichenwald und endlich fuhr man in 
den Hof von Kanderiſchken. — 

Frau von Kandern war feit dem fchredlichen 
Tode ihres Gatten zum Gritenmal bier. Eie ftüßte 
fich bebend auf Leonorens Arm und biefe fühlte wie 
die Hände der Greifin vereiften, ald der Wagen über 
die Auffahrt braufte und vor der Thür des ftattlichen 
©ebäudes hielt. 

Eine Dame — Thekla, Siegmunds Gattin — 
jegt noch eine jchöne Frau, trat ihnen entgegen und 
bewillfommmete ihre Schwiegermutter mit Verwun— 
derung und Freude, Leonore als eine Fremde. Doros 
thea von Kandern, bie mit Friederike in einem zweiten 
Magen folgte, ftellte Erftere ihrer Nichte vor, und 
beide Frauen betrachteten einander voll TIheilnahme. 

„Wie Schön und blühend fie ift,” dachte Leonore, 
„wie ganz paffend zur Mutter dieſer zarten Kinder, 
die fie fo Tieblich umfpielen. — Wie der Reichthum 
bier die Schönheit der Jugend und des reiferen Als 
ters unterftüßt, wie liebreich und intelligent dieſe 
Züge find, die mir vor fo vielen Jahren feenbaft 
fhön erſchienen.“ 

Thekla dagegen bachte: „wie fchlicht diefe Frau 
ericheint, wie einfach und matronenhaft, ift eine 
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Künftlerin von folhem Ruhm nicht ungewöhnlicher ? 
fonnte dieſes faft unbedeutende Wejen jo lange Jahre 
hindurch Siegmund von jeiner Familie entfernen, ihn 
über Länder und Meere jagen ?” 

Als aber Leonore die fanften Augen aufichlug, 
als fie Tächelnd fich zu den Kindern nieberbeugte und 
mit ihrer lieblihen Stimme zu ihnen ſprach, da fühlte 
fie den Reiz dieſer Erjcheinung, die Eigenthümlichkeit 
dieſes fchlichten Weſens und dachte: „Sie muß jung 
fchon durch ihre Originalität anziehend geweſen fein!“ 

Ludmilla von Kandern, heute ftärfer und muns 
terer als jeit langen Jahren erfcheinend, liebkoſte 
ihre Enkel, nahm den blühenden Knaben auf den 
Schooß und zeigte allen Dreien jene tändelnde Zärtlichs 
feit, die die eigenen Kinder nie von ihr gefannt hatten. 

Als der Willkommen vorüber, fagte fie: „Ich habe 
einen Spaziergang zu machen und ich bitte Sie, Tiebe 
Leonore, mich zu begleiten.” Ste fügte ſich nun feft 
auf den Arm der Letzteren und fo durchichritten bie 
Beiden den Park bis dahin, wo der Weg nach dem 
Kirchhof gebt. 

„Hierher, meine Liebe!” fagte fie dann, in das 
eiferne ©itterpförtchen tretend, über dem in goldenen 
Buchftaben bie einfachen Worte ftanden: ‚Der Friede 
Gottes ift höher als alle menjchlihe Vernunft.‘ 
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Neben der Heinen, von Epheu umrankten Kirche 
liegt die Begräbnißcapelle, die der Großvater Sieg— 
munds bier erbaut. 

Ludmilla zog den Schlüffel zu derfelben hervor 
und öffnete die eiſerne, in ihren Angeln freifchende 
Thür. 

„Erwarten Sie mich bier,” fagte fie dann fanft, 
„tb babe die Jeßte Bitte meines Gatten zu erfüllen; 
daß ich fie fo ſpaͤt erfülle, o das iſt fehr traurig 
für mich.” 

So ftieg fie die Treppe hinauf, deren Steine grün 
und moofig wohl jeit vielen Jahren von feinem menjch- 
lien Fuße betreten worden. 

Die Sonne ſchien Hell auf das Geſicht der 
Greiſin und ließ es gleichjam leuchtend vor Leonorens 
Augen erfcheinen, als fie fich noch einmal ummanbdte 
und grüßend einen Blif auf diejenige warf, die fie 
fo Iange Jahre gehaßt und verfolgt hatte. — Leo— 
nore jeßte fich auf den nächiten Grabhügel, eine alte 
Buche befchattete diefen und die Dachfirfte des Kan— 
dber’fchen Gewölbes. Kein Kreuz, fein Stein bes 
zeichnete den feinen Hügel, neben dem ein zweiter 
mit einem fleinen, faft fchon verfinfenden Kreuze lag. 
Leonorend Augen fielen auf die Inſchrift Desjelben. 
Die Buchſtaben waren faft verlöfcht, Dennoch las 
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fie: „Hier ruht in Rrieden: Theophil Arnold Pfarrer 
in Schirrwindt, der Freund der Natur‘ — 

Ihr Großvater! — vergeffen, ausgelöſcht aus 
dem Gedächtniß feiner Nachkommen. — „O Gottes 
Friede jei mit ihm,“ dachte Leonore, „felig find bie 
Zodten, die im Herrn fchlafen ! wie lange noch und 
auch mein Herz dedt der Raſen; was ich gelitten, 
‚gedacht, geliebt, geforgt, es tft vergangen wie jene 
Wolfen, die am Himmelsfelde zerftäuben; was, was 
ift ewig?“ 

„Recht !* fagte eine Tante, feite, ihr unſäglich 
tbeuere Stimme neben ihr. 

Der Laut traf auf wunderbare Weife in mehr 
als einer Beziehung ihr Herz. Sie fand auf und 
blidte hinter fich. 

Ein großer jchlanfer Mann mit weißem Haar 
und dem edlen theueren Gefichte Stegmunds ftand 
in ihrer Nähe und tätichelte den Kopf eines fchönen 
ſchneeweißen MWindhundes, der ihm entgegengefpruns 
gen zu fein jchien und dem jenes bebeutungsoolle 
Mort ald ein Lob zugerufen worden war. 

„Siegmund,“ fagte Leonore langſam auf ihn 
zutretend, 

„Leonore, theuere, thenere Leonore!“ 

Sie reichten fih die Hände und ein Blid tiefer 
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herzlicher Zuneigung, die weber Jahre, noh Schuld, 
noch eine andere flüchtige Leidenfchaft, noch alle Le— 
bendverhältniffe hätten fchwächen können, erfüllte 
beide Herzen mit tiefem und heiligem Glüd. 

„Hier, hier jeh’n wir uns wieder, unter Gräbern, 
meine theuere, unvergejfene Freundin?“ fagte Sieg- 
mund mit bebender Lippe. 

„Aber noch biesfeits des Grabes,“ entgegnete 
fie vol muthiger Heiterkeit, „freuen wir uns dieſes 
Miederfehens, das mir und Ihnen zeigen wird, mie 
das Leben, in Pflichttreue, mit Geduld, in guten 
Merken vollbracht, Jedem von uns fein bejcheidenes 
Theil reinen Menfchenglüdes gebracht hat.“ 

„Sind Sie Hlüdlih, meine Freundin?” fragte 
er janft. 

„Ih bin es, als Mutter, als Künftlerin, als 
die DVorfteherin meines Haufes, in dem es den Meis 
nen wohl zu Muthe ift. Ich bin es als die unent— 
behrliche Stüße meines ſchwachen und fränfelnden 
Gatten, gegen den ich die Schuld der Liebe jegt 
abtragen fann, die ich ihm in der Jugend micht zu 
bieten hatte; und auch Sie find glüdlich, mein 
Freund, im Kreife Ihrer Kinder, neben einer Gattin, 
die Sie liebt, fo lange fie denkt und fühlt, in der 
Erfüllung fo fchöner Berufspflichten. Sie ſaͤen Glück 
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mit vollen Händen in dem Berufsfreife, in welden 
Gott Sie geftellt, und darum müffen Sie ed au 
ernten.” 

„Ih bin glüdlich, meine Freunbin, und zu dem 
Süd, das Sie mir aufgezählt, füge ich noch eins, 
ih bin glüdlich durch die Wiffenfchaft, der ich meine 
Zeit widme, und deren Krüchte ich bereit an meinen 
Arbeiten erkenne. Sch bin glüdlih und dankte Gott 
dafür; auch durch den Beſitz meiner Schwefter, bie 
Thekla's treuefte Freundin und Mkiterzieherin meiner 
Kinder geworden, bin ich es, jo wie durch bie Freude, 
die meine Mutter an meinem jebigen Leben findet.“ 

„Ihre Mutter ift hier — wo fe nur bleibt?“ 
jagte Leongre ein wenig beunruhigt. 

„Meine Mutter? unmöglich! wo, wo tft fie? 
wo könnte fie ſein?“ 

„Dort !* fagte Leonore und deutete mit dem 
Finger auf die geöffnete Thür des Gemölbes. 

Siegmund flog mehr als er ging die Stufen 
hinauf, Leonore folgte ıhm. 

Das Grabgewölbe war ein Fleines, Treisrundes 
Gemach, das fein fpärliches Licht von oben empfing, 
innen führten mehrere Stiegen in eine brunnenars 
tige Tiefe. 

Siegmund jtieg fie eilend hinab, und erhob firh 
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nah einigen fihauerlihen Minuten bleih mit ver 
ftörten Mienen auf bdenfelben. In feinen Armen 
lag die Geſtalt feiner greifen Mutter — ohnmächtig 
oder todt, feit in ihrer Hand hielt fie den Brief ihres 
Oatten. 

Man trug fie nah Haufe. Sie athmete noch, 
war aber bewußtlog, und nur die krampfhafte Feſtig— 
feit, mit der fie das Papier in der Hand hielt, gab 
einen Beweis von andanerıder Thätigfeit ihres 
Willens. 


Man entkleidete fie, man legte fie in's Bett. 
Boten fprengten nach Aerzten. Die aufınerffamfte 
Liebe bewachte und pflegte fie, aber der Funke des 
Lebens erlofh mehr und mehr in der Brut Lud— 
milla’3 von Kandern. Einen Augenblid noch erfannte 
fie ihre Kinder und Enkel, legte jegnend ihre Hand 
auf Siegmunds und Thekla’s, auf Leonorens und 
Friederifeng Haupt und flüiterte: „Gott jei mit 
Euch.“ Zwei Stunden jpäter hatte fie ausgeathmet. 

Im Augenblife des Todes öffnete fih ihre Hanb 
und der Brief Floriand entfiel derjelben. 


Ihre Kinder ehrten das Andenken der Todten 
und legten ihn, ohne nach feinem Inhalt zu forfchen, 
in den Sarg der Dahingegangenen. 
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Ehe diefer aber dem Schooße der Erde übers 
geben wurde, trat der Gedanke vor. die Seele des 
Sohnes, daß diefer Brief vielleiht etwas enthalten 
fünne, was ihm irgend eine Pflicht auferlege, und fo 
ging er allein denn in das Zimmer ber Leiche und 
las die Zeilen, durch die fie gewillermaßen zu dem 
Manne gerufen-worden, ben fie fo heiß und treu 
geliebt. Cr Imutete : 

„Ludmilla! | 

‚Heft entjchloffen, meinem qualvollen Leben ein 
Ende zu machen, jchreibe ich diefe Zeilen; wenn Du 
fie erhältft, babe ich ausgelitten. O mein Weib, 
vergieb mir das Leid, das ich Dir zugefügt. Ich litt 
jelbft unfäglich, mehr ald Du denfen, ahnen kannſt, 
und nur darum konnte ich Dir fein Glück geben. — 
Ich babe Dich geliebt, Ludmilla ! tief, glühend, mit 
beißefter Yeidenfchaft geliebt, weil Du jo taufendfach 
befjer, edler, ftärfer bift als ich; ich babe Dich ger 
liebt und doch wie ein Schurke gegen Dich gehan— 
delt, doch Dich betrogen, doch das höchſte Glüd 
meines Lebens, Deine Hand, nur gezwungen ange: 
nommen. — Lubmilla! fterbend fehe ich Har, wo id) 
gefehlt. Ich war ein Schwächling, ein Elender, ohne 
Millens- und Thatkraft! Erzogen von einem Vater, 
der in feinen Kindern nur Werkzeuge zu feinen 


224 


Zweden ſah; ein jüngfter Sohn und ohne Ausfichten, 
lebte Ich ein Leben ber Thorheit. Ich ſah ein fchönes 
Mädchen, ich gewann die Liebe ihres faft noch kin— 
diichen Herzens, ich hatte eine romantifche Liebfchaft 
mit ihr, die mir eine Zerftreuung, ein Zeitvertreib 
war. KHelferöhelfer machten eine Trauung möglich, 
in die ich nur gezwungen und Ehrenhalber willigte, 
denn ich fürchtete meinen Vater; aber ben Muth, 
mich zurücdzuziehen, hatte ich nicht, auch reizte mich 
Leonorens Schönheit. 

‚Kaum gebunden, ward mir die Möglichkeit ges 
zeigt, Dich, die ftolge erhabene Schönheit, befigen zu 
können. Ich ſchwindelte, ich fehauberte! ich ließ mich 
fortreißen von einem Glück, deffen ganze Größe ich 
nicht kannte, dem für mich warſt Du damals nur 
die fchöne reiche Erbin. Erft fpäter, ald ih Dich, 
edles Hochherziges Weib, zu der Gemeinfchaft mit 
mir verdammt hatte, lernte ich Deine Liebe, Deinen 
Edelmuth, Deine erhabene Seele kennen. Sch betrog 
Dich, obſchon ih Dich Teidenfchaftliih Tiebte, was 
fonnte ich thun, Tag nicht mein Glüd, meine, Deine 
Ehre in Leonorend Händen? Auch fie war eine edle 
Seele, fie opferte fih und ihr Kind meinem Glüd, 
denn fie allein mit dem untrüglichen Sinftincte der 
Liebe fühlte, dag ich nicht fie, fondern Dich liebte. 
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‚Sebrandmarkt, entehrt, von Deinem Vater, 
wie von dem meinen, mit ber- Verachtung behandelt, 
die der Schwäche nur zu oft geboten wird, auch 
wenn fie feine Schuld auf fich geladen, ftanb ich 
neben Dir. Mein fchtedlicher Vater betrachtete mich 
wie die Schwengel eines Brunnend, aus dem ihm 
das nöthige Gold für feine ehrgeizigen Pläne flieſ— 
jen mußte. Ich, ich Unfeliger mußte von Deinem 
folgen und gereizten DBater die Summen fordern, 
Die er brauchte, ich mußte die ehrlofe Rolle eines 
Mannes fpielen, der fein Herz und- feine Perſon 
für fchnödes Geld verkauft Hatte. Dir gegenüber, 
Ludmille, vor Deinem edlen Angefiht glaubte ich, 
o wie oft, zu verfinfen in meiner Schmad. Ich 
haſſe meinen Bater, ich haſſe ihn als meinen entſetz⸗ 
lihften Seind. Mein Blut fomme über fein Haupt | 
Fluch ihn, Fluch feinen Projeeten, Fluch mir, ber 
ich fein elendes Werkzeug wurde, und Dich, Dich, 
o meine Ludmilla, mein theueres Weib, das gern 
mein Schußgeift geworden, Dich ſegne Gott! Ers 
ziehe meinen Sohn zu einem freien Mann. Suche, 
Darum bitte ich Dich. flehentlih, meine Tochter auf, 
und ftüße und tröfte ihre unglüdliche Mutter. Bers 
gieb mir, vergieb mir! Dem Meberbringer dieſer 
Zeilen thue Gutes nach Kräften, es ift ein treue 
1855. XVII. Gin Lebenstraum III. 15 
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Herz. eb’ wohl und bete an meinem Grabe für 
ben unglücklichſten und fchwächiten aller Menfcen. 

„Leb' wohl geliebte, heifgeliebte Frau. 

Dein 
Florian.“ 

So ſah denn der weinende Sohn das Räthjel 
von jeined Vaters Leben und Tode gelöft, und ihm, 
ber den langen Schmerz feiner Mutter gekannt, fchien 
ihr Tod, jest, da fie zum Erſtenmal einen Schimmer 
bes Glücks empfunden, nach dem fie fih jo heiß ger 
jehnt, ein glüdjeliger. Leiſe legte er das verhäng- 
nißoolle Blatt wieder in die erfalteten Hände, 
und noch einmal verfammelten fih die Angehörigen 
der Entſchlafenen, Dorothea, Friederike, Leonore, 
Thekla, Siegmund, und Lecnorend und Siegmunds 
Kinder um den Sarg, der num in ihrer Gegenwart 
gei@loffen und in ftiller Feier an die Seite des 
Sarges ihres ©atten geſetzt wurde. 


Hier ſchließt meine Erzählung; was noch folgen 
fönnte, wäre nicht mehr der Lebenstraum Leonoreng, 
es iſt der Reſt ihres bewußten fegensreichen Wirfens. 
Ihren Satten pflegend, ihre Kunft übend, ihre Kinder 
zu allem Guten und Schönen erziehend, blieb fie 
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dis Freundin Siegmunds und feiner attin, bie 
Schweſter Friederikens. Ruhig, immer nah dem 
Nechten ftrebend, ſteht fie mit feitem Zug auf der 
Erde, deren Leid fie überwunden, und fchaut mit 
hellem Auge empor zu jenen Sternen, auf denen 
dieß Erdenleben vieleicht eine Fortſetzung findet. 


Ende des dritten und legten Bandes. 


Prag 1855. Drud von Kath. Gerzabek. 
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